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  I


  Der mächtigste Mann der Welt konnte nicht schlafen.


  Zumindest hielt sich Hymneth der Besessene für den mächtigsten Mann der Welt, und da die wenigen, die vielleicht in der Lage gewesen wären, dies anzufechten, nicht mehr am Leben waren, fühlte er sich berechtigt, den Titel zu führen. Selbst wenn er nicht der mächtigste Mann der Welt war, so doch sicher der mächtigste Magier. Angenommen, es gäbe eine Hand voll unbesonnener Männer und Frauen, die so tollkühn wären, bessere Menschen zu sein als er, so würde es doch niemand wagen, ihn auf dem Gebiet der dunklen Mächte und der Geisterbeschwörung herauszufordern. In diesem Bereich war er der Meister der Meister und alle, die sich an den Schwarzen Künsten versuchten, mussten ihm huldigen oder liefen Gefahr, seine Launen zu spüren zu bekommen.


  Doch obwohl er darum wusste und über noch viel mehr Wissen verfügte, konnte er nicht schlafen.


  Hymneth erhob sich aus dem Bett, ein dem Morpheus geweihter Götzendom, für das die zehn besten Holzschnitzer des Landes sechs Jahre gebraucht hatten, um es aus ausgesuchten Hölzern von Nuss-, Mammutbaum-, Kirsch-, Walnuss- und Purpurbäumen herzustellen, und ging langsam zum hohen Fenster, das ihm einen Ausblick auf sein Königreich gewährte. Das wohlhabende und bevölkerungsreiche Land von Ehl-Larimar erstreckte sich von den sanften, grünen Hügeln am Fuße des Berges, auf dem Hymneths sichere Festung stand, bis zu den fernen, sonnigen Ufern des grenzenlosen Ozeans namens Aurel. Jedes Haus und jeder Hof, jedes Geschäft und jede Werkstatt, die er hier sah, erkannte ihn als über allen anderen irdischen Mächten stehend an. Er versuchte, seine Seele in die Wärme und Sicherheit dieser Anerkennung zu tauchen, sie darin zu baden und zu reinigen wie in einer Dusche aus flüssiger Freude. Doch es gelang ihm nicht.


  Er konnte den verfluchten Traum nicht abschütteln, der ihn wach hielt.


  Schlimmer noch als der Verlust des Schlafes war für ihn die Tatsache, dass er sich nicht an die Einzelheiten des Traumes erinnern konnte. Verschwommene, verwischte Bilder von anderen Lebewesen hatten seine Nachtruhe gestört. Jetzt, da er wach war, stellte er fest, dass seine Erinnerung ohne jegliche Deutlichkeit auskommen musste. Da er die Gestalten nicht zu erkennen vermochte, blieb es ihm versagt, diese Umstände zu beseitigen oder Schritte einzuleiten, um die Träume an einer Wiederkehr zu hindern. Hymneth war überzeugt, dass einige der Gestalten menschliche Züge besessen hatten, andere wiederum nicht. Warum sie ihn derart quälten, wusste er jedoch nicht zu sagen. Da er sich nicht in der Lage sah, sie von anderen Gespenstern zu unterscheiden, konnte er auch keine unmittelbaren Maßnahmen gegen sie einleiten. Die Lage schien sich zu mehr als einer bloßen Unannehmlichkeit zu entwickeln. Da er sich stets der Genauigkeit rühmte, die er bei derartigen Vorkommnissen anzuwenden pflegte, entpuppte sich die beharrliche Ungenauigkeit des Traumes als beunruhigend.


  Er beschloss also auszugehen. Hinaus zu seinem Volk. Nach den Ehrerbietungen und Treueschwüren, die er sich herabließ, von ihnen entgegenzunehmen, fühlte er sich für gewöhnlich besser. Er schritt in die Mitte des prunkvollen, reichlich ausgeschmückten Schlafzimmers, hob die Arme und murmelte einen der vielen tausend kurzen aber wirksamen Zaubersprüche, die er auswendig kannte.


  In der Mitte des Zimmers entstand ein Licht, das im Gegensatz zu den schwachen Sonnenstrahlen, die durch das große Fenster in den Raum fielen, einen festen Körper zu besitzen schien. Es nahm die Gestalt von kleinen, gelben Fingern an, die sich losgelöst von jeglichen Händen daranmachten, Hymneth anzukleiden. Er zog das Licht den Händen der menschlichen Dienstboten vor. Der zum Untertan gemachte Schein würde ihn mit seinen federleichten Berührungen niemals kneifen, oder vergessen, einen Knopf zu schließen, oder ihn im Nacken kratzen. Er würde niemals die falsche Unterwäsche wählen oder wertvolle Anstecknadeln oder Halsketten verlieren. Das Licht würde es außerdem niemals wagen, einen vergifteten Dolch in Hymneths Rücken zu stoßen, ihn mit roher Gewalt durch Nerven und Muskeln zu drehen, bis sich dickes, rotes Hymneth-Blut über die glatten Fliesen des Fußbodens ergoss und die Bettpfosten und unbezahlbaren Teppiche aus wertvollen, seltenen Häuten besudelte.


  Und was, wenn seine Untergebenen die Finger aus geronnenem gelbem Licht nicht als flinke, geschickte Gliedmaßen ansahen, sondern als kranke, blassgelbe, sich verrenkende Würmerketten, die sich um seine Person rankten? Doch die Tagträume der Bediensteten, die aus stumpfsinniger Einbildung entstanden, kümmerten Hymneth nicht weiter.


  Die seidene Unterwäsche legte sich zart auf seine Haut und die fürstlichen Übergewänder verwandelten ihn in die Pracht und Üppigkeit in Person, bereit, sich mit dem Kaiser der Paradiesvögel zu messen. Der gehörnte Helm aus gepunztem Stahl und der purpurrote und violette Umhang trugen gewaltig zu dem erhabenen Bild von unumstößlicher Macht und Überlegenheit bei. Über zwei Meter groß und in vollem Staat, so wollte er vor seine Untertanen treten, um ihre Huldigungen wie Balsam auf sich wirken zu lassen.


  Die zwei Greife, die ihr Leben angekettet vor Hymneths Schlafzimmertür verbrachten, standen stramm, als er aus der Tür trat, ihre Topas-Katzenaugen funkelten wachsam. Der Magier blieb einen Augenblick stehen, um erst den einen und dann den anderen zu streicheln. Die Wächter seines Schlummers, so dachte er, würden jeden in Stücke reißen, der ohne sein Geheiß ins Allerheiligste einzudringen versuchte. Sie ließen sich weder bestechen noch verscheuchen und es wäre schon eine kleine Armee vonnöten, um sie zu überwältigen. Als Hymneth gegangen war, ließen sie sich langsam wieder nieder; äußerlich schienen sie sich erneut zur Ruhe zu begeben, doch in Wirklichkeit waren sie geradezu übernatürlich wachsam.


  Im Vorzimmer wartete Peregriff am Schreibtisch auf seinen Herrn. Nach einem kurzen Blick auf die zwei schweinegroßen, schwarzen Wolken, die hinter dem Zauberer her schwebten, erhob er sich hinter den Schriftrollen und Papieren.


  »Guten Morgen, Herr.«


  »Nein, das ist gar keiner.« Hymneth blieb an der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches stehen. »Ich habe schlecht geschlafen.«


  »Es tut mir Leid, das zu hören, Herr.« Über den rosigen Wangen und dem gepflegten weißen Bart funkelten die blauen Augen des alten Soldaten wie Damaszener Stahl. Beinahe zwei Meter groß und mit zweihundertundzwanzig Pfund schweren, noch immer kraftvollen Muskeln bepackt, könnte es Peregriff mit einem Dutzend Männer gleichzeitig aufnehmen, selbst wenn diese halb so alt waren wie er. Nur Hymneth fürchtete er, denn er wusste, dass der Besessene seinem Leben mit nur wenigen, sorgfältig gewählten Worten oder einer blitzschnellen Drehung des gepanzerten Handgelenks ein Ende bereiten konnte. Also gab sich der frühere General mit seinem Dienst zufrieden.


  »Merkwürdige Träume, Peregriff. Verschwommene Eigentümlichkeiten und eine sonderbare Unruhe.«


  »Vielleicht hilft ein Schlaftrunk, Herr.«


  Hymneth schüttelte gereizt den Kopf. »Das habe ich schon versucht. Diesem Traum ist mit gewöhnlichen Heilmitteln nicht beizukommen. Etwas Unerklärliches geht hier vor.« Er richtete sich auf und atmete tief ein. Als er wieder ausatmete, schien die Luft im Zimmer zu schaudern. »Ich fahre heute aus. Kümmere dich um die Vorbereitungen.«


  Der oberste Soldat nickte nur kurz. »Sofort, Herr.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Oh, und Peregriff?«


  »Ja, Herr?«


  »Wie schläfst du in letzter Zeit?«


  Der Soldat überlegte sich die Antwort sehr genau. »Einigermaßen gut, Herr.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn du nicht ganz so gut schlafen würdest. Meine Qualen werden durch einen Leidensgenossen vielleicht gelindert.«


  »Sehr wohl, Herr. Ich werde noch heute Abend damit beginnen, nicht mehr so gut zu schlafen.«


  Unter dem Helm lächelte Hymneth zufrieden. »Gut. Auf dich kann ich mich verlassen. Du tust stets dein Bestes, damit ich mich besser fühle, Peregriff.«


  »Stets zu Diensten, Herr.« Der Soldat verließ den Raum, um alles für die Ausfahrt seines Herrn vorzubereiten, der sich unters Volk zu mischen wünschte.


  Hymneth gefiel es, gemächlich von der hoch gelegenen Festung über die Treppe hinunterzusteigen. Manchmal fuhr er auf einer Feuersäule hinunter - oder auf einer Rutsche aus glänzendem Silber. Er musste schließlich in Übung bleiben. Aber auch der Körper brauchte Bewegung.


  Während des Abstiegs kam er an vielen Fluren und Seitengängen vorbei. Gefolge, Dienstboten und Wachen hielten bei dem, was sie gerade taten, inne, um seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Die meisten lächelten, einige auch nicht. Nur wenige bemerkten den übel riechenden, zähen, schwarzen Dunst, der an den Fersen des Meisters haftete, und zitterten. Hymneth kam an einem ganz bestimmten Portal vorbei, das zu einem abgeschotteten Turm führte. Er blieb stehen und blickte hinauf. Die Frau dort oben lebte zurückgezogen in dem kleinen Paradies, das er ihr eingerichtet hatte. Ein Wort von ihr erhöbe ihn in den Himmel. Doch er würde es nicht hören, das wusste er. Noch nicht. Aber er besaß einen endlosen Vorrat an Zuversicht und mehr Geduld, als selbst die, die ihm am nächsten standen, vermuten mochten. Die Worte würden ihr schon noch über die Lippen kommen - und das Lächeln und die Umarmungen mochten folgen. Alles zu seiner Zeit, davon hatte er schließlich genug.


  Er hätte sie natürlich auch zwingen können. Nur ein paar Worte, eine kleine Prise Pulver, einige Tropfen in das abendliche Glas Wein - und der Widerstand wäre vergessen, so schwach und gebrochen wie in gewissen gewaltsam unterworfenen Landstrichen im Osten. Doch das käme einer Unterjochung gleich, wäre also kein Triumph. Hymneth besaß schon alles und wollte doch noch mehr. Körper von ähnlicher Schönheit konnte er mit Gold oder Zaubersprüchen erwerben. Ein Herz dagegen war viel schwieriger zu erringen. Er wollte eine Verbündete, keine Eroberung.


  Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zu besagtem Portal machte er sich erneut auf den Weg nach unten. Er durchschritt die großartige Halle mit den prächtigen purpur- und karminroten Bannern, den präparierten Köpfen von Säbelzahntigern, Drachen, Eisbären und Beutelwölfen, dann bog er kurz vor dem prunkvollen Ausgang nach links ab und steuerte auf die kleinere Tür zu, die zu den Ställen führte.


  Draußen herrschte strahlender Sonnenschein, so wie es in Ehl-Larimar meistens der Fall war. Die Stallburschen striegelten die Pferde, die vor den Streitwagen gespannt wurden, noch zu Ende: vier rote Hengste mit goldenen Mähnen. Der Streitwagen selbst bot genug Platz für Hymneths hünenhafte Gestalt und den Wagenlenker. Peregriff wartete bereits mit den Zügeln in der Hand. Er hatte den vergoldeten Brustharnisch angelegt und sah darin großartig aus. Diese Großartigkeit wurde jedoch von der mächtigen Gestalt des prächtig gewandeten Zauberers noch bei weitem übertroffen.


  Die scharlachroten Hengste bäumten sich ruhelos im Geschirr auf, sie brannten darauf loszustürmen. Hymneth stellte fest, dass er sich bereits besser fühlte. Er stieg in den Streitwagen und stellte sich neben seinen Hofmarschall.


  »Lass uns aufbrechen, Peregriff. Wir wollen der Bevölkerung die Ehre zuteil werden lassen, meine Herrlichkeit zu Gesicht zu bekommen. Mir ist… mir ist, als sollte ich heute jemandem meine Gunst erweisen. Vielleicht werde ich mich gütig zeigen und keinen meiner Untertanen töten.«


  »Euer Großmut ist wahrlich sagenhaft, Herr.« Der alte Soldat schnalzte die Zügel.


  Schnaubend und wiehernd stürzte das Gespann davon und raste die kurvige Straße hinunter, die die Festung mit dem restlichen Land verband. Die Pferde stürmten zwischen den hohen Säulen der äußeren Mauern hindurch, dass Staub und Kiesel unter ihren Hufen nur so durch die Luft stoben. In die Hufen waren geschliffene Spessartine und Pyrope eingelegt. Wenn die Sonne auf die fassettierten Steine schien, konnte man meinen, das Gespann fuhr auf glühenden Kohlen dahin.


  So flogen sie den Hang hinunter, Peregriff benutzte die Peitsche nur, um die Pferde zu lenken, während Hymneth der Besessene sich an dem wilden Ritt erfrischte. Hinunter über die Gebirgsausläufer, hinein in die Orangen-, Oliven- und Mandelhaine, vorbei an kleinen Werkstätten und Bauernhäusern zum Stadtrand der ausgedehnten Hauptstadt des wundersamen, unvergleichlichen Reiches Ehl-Larimar.


  Hymneth blickte zurück zur Festung, die groß und mächtig auf dem Berg thronte. Sie beherrschte den Gipfel des höchsten Berges, der das darunter liegende fruchtbare Land bewachte. Doch da sie in eine ungünstige Richtung fuhren, wurde ihm der Blick auf einen Teil der Burg, auf einen ganz bestimmten Turm, verweigert. In diesem dunklen Bergfried wohnte der letzte noch unerfüllte Teil seines Lebens, das letzte Element, das ihm zu seiner Vollkommenheit noch fehlte. Es störte ihn, dass er den Turm während der Ausfahrt nicht sehen konnte.


  Unfähig zu schlafen - und dazu noch ein ungeeigneter Blickwinkel. Zwei schlechte Begebenheiten an einem einzigen Morgen. Unruhig, aber willens sich aufheitern zu lassen, wandte er sich ab von der entschwindenden Freistatt und hin zu den wild flatternden Mähnen der Rösser und erfreute sich der vorbeifliegenden Landschaft.


  Peregriff hatte das Gespann meisterlich im Griff und rief seinem Herrn zu: »Wohin gelüstet Euch zu fahren, Herr?«


  »Zum Ozean.« Der Zauberer grübelte ein wenig über den verschiedenen Möglichkeiten. »Ein Besuch am Meer wirkt meist besänftigend auf meine Seele.


  Der Ozean ist das Einzige in meinem Königreich, das beinahe ebenso mächtig ist wie ich.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ der Soldat die lange Peitsche über dem Gespann knallen. Sofort schwenkten die Pferde nach rechts und schlugen einen neuen Weg ein, wobei sie fast eine Herde Haus-Moas überrannt hätten. Die zwei ebenholzfarbenen Giftwolken, die dem Geisterbeschwörer stets folgten, hefteten sich aufgrund des nun noch schnelleren Tempos zunehmend hartnäckig an seine Fersen. Als ein strahlend bunter Sperling im Windschatten hinter dem Streitwagen nur für einen Augenblick Erleichterung suchte, stürzten sich die Wolken prompt auf den Nutznießer. Wenige Augenblicke später schwebten nur noch ein paar Federn aus den weichen, tintenschwarzen Pestdünsten; der einzige Beweis dafür, dass es den Sperling wirklich gegeben hatte.


  Das Gespann raste an Bauern vorbei, die mit ihren schwer beladenen Wagen zum Markt fuhren, es überholte langsame, großrädrige Karren, auf denen sich Feuerholz aus grob gesägtem Holz türmte. Schmiede blickten auf und vergaßen für einige Sekunden den Ruß und die Funken in den Essen, fürsorgliche Mütter wandten für einen Augenblick die Aufmerksamkeit von ihren Kindern ab, um so überzeugend wie nur möglich zu nicken.


  Sie flogen förmlich durch die ausgedehnte Gemeinde. Der Streitwagen bot dabei einen Anblick der lodernden, karminroten Herrlichkeit, der das Leben von Reich und Arm gleichermaßen erhellte, bis sie schließlich den Hafen erreichten. Hymneth wies den Wagenlenker an, hinauszufahren auf einen der großen Wellenbrecher, deren felsige Oberfläche man mit Korallenzement geglättet hatte. Fischer, die ihre Netze flickten, und Jungen und Mädchen, die beim Ausnehmen des Fangs halfen, sprangen aus dem Weg, als sich die funkelnden Hufen näherten. Eimer und Körbe mit stinkenden Innereien wurden grob zur Seite gestoßen und rollten über die Straße. Hinter dem Streitwagen kratzten die erleichterten Besitzer der Behältnisse die Früchte ihrer Arbeit wieder vom Straßenbelag.


  Im Hafen wetteiferten hochmastige Klipper und gedrungene Handelsschiffe mit anmutigen Küstenschonern und kleinen, einfachen Frachtkähnen um einen Platz am Kai. Dort, wo Ehl-Larimar aufs Meer traf, schien die aufgeregte Betriebsamkeit niemals zu enden. Möwen, Kormorane und tauchende Rabendrachen ärgerten gleichmütige Pelikane, indem sie auf deren geschwollene Kehlsäcke einhieben - in der Hoffnung, ihnen den Fang abzujagen. Bis auf den unvermeidlichen Fischgestank empfand Hymneth den Besuch am äußersten Ende des langen, steinernen Wellenbrechers stets als erquickend. Von dort aus konnte er einen Großteil seines Königreiches überblicken.


  Die große Stadt breitete sich in Richtung Süden aus und fand ihr Ende schließlich in der gewaltigen Mauer von Motops. Vor zweitausend Jahren hatten die Völker der Täler und Ebenen im Landesinnern sie erbaut, um sich damit vor den blutrünstigen Überfällen der Barbaren zu schützen, die unten im Süden gelebt hatten. Ehl-Larimar hatte sich mittlerweile schon längst über das steinige Hindernis hinaus nach Süden ausgebreitet, aber die Mauer blieb bestehen: Sie war zu gewaltig, um sie zu missachten. Und zu beschwerlich war der Aufbau gewesen, um sie einfach niederzureißen.


  Im Norden erstreckte sich die Stadt bis in die ansteigenden Hügel, in denen es nach Zedern duftete; für üppiges Grün sorgten Weinberge und Zitronenbaumwäldchen. Im Osten trennte der hohe Gebirgszug der Curridgian-Berge die Stadt vom Rest des Königreiches, ein natürlicher Schutzwall gegen Eindringlinge, aber gleichzeitig auch ein Hindernis für den Handel.


  Unter Hymneths Herrschaft erlebte das Königreich seine Blütezeit. Die Bewohner ferner Ländereien huldigten Ehl-Larimar, damit sie nicht stets in der Angst leben mussten, sich den Zorn des Lehnsherrn und Meisters zuzuziehen. Und nun, nach Jahren der Suche und des Nachspürens, gehörte die schönste Frau der Welt ihm. Nun ja, noch nicht ganz, gestand sich Hymneth ein. Doch er war zuversichtlich, dass die Zeit ihren Widerstand brechen und stetiges Werben zur Überwindung ihrer Abneigung beitragen würde.


  Neben den geschäftstüchtigen Fischern, die mit Booten und Seeleuten die ertragreichen, küstennahen Gewässer vor Ehl-Larimars Riffen befuhren, ließen sich oft auch einzelne Angler entlang der Wellenbrecher nieder und warfen ihre Leinen in die blaugrüne See – in der Hoffnung, damit das Abendessen aus dem Wasser zu ziehen, oder, wenn das nicht gelang, ein paar Stunden kostengünstiger Erholung zu ergattern. Einige fuhren mit ihrer Beschäftigung fort, selbst als Hymneth schon dort draußen stand und vom Streitwagen aufs Meer blickte. Alle waren bei seiner Ankunft aufgestanden und hatten sich tief vor ihm verbeugt. Alle - bis auf einen.


  Ein Herrscher von geringerer Größe hätte dieses Versäumnis übergangen. Ein schwächerer Mensch hätte es abgetan. Doch Hymneth der Besessene besaß keine dieser beiden Eigenschaften.


  Er stieg aus dem Streitwagen und bedeutete seinem General zurückzubleiben, um die wilden Hengste in Schach zu halten. Purpurrot und prächtig flatterte der majestätische Umhang hinter ihm her. So schritt er zur Nordseite des Wellenbrechers, um den Gleichgültigen zur Rede zu stellen. Peregriff wartete und sah zu, sein Gesicht zeigte keine Regung.


  Die anderen Angler wichen vor ihrem Herrscher zurück und drückten ihre Kinder an sich, während sie zugleich versuchten, sich so unauffällig wie möglich zurückzuziehen. Das Letzte, was sie wollten, war seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das hielt Hymneth für ganz natürlich. Er wusste, dass das einfache Volk durch den Glanz und die Herrlichkeit seiner Erscheinung leicht einzuschüchtern und zu erschrecken war. Es gefiel ihm sogar und es vereinfachte die alltäglichen Regierungsgeschäfte um ein Vielfaches.


  Deshalb nahm er sich auch die Zeit, den einen zu verhören, der auf seine Ankunft nicht mit einer angemessenen Geste der Untertänigkeit geantwortet hatte.


  Der unrasierte Mann trug Arbeitskleidung aus grobem, schlecht genähtem Baumwollstoff. Sein langärmeliges Hemd war an den Handgelenken mit Fischblut und -öl verschmiert. Er saß auf dem Wellenbrecher und blickte aufs Meer hinaus, in der Hand hielt er eine lange Stange, zwei kleine Metalleimer standen neben ihm. In dem einen lagen die Köder, im anderen der Fisch. Der Ködereimer war der vollere der beiden. Neben dem Mann saß ein Junge mit zerzaustem Haar von vielleicht sechs Jahren, er war sehr einfach gekleidet und hielt eine kleinere Angel in der Hand. Er warf der gebieterischen Erscheinung, die nun schweigend hinter ihm und seinem Vater stand, verstohlene Blicke zu. Der Fischer, dessen Gesicht keine Regung verriet, achtete weder auf den einen noch auf den anderen.


  »Ich sehe an deinen Eimern, dass sich die Fische dir gegenüber genauso respektlos verhalten, wie du es mir gegenüber tust.«


  Der Mann rührte sich nicht. »Ein flauer Morgen heute und wir haben spät angefangen.«


  Keinerlei Ehrerbietung, dachte der Magier. Kein Titel, kein Guten Morgen, Herr. An der langsamen aber geschickten Handhabung der Stange konnte Hymneth erkennen, dass der Bursche nicht blind war. Seine Antwort hatte bereits bewiesen, dass er auch nicht taub sein konnte.


  »Du kennst mich?«


  Der Mann rüttelte ein wenig an der Stange, um den Köder zu bewegen, was etwaige zusehende Fische vielleicht zum Anbeißen verleiten könnte. »Jeder weiß, wer Ihr seid.«


  Immer noch keine Lobpreisung, keine anständige Huldigung! Was ging hier vor? Hymneth konnte es kaum fassen. Er war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass andere diesem Schauspiel beiwohnten. So unauffällig und verstohlen wie sie nur konnten sahen sie zu. Hymneth hätte es nicht einmal dabei bewenden lassen, wenn er sich mit dem Fischer und dem Kind auf dem Mond befunden hätte; die Gegenwart von Zuschauern machte es nun sogar zwingend erforderlich, dass er etwas unternahm.


  »Du hast mich nicht angemessen begrüßt.«


  Der Mann schien sich noch weiter über seine Angel zu beugen, aber die Stimme blieb fest. »Mir wäre es lieber, ich könnte selbst bestimmen, wem ich huldige und wem nicht. Ohne eine solche Wahlmöglichkeit erscheint mir der Vollzug einer Ehrerbietung überflüssig.«


  Ein gebildeter Bauerntölpel, dachte Hymneth. Umso wichtiger, etwas zu seiner weiteren Erbauung beizutragen. »Du solltest bei der Wahl deiner Metaphern etwas vorsichtiger sein. Der Gebrauch von bestimmten Wörtern könnte andere, wie etwa mich, dazu veranlassen, diese in einem anderen Zusammenhang zu gebrauchen.«


  Zum ersten Mal blickte der Fischer auf und hinter sich. Er zuckte beim Anblick des gehörnten Helmes oder der glühenden Augen, die finster auf ihn herunterstarrten, nicht zusammen. »Ich habe keine Angst vor Euch, Hymneth. Ein Mensch lebt ohnehin nur eine gewisse Zeit und viel zu oft denke ich darüber nach, ob es nicht vielleicht besser wäre, in Freiheit zu sterben, als unfrei weiterzuleben.«


  »Unfrei?« Der Zauberer machte eine ausladende Handbewegung. »Du sitzt hier auf diesen öffentlichen Steinen an diesem wunderschönen Tag mit deinem Sohn an deiner Seite und gehst einer Beschäftigung nach, die die meisten deiner Mitbürger als echte Erholung bezeichnen würden, und da willst du dich über einen Mangel an Freiheit beschweren?«


  »Ich weiß, wovon ich spreche.« Der Bursche klang ohne Zweifel ziemlich mürrisch, entschied Hymneth. »Letzten Endes geschieht nichts ohne Eure Zustimmung oder die Eurer ernannten Speichellecker wie dem eiskalten, alten Soldaten, der dort drüben im Streitwagen stillschweigend auf Euch wartet. Ihr herrscht uneingeschränkt über dieses Land und duldet keinen Widerspruch, keine Wortwechsel. Auf der gesamten Länge und Breite von ganz Ehl-Larimar geschieht nichts ohne Euer Einverständnis. Wir alle werden von Euch und Euren Gefolgsleuten bespitzelt.«


  »Ehrerbietung ist die unbedingte Voraussetzung für eine erfolgreiche Herrschaft, Mann.«


  »Die Missachtung des Volkswillens gehört aber nicht zu diesen Voraussetzungen.« Wieder rüttelte er an der Stange, die lange, dünne Leine durchbrach die Wasseroberfläche mit ihren kurzen Zuckungen.


  »Es ist gefährlich für das Volk, zu viel eigenen Willen zu zeigen.« Hymneth trat näher und kniete sich hinter den Mann, sodass dieser den warmen Atem des Besessenen im schmutzigen, unbedeckten Nacken fühlte. »Das macht die Menschen unruhig und schlägt ihnen auf den Magen. Besser ist es, zu leben und jeden Tag zu genießen, so wie er kommt, und die Sache mit dem Willen anderen zu überlassen.«


  »Wie etwa Euch.« Noch immer bewegte sich der Mann nicht und wich auch nicht zurück. »Macht nur weiter - vollbringt das Grausamste. Schlimmer als jetzt kann es nicht werden.«


  »Das Grausamste? Du denkst wirklich schlecht von mir. Wenn du etwas mehr dem Diesseits verbunden wärst, Bursche, würdest du wissen, dass ich, verglichen mit anderen uneingeschränkten Herrschern, nicht zu den Übelsten gehöre. Ich beabsichtige keineswegs, dir etwas anzutun.« Der Helm drehte sich ein Stück nach rechts. »Einen prächtigen Sohn hast du da.« Hymneth streckte die gepanzerte Hand aus und fuhr dem Kind durchs Haar. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Sechsjährigen schwankte zwischen unsicherer Bewunderung und nacktem Entsetzen.


  Zum ersten Mal schien die unnachgiebige Entschlossenheit des Anglers ein wenig zu wanken. »Lasst den Jungen in Ruhe. Beschäftigt Euch mit mir, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Mit dir beschäftigen? Aber das tue ich doch schon die ganze Zeit.« Der Zauberer griff in seine Tasche und holte ein kleines Glasfläschchen hervor. Es war zur Hälfte mit einer öligen schwarzen Flüssigkeit gefüllt. »Ich möchte dich nicht mit dem Namen dieses Elixiers belästigen, aber ich warne dich, sollten auch nur einige Tropfen davon auf die Hüften deines kräftigen, gesunden Jungen gelangen, so werden seine Beine brüchig werden wie die letzten Stoppeln auf einem abgemähten Sommerweizenfeld. So spröde wie die Stängel von getrockneten Blumen. Ein falscher Schritt - und die Knochen splittern und brechen, was unerträgliche Schmerzen zur Folge hat, die kein Doktor oder Salbenkrämer lindern kann. Dann heilen die Gebeine, langsam und qualvoll, bis der Junge wiederum einen falschen Schritt tut und die Knochen erneut brechen. Immer wieder von neuem, immer wieder, die Schmerzen werden nicht weniger, mit jedem neuen Bruch sogar noch schlimmer. Heilung und Bruch werden sich unaufhörlich abwechseln, ganz gleich, wie vorsichtig der junge Bursche auch sein mag; bis er erwachsen ist - wenn er die Schmerzen so lange erträgt - und seine Beine zu entstellten, knochigen Missbildungen geworden sind, weder zum Gehen zu gebrauchen noch für irgendeinen anderen Zweck, es sei denn zur Verursachung von Schmerzen.«


  Das behelmte Gesicht befand sich nun ganz nah am Ohr des Fischers und die gebieterische Stimme flüsterte nur noch. Das Gesicht des Mannes zuckte leicht und Tränen rollten über seine unrasierten Wangen.


  »Tut es nicht. Bitte, tut es nicht.«


  »Ah.« Hinter dem Helm legte ein Lächeln das von Stahl umhüllte Gesicht von Hymneth dem Besessenen in Falten. »Bitte, tut was nicht?«


  »Bitte…« Der Kopf des Anglers fiel nach vorne und seine Augen waren fest geschlossen. »Bitte, tut das nicht - Herr.«


  »Gut. Sehr gut.« Der Magier fuhr mit dem gepanzerten Zeigefinger über die Wange des kleinen Jungen. Das Kind zitterte nun, es versuchte, mannhaft zu sein und nicht zu weinen, doch es fiel ihm offensichtlich schwer. Bebend ertrug es die Berührung des kalten Metalls. »Das war doch gar nicht so schwer, oder? Ich werde jetzt gehen. Erinnere dich mit Stolz an diese Begegnung. Es geschieht nicht jeden Tag, dass Hymneth der Besessene sich dazu herablässt, mit einem aus dem gemeinen Volk zu sprechen. Und sorg dafür, dass du meine Abreise mit gebührendem Respekt würdigst.« Die samtige Stimme sprach nun eindringlich. »Du willst doch sicher nicht, dass ich zurückkomme und noch einmal mit dir spreche, oder?«


  Hymneth richtete sich zu seiner ganzen, eindrucksvollen Größe auf und schritt zurück zum Streitwagen. »Lass uns abfahren, Peregriff. Aus irgendeinem Grund verweigert mir der Ozean heute Morgen den gewohnten Beifall.«


  »Es liegt an der Frau, Herr. Die Hellseherin. Sie setzt Euren Gedanken zu. Aber ihr Widerstand wird brechen.«


  »Ich weiß. Doch es ist schwierig, sich so lange zu gedulden.«


  Peregriff wagte ein Lächeln, das Lächeln eines alten Soldaten. »Die lange Zeit, die man mit Nachdenken verbringt, wird die Lösung am Schluss umso erfreulicher erscheinen lassen, Herr.«


  »Ja. Ja, das ist wahr.« Der Zauberer legte eine Hand auf den Arm des älteren Mannes. »Du weißt stets die richtigen Worte, um mich zu besänftigen, Peregriff.«


  Der weißhaarige Kopf nickte respektvoll. »Ich versuche es, Herr.«


  »Zurück zur Festung! Wir werden ein gutes Mahl einnehmen und uns anschließend den lästigen Staatsgeschäften widmen. Lass uns den Gestank dieses Ortes und des Volkes hinter uns lassen.«


  »Ja, Herr.« Peregriff schnalzte mit den Zügeln und die prächtigen Rösser trabten an, er wendete den Streitwagen geschickt auf dem begrenzten Raum, der zur Verfügung stand. Während dieses Vorgangs warf Hymneth einen Blick zum Rand des Wellenbrechers. Die Menschen dort waren aufgestanden, sie hatten die Angeln beiseite gelegt, hielten die Hüte in den Händen und senkten ehrfürchtig die Köpfe. Einer hielt den Kopf besonders tief gesenkt, sein Sohn ebenso. Beide zitterten ein wenig. Hymneth bemerkte es und ließ den Blick länger als nötig auf den beiden verweilen, obwohl er wusste, dass es töricht war, an solch belanglosen Machtbeweisen Gefallen zu finden.


  Dann ließ Peregriff die Zügel ordentlich knallen und rief den Pferden etwas zu. Der Streitwagen machte einen Satz nach vorn und jagte schließlich über den Wellenbrecher zurück in Richtung Hafen, zur Stadt und zu den steilen Felsen der Curridgian-Berge. Speis und Trank warteten bereits und erneutes Grübeln über die noch immer unerreichbare Wohlgestalt des ganz besonderen Gastes.


  Pfeilschnell sprang etwas vor dem Streitwagen auf die Straße und überquerte sie wie wild, um den mächtigen Hufen der scharlachroten Hengste zu entgehen. Eine schwarze Katze kreuzte den Weg des Streitwagens.


  »Gib Acht«, schrie der mächtige Herrscher, »überfahr sie nicht!«


  Obwohl es sie gefährlich nahe an den Rand des Wellenbrechers brachte, gehorchte Peregriff und lenkte die galoppierenden Rösser etwas nach rechts. Die hässliche Katze blieb verschont und verschwand zwischen den Steinen. Hymneth blickte zurück und versuchte sie ausfindig zu machen, doch er konnte sie nirgends mehr entdecken.


  Nachdem er die stolzen Rösser wieder in die sichere Mitte des Wellenbrechers gelenkt hatte, wandte sich Hymneths engster Vertrauter fragend an seinen Herrn. »Herr, es war nur eine räudige, streunende Katze. Auch wenn wir sie getötet hätten, wäre es kein schwerer Verlust gewesen.«


  »Nein, kein Verlust.« Hymneth runzelte die Stirn. Was war nur in ihn gefahren? Für einen kurzen Augenblick hatte sich etwas in seine Gedanken gebohrt und seinen Geisteszustand verseucht, worauf er nicht nur ungebührlich, sondern sogar äußerst ungewöhnlich gehandelt hatte. Warum war er so aufgebracht gewesen? Wegen der Katze, wegen sich selbst? Eine merkwürdige Begebenheit.


  Zwei unerklärliche Vorfälle in nur wenig mehr als ebenso vielen Minuten. Erst der Fischer und dann die Katze. Der Morgen nahm eigenwillige Formen an. Und zwar dergestalt, dass er aus bislang unbekannten Gründen und trotz Peregriffs Bemühungen, ihn aufzuheitern, schließlich in der Festung ankam und sich noch immer ruhelos fühlte - und so unbehaglich wie schon seit Jahren nicht mehr.


  II


  Als Hauptumschlagplatz für Güter aus dem Landesinneren und Einfuhren aus dem exotischen Süden und Osten gewährte Lybondai täglich einer stattlichen Anzahl von ungewöhnlichen Gestalten Zuflucht. Aber selbst in einer so weltoffenen und Völker umfassenden Hafenstadt wie der Perle der Südküste verursachte der Anblick einer kohlrabenschwarzen, fünfhundert Pfund schweren Katze mit den muskulösen, schnellen Beinen eines Geparden und den Zähnen und der Mähne eines ausgewachsenen Löwen, die über den Marktplatz im Hafen trottete, einige verrenkte Hälse.


  »Wie kommst du eigentlich darauf, dass alle auf dich starren?« Simna ibn Sind richtete sich zu seiner vollen, wenn auch etwas begrenzten Größe auf und schritt wichtigtuerisch über die abgewetzten, rautenförmigen Pflastersteine.


  Einlöward, der schwarze Löward, schnaubte leise.


  »Tausende von Menschen schwirren um uns herum und ich kann noch tausende andere riechen. Katzen sind auch da, die größte darunter würde mir nicht einmal als kleiner Nachmittagsimbiss genügen. Du brauchst kein Königreich, das dir huldigt, Simna. Das tust du doch unermüdlich selbst.«


  Der Schwertkämpfer warf den Kopf in den Nacken und entdeckte zwei junge Frauen, die sich aus dem Fenster lehnten, um ihnen nachzusehen. Als er grinste und zu ihnen hinauf winkte, zogen sie sich kichernd hinter die roten Mauern zurück und bedeckten ihre Münder.


  »Da, hast du gesehen! Sie haben mich angeblickt.«


  »Nein«, antwortete die große Katze. »Dich haben sie ausgelacht. Mich haben sie angestarrt. Und das ziemlich bewundernd, wenn ich das einmal so sagen darf.«


  »Seid still, ihr zwei.« Etjole Ehomba warf seinen geschwätzigen Gefährten einen missbilligenden Blick zu. »Wir werden zuerst hier in der Hütte des Hafenlotsen versuchen, Erkundigungen einzuziehen. Wenn wir dort kein Glück haben, werden wir zu den Schiffen gehen.«


  Die Hoffnung verwandelte sich sehr rasch in Enttäuschung. Zumindest zeigten die Hafenlotsen Verständnis für die Anfrage der drei Abenteurer und waren ihnen wohlgesinnt. Doch sie halfen ihnen ebenso wenig weiter wie die Seeleute und Kapitäne auf den Schiffen. Unter Letzteren gehörten diejenigen zu den freundlicheren, die die Besucher lediglich schroff von den Schiffen wiesen. Doch bedauerlicherweise waren diese den Kollegen zahlenmäßig unterlegen, die den Bittstellern einfach nur höhnisch ins Gesicht lachten. Doch auch von denen gab es nicht sehr viele, denn diejenigen, die Einlöward erblickten, der hinter den zwei Menschen her schlich, hielten es für ratsam, sich tunlichst nicht über die Anfrage lustig zu machen, ganz gleich, wie ungeheuerlich der Inhalt derselben auch klang.


  Den letzten Kapitän, dem sie ihre Bitte vortrugen, hielt Ehomba irrtümlicherweise für einen gewöhnlichen Schiffsmaat. Es war ein strammer Rotschopf mit Sommersprossen im Gesicht und Muskelpaketen am ganzen Körper. Seine Brust war breit und das Kraushaar leuchtete, als bestünde es aus winzigen erstarrten Flammen. Der Schnurrbart würde jeden Tamarins vor Neid erblassen lassen. Doch als die drei diesen Kapitän befragten, konnte auch seine raubeinige gute Laune und freundliche Natur nicht über die Tatsachen hinwegtäuschen.


  Der junge Kapitän ließ die Leine los, die er gerade in Händen hielt, und stemmte die Hände in die Hüften, während er sich vor Ehomba aufbaute. Simna tat das, was er in solchen Augenblicken gerne tat, er hielt sich im Hintergrund. Inzwischen langweilten den Schwertkämpfer die ausnahmslos abschlägigen Antworten auf ihre Bitten, die sie nun schon fast den ganzen Tag über gestellt hatten, und bei diesem jungen Kapitän schien es nicht besser zu sein. Darin sollte Simna Recht behalten.


  »Eine Passage über den Semordria-Ozean? Seid ihr übergeschnappt?« Ein leises Knurren veranlasste den Mann, einen Blick hinter den großen, dunklen Südländer zu werfen, worauf er die schlitzäugige Masse von Muskeln und Pranken, die an Deck lag, entdeckte. Sofort änderte sich sein Tonfall, wenn schon nicht die Meinung. »Niemand segelt über den Semordria-Ozean. Zumindest ist mir kein solches Schiff bekannt.«


  »Habt ihr alle Angst?«, tönte Simna. Es war schon spät und es kümmerte ihn nicht länger, ob er womöglich einen hiesigen Seemann beleidigte, der nach Fischöl und Krebsschalen stank.


  Der junge Kapitän zuckte zusammen, doch er dachte vermutlich an den Löward, der sich faul, aber wachsam an Deck räkelte, und schluckte die eigentliche Antwort wie einen Löffel saure Medizin hinunter. »Ich fürchte nur das Unbekannte und niemand kennt die Weiten des Semordria. Manche sagen, dass die Geschichten von den westlichen Ländern nichts anderes als Hirngespinste von trunksüchtigen Matrosen und verrückten Spielmännern sind. Die Männer der wenigen Schiffe, die sich hinausgewagt haben auf einen der Drei Hälse der Aboqua-See, um an der sagenumwobenen Westküste entlang zu segeln, erzählen Märchen von Ungeheuern, die angeblich so groß sind, dass sie ganze Schiffe verschlucken könnten, und von den abscheulichsten Unterwasserbestien.« Er machte sich wieder an die Arbeit.


  »Ich segle mit diesem Schiff auf Geheiß meiner zwei Onkel. Sie haben es in meine Obhut gegeben und damit habe ich gewisse Pflichten ihnen gegenüber zu erfüllen. Selbst wenn ich eure Bitte erfüllen wollte und verrückt genug wäre, würde ich ein solches Unternehmen niemals auch nur im Entferntesten in Erwägung ziehen. Und ihr solltet es auch nicht tun.«


  »Ich verstehe, was du mit den Verpflichtungen anderen gegenüber meinst.« Ehomba sprach ganz ruhig, obwohl er dieselbe Geschichte auf mehr als zwei Dutzend anderen Schiffen auch schon gehört hatte. »Ich reise unter ähnlichen Umständen.« Sein Blick schweifte nach Süden. Dorthin, wo seine Heimat lag und - was genauso wichtig war - das Grab des Edelmannes, der von weit entfernten Ufern angesegelt gekommen war und dessen letzter Wunsch den Hirten dazu veranlasst hatte, eine geheimnisvolle Frau zu retten, die die Hellseherin Themaryl genannt wurde.


  Der Kapitän zog grob an einer Leine und sprach, ohne die Bittsteller anzusehen. »Dann solltest du dir hinter die Ohren schreiben, dass man den Semordria-Ozean nicht überqueren kann. Zumindest nicht mit den Schiffen und Mannschaften, die auf der Aboqua-See segeln.« Das war alles, was er zu diesem Thema zu sagen hatte.


  »Und jetzt?« Simna reckte sich, während sie die Laufplanke zum hölzernen Kai hinunterliefen.


  »Wir suchen uns einen Platz zum Schlafen.« Ehomba prüfte bereits die infrage kommenden Herbergen und Schänken am Haupthafen. »Morgen werden wir es erneut versuchen.«


  »Nein, nicht schon wieder!«


  Ehomba fuhr mit grimmigem Gesichtsausdruck herum. »Was soll ich tun, Simna? Wir können nicht zu Fuß über den Semordria-Ozean gehen. Und fliegen können wir auch nicht.«


  »Versorge mich mit den richtigen Getränken in der richtigen Menge, Bruder, und ich werde dir zeigen, wer fliegen kann!« Der Schwertkämpfer klang angriffslustig.


  »Meine Herren, meine Herren - es besteht keine Notwendigkeit, sich zu streiten. Nicht, wenn ich hier bin, um zu helfen.«


  Der große Hirte und der stämmige Schwertkämpfer aus dem Osten drehten sich gleichzeitig um. Einlöward, dessen Aufmerksamkeit von einem Fass mit Köderfischen voll in Anspruch genommen war, schenkte ihnen keine Beachtung. Die drei Fischer, denen das Fass gehörte, holten schweigend und mit großen Augen die Angeln aus dem Wasser und sahen zu, dass sie der Katze nicht im Weg standen.


  Ehomba betrachtete den Fremden. »Wer bist du, dass du jemandem helfen willst, den du gar nicht kennst?«


  Der Mann trat vor. »Mein Name ist Haramos bin Grue. Ich kam hier vorbei und hörte zufällig, wie ihr mit dem Kapitän dieses unwürdigen Schiffes spracht. Natürlich musste er eure Bitte ablehnen.« Der Fremde beäugte das nahe Segelschiff zweifelnd. »Ich würde diesem klapprigen Kahn nicht einmal zutrauen, mich von der einen Seite des Hafens zur anderen zu bringen, geschweige denn über den großen Semordria-Ozean.« Er zwinkerte vielsagend. »Ihr braucht ein richtiges Schiff mit einer Mannschaft, die solche gefährlichen Überquerungen schon einmal hinter sich gebracht hat. Nicht solche Schönwetter-Laienseeleute wie diese.« Er machte eine ausladende Armbewegung, mit der er den gesamten Hafen und damit jedes Boot einschloss, das angelegt hatte oder vor Anker lag.


  Ehomba betrachtete den Mann, der da so leichtfertig die beruflichen Fähigkeiten der Seeleute in Zweifel zog, die er und seine Gefährten den ganzen Tag über befragt hatten. Ziemlich ehrgeizig, der Mann, das musste man ihm lassen, aber wusste er auch, wovon er sprach, oder war er nur ein Angeber?


  Rein vom Äußeren konnte man das unmöglich beurteilen. Ein Zwerg von einem Mann, noch viel kleiner als Simna ibn Sind und ohne dessen - nicht ohne Grund vorhandene - Muskulatur, stellte bin Grue aber trotzdem ein kräftiges Exemplar seiner Gattung dar, angefangen bei den kurzen Armen bis zur beachtlichen Bauchwölbung, die interessanterweise nicht wackelte, wenn er ging. Im Mundwinkel hing eine etwas streng riechende Zigarre, die bin Grue mit seinen sehr weißen, sehr ebenmäßigen Zähnen wie eine lose Münze umklammerte. Die Augen lagen tief im Schädel und die Wangen stellten gewichtige Ebenbilder des Bauches dar. Ein Ring aus welligem Haar krönte den großen Kopf, der aus dem flaumigen Heiligenschein herausragte - wie ein Wal, der seine Schnauze durch altes Packeis schob. Ein Ring aus dicken Muskelwülsten sollte den praktisch nicht vorhandenen Hals darstellen, auf dem der wuchtige Kopf saß und sich hin und her schwenken ließ wie ein feuerspuckender Geschützturm auf einem vendesischen Kriegsschiff. Haramos bin Grue sprach die Wörter nicht, er zersägte sie vielmehr in die einzelnen Silben und spuckte dann eine nach der anderen aus, als wären es Holzrohlinge, die auf einen Meisterschnitzer warteten.


  Obwohl sich der Mann sehr freundlich gab und sich auch vornehm kleidete - er trug Sandalen mit langen Riemen, lange Hosen und ein Überhemd mit Puffärmeln und tiefem V-Ausschnitt, der bis zur Mitte der Brust reichte - war sich Ehomba über die Beweggründe des Mannes unschlüssig. Dennoch, es konnte nicht schaden zu erfahren, was er anzubieten hatte.


  »Du weißt, wo wir ein solches Schiff finden können?«


  »Ja, gewiss. Aber hier in diesem stinkenden Fischerdorf an der premmoisischen Küste ganz bestimmt nicht. Um richtige Seemänner zu finden, müsst ihr nach Norden gehen.« Seine Augen leuchteten, vermutlich dachte er gerade an eines seiner Erlebnisse - oder das eines anderen. »Wenn ihr ein Schiff sucht, das euch über den Semordria-Ozean bringen soll, müsst ihr nach Hamacassar gehen.«


  Ehomba warf einen Blick zu Simna, der die Achseln zuckte. »Nie davon gehört.«


  »Die Reise dorthin ist lang und beschwerlich. Nur wenige kennen Hamacassar und noch weniger waren jemals dort.«


  »Aber du bist schon einmal dort gewesen.« Ehomba blickte den kleineren Mann eindringlich an.


  »Nein.« Nicht im Geringsten beschämt durch das Eingeständnis, kaute bin Grue auf der qualmenden Zigarre herum, während er den unverwandten Blick des Hirten erwiderte. »Hast du erwartet, ich würde lügen und behaupten, dass ich schon dort war?«


  »Lass es mich so ausdrücken: Es hätte uns nicht sonderlich erschüttert.« Simna beäugte den Fremden genau und wünschte, er würde Verheißungsvolles in dem runden Gesicht erkennen, doch gleichzeitig suchte er auch misstrauisch nach einem Anzeichen von Falschheit. Hinter ihm richtete Einlöward mit dem Köderfass samt Inhalt gerade eine entsetzliche Verwüstung an. Die Eigentümer des Fasses standen in sicherer Entfernung und sahen hilflos zu.


  »Ich möchte nicht behaupten, dass ich niemals lüge. Ich bin ein Geschäftsmann und manchmal gehört Lügen zum Geschäft. Aber jetzt lüge ich euch nicht an.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und schnippte die Asche beiseite. Er achtete nicht darauf, wo die abgebrannte Spitze landete, und steckte sich die Zigarre wieder zwischen die Zähne. Mit eisernem Biss hielt er sie im Mund fest und drohte den rauchenden, braunen Strunk zu durchtrennen.


  »Ich könnte es einrichten, dass ihr sicher nach Hamacassar gelangt. Dort angekommen, seid ihr aber wieder auf euch gestellt.«


  »Du kommst nicht mit?« Simna spielte wie beiläufig mit dem Heft seines Schwertes herum.


  »Ich? Nein. Mein Platz ist hier. Nur Narren und Dummköpfe unternehmen eine solche Reise.«


  »Ich verstehe.« Die Finger des Schwertkämpfers tanzten nun gezielter um den Schwertgriff herum. »Dann frage ich dich, zum Glespthin, was wir denn deiner Meinung nach sind?«


  Bin Grue zeigte sich nicht im Geringsten eingeschüchtert von Simnas herausforderndem Verhalten. »Das könnt ihr euch aussuchen. Es ist nicht meine Aufgabe. Ihr wollt über den Semordria-Ozean? Befolgt meinen Rat und geht nach Nordwesten nach Hamacassar. Hier werdet ihr kein Schiff finden, so viel ist sicher.«


  »Gerne nehmen wir jeden Rat an, den du uns geben kannst«, versicherte Ehomba höflich.


  Das Lächeln, das ganz kurz auf dem Gesicht des Händlers aufleuchtete, war so knapp wie seine Art zu sprechen. »Gut! Aber nicht hier. Meine Empfehlungen sind für meine Freunde und Kunden bestimmt, nicht für die Neugierigen auf der Straße.«


  »Noch einmal frage ich dich«, raunte Simna, »was von beiden sind wir deiner Meinung nach?«


  »Beides, so hoffe ich.« Mit einem Grunzen, das einem ausgewachsenen Warzenschwein zur Ehre gereicht hätte, fuhr der Händler herum und bedeutete den dreien, ihm zu folgen.


  Simna wollte eigentlich noch etwas sagen, aber da Ehomba schon hinter dem anderen Mann herlief, behielt er seine Fragen für sich. Er würde noch genügend Zeit finden, um diesen schroffen Krämer auszufragen, bevor sie sich mit jemanden zu tief einließen, der am Ende vielleicht nur ein oberflächlicher Schwätzer war. Simna war bereit, dem Mann Anerkennung zu zollen, doch nur aus einem einzigen Grund: Ganz gleich, ob bin Grue nun ein rechtschaffener Mann war oder sie nur zum Narren hielt, es handelte sich bei ihm um einen besonders kaltschnäuzigen Kerl. Während der gesamten Unterhaltung war er nicht einmal zusammengezuckt, selbst dann nicht, als der Schwertkämpfer andeutete, die Waffe zu ziehen, um der Unterredung ein jähes Ende zu bereiten.


  Mit einem Blick über die Schulter rief er dem Dritten im Bunde zu: »Nimm die Schnauze aus dem stinkenden Fass, Katze, und komm mit!«


  Den Mund voller Köderfische, sah Einlöward auf und knurrte. Obwohl das mächtige Grollen für Simna bestimmt war und nicht für sie, nahmen es zwei der drei Angler zum Anlass, mit einem hastigen Satz ins Hafenbecken zu springen, während der Dritte auf die Knie fiel und betete. Die große, schwarze Katze schenkte den drei Männern keinerlei Beachtung und trottete den zweibeinigen Gefährten hinterher, ab und zu musste sie allerdings stehen bleiben, um erst die eine Pranke zu schütteln und dann die andere. Jedoch vergeblich: Das nach Fisch stinkende Wasser, das an ihren Klauen haftete, ließ sich nicht abschütteln.


  Der neue Begleiter führte sie immer tiefer in das Labyrinth aus eng stehenden Häusern, die das Hafenviertel ausmachten, und Simna ibn Sind blieb nahe bei seinem großen, ernst dreinblickenden Freund.


  »Wo führt der fette Schieber uns hin? Ich mag keine engen Gassen und leeren Fußwege; und Sackgassen nicht einmal dann, wenn ich ihre Namen kenne.« Ihm war unbehaglich zumute und er warf einen Blick auf die hohen Steinmauern, die sie von allen Seiten einengten.


  »Eine gute Frage.« Ehomba erhob die Stimme. »Wo bringst du uns eigentlich hin, Haramos bin Grue?«


  Der Händler drehte sich um und grinste. Ehomba war ein Meister im Deuten von Gesichtsausdrücken und bin Grues Ausdruck schien ziemlich ehrlich zu sein, wenn auch etwas verkrampft. Er lächelte, als hätte er Schwierigkeiten, seine Darmentleerung zu kontrollieren.


  »Ihr seht müde und hungrig aus. Ich dachte, wir könnten unsere Angelegenheit bei Speis und Trank besprechen.« Er bog nach links in eine schmale Sackgasse ein und blieb stehen. »Seid guten Mutes. Wir sind da.«


  Die drei warteten, während der dicke Händler wiederholt an ein verschlossenes Tor pochte. Aus farblosem Holz gezimmert, bar jeder Verzierung und rein zweckgerecht ließ es keinerlei Rückschlüsse darauf zu, ob sich dahinter vielleicht ein Schlemmerparadies befand. Staub rieselte vom Dachgesims und die Tür beschwerte sich ächzend, als sie aufgedrückt wurde.


  Gespannt flüsterte Simna seinem Freund zu: »Sieht nicht gerade so aus, als wäre das ein sehr gut besuchter Ort. Genau genommen sieht es hier nach überhaupt nichts aus.«


  »Vielleicht dient der trostlose Eingang nur als Tarnung.« Ehomba bewahrte sich die Hoffnung. »Dahinter könnte sich eine Offenbarung verbergen.«


  Das stimmte tatsächlich, doch nicht so, wie es sich der Hirte erhofft hatte. Sie traten hinter bin Grue ein und fanden sich in einem großen, staubigen Lagerhaus wieder. In der Mitte des hohen Gebäudes befand sich ein leerer Platz, an dem der Fußboden aus aneinander gereihten, stark zerkratzten Holzbohlen bestand. Ein verrottender Haufen aus uralten Holzkisten belegte eine Ecke, während einige noch intakte Behälter unvorstellbar alten Inhalts an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht standen. Sonnenstrahlen kämpften mit wechselndem Erfolg darum, die brüchige Tünche aus Schmutz und Meersalz zu durchdringen, die die kleinen, rechteckigen Fenster teilweise verdunkelte. Beim Eintreten der vier Besucher huschte etwas Kleines in Deckung. Einlöward hechtete der Ratte hinterher, die daraufhin - obwohl gewöhnt an rasche Ausweichmanöver und kleine Kämpfe mit streunenden Hauskatzen beim Anblick des springenden, schwarzmähnigen Ungetüms offenbar einer Herzattacke zum Opfer fiel. Der Herr der Steppe ließ sich auf einem leidlich sauberen Flecken nieder und biss zufrieden in den unbedeutenden, aber doch willkommenen Happen.


  Simna ließ das Heft seines Schwertes nicht los. Das Lagerhaus wirkte ruhig, verlassen und abgelegen – bot also alle Voraussetzungen für einen Hinterhalt. Ehomba gab sich wie immer gelassen, er quoll förmlich über vor innerer Zufriedenheit, was ihn daran hinderte - Simna war überzeugt davon - zu erkennen, dass er sich in ernsthafter Gefahr befand.


  »Ich hatte auf einen anständigen Grog gehofft, aber alles, was ich sehe, ist Rattenpisse«, herrschte Simna den Händler an. »Wo ist denn diese sagenhafte Schänke, die du uns versprochen hast?« Nur zu gern hätte er das Schwert gezogen und es dem mutigen, aber falschen Plappermaul in die Gedärme gerammt.


  »Genau hier.« Der Händler griff in die Tasche seines wallenden Hemdes und holte ein kleines Kistchen heraus. Ehomba und Simna traten näher, um es besser betrachten zu können. Das Kästchen war aus einem hellen Holz geschreinert, vielleicht war es Guajakholz. Alle sechs Seitenflächen waren übersät mit geheimnisvollen Zeichen, deren Bedeutung den zwei Wanderern ein Rätsel aufgab.


  Mit feierlicher Miene schritt bin Grue in die Mitte des freien Platzes, hob das Kästchen vorsichtig auf Augenhöhe und ließ es fallen. Es konnte sein, dass er dazu einige Worte gemurmelt, aufs Holz gespuckt oder irgendetwas mit den Händen gemacht hatte. Das Kästchen fiel, prallte ein- oder zweimal vom Boden ab und plötzlich richtete es sich von selbst auf, es zitterte wie ein Hase, der von den Blicken eines hungrigen Fleckenbeutelmarders durchbohrt wurde.


  Bin Grue wich vor dem zitternden Würfel zurück und riet den anderen, das Gleiche zu tun. »Gebt ihm Raum zum Atmen«, sagte er zu ihnen. Ohne zu verstehen, was hier vor sich ging, traten beide zurück. Sogar Einlöward blickte von den Überresten der Ratte auf, ein winziges Stück Skelett leuchtete weiß zwischen den großen Vorderpfoten heraus.


  Das Kästchen sprang auf und die Seitenteile klappten lautlos herunter. Diese falteten sich auseinander und vervielfältigten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Aus den neu entstandenen Seitenwänden leuchtete Licht, das zu einem Boden verschmolz. Unter den verblüfften Blicken der Abenteurer und bin Grue, der die Hände in die Hüften gestemmt hielt und zustimmend nickte, brachten die Seitenwände noch andere Formen hervor. Ein Tresen entstand aus dem Nichts, komplett mit Wand und Spiegeln und anzüglichen Gemälden. Tische tauchten auf mit Gläsern, Krügen und Humpen darauf. Helles Licht erstrahlte aus den Spiegeln und Musik ertönte, erzeugt von drei Musikern, von denen nur einer menschliche Züge besaß. Gelächter und laute Rufe erfüllten den Raum. Dann geschah das Allermerkwürdigste: Plötzlich erschienen auch noch Gäste. Sie strömten aus den hundertfach vergrößerten Seitenteilen des Kästchens. Langsam nahmen sie Gestalt und Form an, Hände hoben Gläser hoch und führten Essen zum Mund. Manche waren bereits betrunken, andere fröhlich, einige streitlustig. Die meisten lachten und grölten, als hätten sie wirklich Spaß.


  Das letzte Seitenteil brachte eine riesige Küchenschabe hervor, die sofort unter den Tresen huschte. Bin Grue runzelte die Stirn. »Hatte gedacht, dass ich sie das letzte Mal erschlagen hätte. Zu viel Atmosphäre ist auch nichts.« Er steuerte zielstrebig auf einen leeren Tisch zu und bat seine Gäste, Platz zu nehmen.


  Benommen kamen sie der Aufforderung nach. Simna hatte die Hand vom Schwert genommen. Er beobachtete den Händler weiterhin misstrauisch, doch mit neuem Respekt. »Dann bist du also nicht nur ein fahrender Geschäftsmann, sondern auch ein mächtiger Zauberer. Komm nur ja nicht auf dumme Gedanken.« Er zeigte auf Ehomba. »Mein ranker und schlanker Freund hier ist nämlich auch einer.«


  »Ach wirklich?«, grunzte bin Grue neugierig. »Er braucht keine Angst zu haben, dass ich jemanden verzaubere. Ich bin kein Hexer, Schwertkämpfer. Ich handle nur mit Waren und Dienstleistungen, wie ich schon sagte.«


  »Aber das Kästchen, all das…?« Simna starrte bewundernd in die belebte Schänke, die nun das vormals leere Lagerhaus füllte.


  Der Händler nickte. »Gute Arbeit, was? Solche Handarbeit findet man heutzutage nicht mehr. Ich habe euch gesagt, dass ich kein Zauberer bin, und das stimmt auch. Aber ich mache Geschäfte mit allem und jedem. Meine Spezialität ist das Seltene und Exotische. Die Geschäfte bringen mich zuweilen auch mit denen zusammen, die mit Magie zu tun haben.« Er blickte Ehomba fest an. »Wenn du wirklich ein Zauberer bist, so wie dein Freund behauptet, dann weißt du sicherlich, dass selbst der größte Hexenmeister nicht immer alles herbeizaubern kann, was er will. In einem solchen Fall komme ich dann zum Zug.« Er zeigte auf einen kleinen Fleck am Fußboden. Ein viereckiger Fleck von der Farbe polierten Guajakholzes. »Ich habe das Kästchen einer alten Hexe aus Tarsis abgekauft. Sie hatte drei Modelle zur Auswahl: Standard, eine vergoldete Ausführung und das Luxusmodell. Ich habe mich für die Luxusausführung entschieden.«


  »Was war der Unterschied?«, fragte Ehomba neugierig.


  Bin Grue lehnte sich nach vorne und hob seinen Humpen hoch, der auf wundersame Weise bereits gefüllt war. Als er daraus trank, wirkte der Behälter gewöhnlich und schien nichts Besonderes an sich zu haben. Bier tropfte von bin Grues dicken Lippen und er beeilte sich, die verschwendeten Tropfen wegzuwischen. Seine Art zu trinken und zu sprechen hatte etwas Entschlossenes und Unverblümtes, wirkte jedoch keineswegs derb.


  »Die einfachen Kästchen enthalten nur die Schänke. Keine Extras.« Er nahm noch einen Schluck. »Ich mag die Atmosphäre, die durch die Gäste entsteht.«


  Simna betrachtete die Menschen, die um ihn herum aßen, tranken und lachten. »Sind sie echt? Oder nur Trugbilder. Kann ich meine Hand durchstecken?«


  Bin Grue lachte. »Kannst du durch den Stuhl fassen, auf dem du sitzt? Ich würde es nicht versuchen. Ein schändliches Schicksal, aus einer nicht existierenden Schänke von künstlichen Stammgästen hinausgeworfen zu werden.« Seine Augen leuchteten und die Stimme wurde ernster. »Außerdem könntest du leicht in das Kästchen hinein gesogen werden, wenn es wieder zusammenschrumpft, solltest du dich auf einen Kampf einlassen. Der Zauber hält nur eine begrenzte Zeitspanne an.«


  »Dann sollten wir jetzt besser über unsere Reise sprechen.« Ehomba kostete von dem Trank in dem hohen Metallkelch vor sich und fand Gefallen daran. Er nippte manierlich am Kelch.


  Simna erlegte sich keine solchen Beschränkungen auf. Er stürzte den Inhalt seines Humpens in einem Zug hinunter und rief nach mehr. Die Schankmaid, die die Trinkbehältnisse auffüllte, gab noch ein keckes Lächeln dazu und wehrte sich nicht, als Simna sie an sich zog und küsste.


  »Ja, das ist meine Art von Hexerei!« Mit dem Glas in der Hand prostete der Schwertkämpfer dem Gastgeber anerkennend zu.


  »Ihr seid gewiss auch hungrig.« Bin Grue drehte sich um und klatschte in die Hände. Aus einer unsichtbaren Küche in einem unvorstellbar kleinen Bruchstück des Ganzen kamen vier Ober heraus, die zielstrebig zu ihrem Tisch marschierten. Sie schleppten Platten herein, auf denen sich vielerlei gegarte, mit Soßen übergossene, pikante Speisen türmten. Auf der letzten stapelten sich große rohe Fleischstücke. Sie wurde vor dem zustimmend nickenden Einlöward abgestellt, der mit gesundem Katzenappetit darüber herfiel.


  »Esst!«, mahnte der Gastgeber, während er begeistert auf einer gerösteten Einhornkeule kaute.


  »Eins muss man dir lassen.« Simnas Worte wurden durch das Fleisch in seinem Mund gedämpft. »Ich habe schon gesehen, wie mithilfe von Magie Essen herbeigezaubert wurde. Doch eine ganze Schänke mit Küche und Tresen und lustigen Gästen?« Er winkte mit einer nicht genau fassbaren Keule in die Richtung seines Freundes. »Was hätte ich gegeben, diesen kleinen Kasten dabeizuhaben, als wir die Wüste durchquerten! «


  »Ein bemerkenswerter Zauber«, meinte Ehomba und fuhr damit fort, erstaunliche Mengen an Essen zu vertilgen.


  Sie aßen und tranken weiter und es schienen Stunden zu vergehen, bis selbst der gefürchtete Esser Simna ibn Sind nichts mehr hinunterbrachte. Als er sich im Stuhl zurückfallen ließ, verlieh ihm sein angeschwollener Bauch das Aussehen eines schwangeren Schakals. Ähnlich aufgebläht lag die große, schwarze Katze auf dem Fußboden und schlief fest.


  Nur Ehomba, und das zu bin Grues großer Verwunderung, aß ohne Unterbrechung weiter, was seiner Verdauung offenbar nicht schadete.


  »Wo steckst du das alles hin?«, fragte der Händler mit großen Augen. »Dein Bauch ist kaum gewölbt.«


  Den Mund voller Gemüse, antwortete der Hirte gleichmütig: »Ich bin aufgewachsen in einem trockenen, armen Land. Da lernt man, dass man essen muss, wenn es etwas zu essen gibt. Man trainiert seinen Körper förmlich, bei den seltenen Gelegenheiten eines solchen Festmahls alles in sich hineinzustopfen.«


  »Glaub ja kein Wort davon… oooohhhh.« Stöhnend versuchte Simna seine erheblich angeschwollene Leibesmitte mit beiden Händen zu umfassen, doch es gelang ihm nicht. Er ließ sich erst davon ablenken, als Ehomba ein kleines Fläschchen aus seinem Rucksack holte. »Da, siehst du! Nur weil er stets einen Zauber parat hat, kann er so viel essen! Sag es ihm nur, Bruder. Sag bin Grue, welcher Verringerungstrank in diesem winzigen Behältnis steckt, von dem du heimlich trinkst.«


  »Gleich.« Damit kippte Ehomba den Inhalt des Fläschchens über die Berge von Essen auf seinem überquellenden Teller. Kleine, weiße Körnchen fielen aus dem Stöpsel, der viele Löcher aufwies. »Meersalz. Es erinnert mich nicht nur an zu Hause, ich mag mein Essen auch gerne ein wenig würziger.«


  Enttäuscht von dieser Enthüllung, die gar keine war, stöhnte Simna auf und sank zurück in den Stuhl. Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter. Er sah auf und blickte in das lächelnde Gesicht und auf andere Körperteile der sinnlichen Schankmaid, die sich zuvor schon um ihren Flüssigkeitsbedarf gekümmert hatte.


  »Tanzt du mit einer einsamen Dame, Soldat?«


  »Tanzen?«, brummte Simna. »Tanzen… sicher.« Er raffte sich auf und legte so gut es ging den Arm um das Mädchen. So traten die beiden zu dem kleinen, freien Platz vor den trötenden Musikern, wobei man nur schwer feststellen konnte, wer nun wen führte. Der Händler hatte es schon versprochen und nun spürte es der Schwertkämpfer verwundert und gleichzeitig erfreut am eigenen Leib: Seine Hände fassten nicht durch sie hindurch.


  Die ganze Zeit über hörte Ehomba nicht auf zu essen - sehr zur Verwunderung des dicken Händlers. »Nicht einmal drei ausgewachsene Männer zusammen können so viel vertilgen wie du allein«, tat bin Grue seine Verwunderung kund. »Ich denke auch schon die ganze Zeit über etwas nach, was dein Freund vorhin gesagt hat. Bist du wirklich ein Zauberer?«


  »Nein, keineswegs. Ein einfacher Rinder- und Schafhirte aus dem fernen Süden. Sonst nichts. Aber sag mir, Haramos bin Grue, wie kannst du uns helfen, das weit entfernte Hamacassar zu erreichen?«


  »Es wird schwierig werden für euch, aber nicht unmöglich. Zuerst müsst ihr… Etjole Ehomba, fühlst du dich nicht wohl?«


  Dem Hirten war keineswegs unwohl, vielmehr fühlte er sich plötzlich wackelig auf den Beinen. Er hatte sich noch längst nicht satt gegessen, sein ganz außerordentlicher Appetit schien ungezügelt, aber plötzlich sah er alles verschwommen. Das Gelächter der vormals in dem Kästchen gefangenen Gäste schien in seinen Ohren widerzuhallen und das Licht in den Spiegeln hinter dem Tresen wurde diesig. Die Umrisse wirkten allesamt unscharf und auch der gewichtige bin Grue nahm eine gewisse Schwammigkeit um den massigen Eierkopf an. Er sprach mit dem Hirten, aber seine Worte klangen plötzlich so undeutlich, wie sein Gesicht aussah. Die Gesichtszüge drohten zu verschwimmen, die Nase tauschte ihren Platz mit dem Mund, die Lippen verstärkten die Augenbrauen.


  Ehombas Blick fiel auf das schlanke Kelchglas. Die Flüssigkeit darin war hell und es perlten viele kleine Bläschen an die Oberfläche, die am Gaumen kitzelten. Vielleicht waren es diese Bläschen, die eine völlig neue Erfahrung für ihn darstellten. So wie sie perlten und prickelten, konnten sie bestimmt auch dazu dienen, vom eigentlichen Geschmack des Trankes abzulenken. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sich etwas in der Weinflasche befunden haben konnte, das seinen Ursprung vielleicht nicht in einer ehrenwerten Weintraube hatte.


  Ehomba wollte aufblicken, doch nicht einmal den Kopf vermochte er mehr anzuheben. Der Händler hatte es geschickt eingefädelt. Seine offene und unverblümte Art hatte den Hirten dazu verleitet anzunehmen, dass der Gastgeber alles andere als geduldig war. Es ehrte den Händler, dass es ihm gelungen war, diesen Teil seiner Persönlichkeit so erfolgreich zu tarnen. Er hatte sie mit Speisen im Überfluss und edlen Getränken von unschätzbarer Reinheit versorgt und dabei nur den richtigen Augenblick abgewartet.


  Ehomba wollte was murmeln, aber Lippen und Zunge versagten den Dienst - ebenso wie die Augen. Als sich langsam eine Dunkelheit herabsenkte, die das helle Licht der Spiegel und das nun spöttische Gelächter der neu zum Leben erwachten Gäste verdrängte, glaubte Etjole den Händler bin Grue aufstehen und winken zu sehen. Er winkte weder seinen Gästen noch jemandem aus der körperlosen Masse zu, sondern einigen großen, breitschultrigen Männern, die bereit standen, um durch die staubige Tür einzutreten, die zur dunklen, geheimnisvollen Sackgasse führte.


  Dann wurde es Nacht um Ehomba, nur noch seine Verdauung blieb rege und der Magen war das einzige Organ, das weiter Laute von sich gab.


  III


  Es herrschte noch immer Düsternis um ihn herum, als Ehomba zu sich kam. Er saß mit pochenden Kopfschmerzen auf dem trockenen, kahlen Boden des verlassenen Lagerhauses. Von den fröhlichen Schänkenbesuchern sah er keine Spur. Auch der Eigentümer des ganz außergewöhnlichen Kästchens war nirgends zu entdecken. Das hätte er sich eigentlich denken können, grübelte der Hirte finster.


  Er stand auf und torkelte ein wenig umher, bis er das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Seine Habseligkeiten lagen am Boden verstreut, von jeglichen Eindringlingen unberührt, ganz gleich ob echt oder nur eingebildet. Es bestand kein Zweifel daran, dass jemand wie Haramos bin Grue solch armselige Habe als seiner Aufmerksamkeit unwürdig erachtete; der Ertrag auf dem Markt würde die Mühe nicht lohnen. Seine habsüchtige Natur war gewiss ohnehin mit ganz anderen, vielversprechenderen Angelegenheiten beschäftigt.


  Einlöward schien verschwunden zu sein. Ehomba fand keine Spur von der Katze, weder auf dem Fußboden, wo sie gelegen hatte, noch zwischen den Kisten und Holzverschlägen in der Ecke. Er stand schweigend in einem Lichtstrahl, der nun durch die schmutzigen Fenster hereinfiel, und versuchte Erinnerungsbruchstücke wie die einzelnen Fetzen eines zerrissenen Bildes zusammenzufügen.


  Die Männer, so erinnerte er sich, die das Lagerhaus betreten hatten, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte, hatten etwas hereingetragen. Was war es gewesen? Ehomba schloss die Augen und versuchte sich mit aller Kraft zu erinnern. Schlangen? Nein, Seile. Seile und Ketten. Damit wollten sie bestimmt kein Schiff auftakeln. Ehomba hatte noch niemals eine Katze wie Einlöward gesehen, bevor er ihn vor dem wütenden, tobenden Wirbelsturm gerettet hatte. Halb Löwe, halb Gepard, sein vierbeiniger Gefährte war einfach einzigartig. Haramos bin Grue hatte sich selbst als Händler des Seltenen und Exotischen bezeichnet.


  Langsam dämmerte es Ehomba, wo die Katze sein konnte, und er machte sich auf die Suche nach dem anderen Reisegefährten.


  Er fand ihn in einer Ecke, wo er nachhaltig damit beschäftigt war, die gänzlich unmögliche körperliche Vereinigung mit einem Bierfass zu vollziehen. Im Halbschlaf murmelte er leise vor sich hin, ein berauschtes Lächeln auf dem Gesicht.


  »Ah, Melinda, meine süße Melinda. Melinda, du bist so weich…«


  Ehomba stieß mit dem Fuß gegen das Fass. Es rollte weg und der Verführer fiel um. Als er sich so jählings auf dem Rücken liegend wiederfand, blinzelte Simna ibn Sind und versuchte aufzustehen. Eine Hand wollte zum Schwert greifen, das am Gürtel hing. Doch die Finger folgten seinem Willen nicht recht, sie griffen ins Leere.


  »Was…? Wer wagt es…? Beim Gwasik… mein Kopf!«


  »Steh auf.« Ehomba reichte dem Gefährten die Hand. Mit verdrießlicher Miene und sichtlich beschämt nahm der Schwertkämpfer das Angebot an.


  »Nicht so fest!«, schrie er. »Zieh doch nicht so fest, Etjole.«


  Ehomba stellte sich schließlich hinter seinen Freund und griff ihm unter die Arme, um ihm aufzuhelfen. Es dauerte eine Weile, bevor der stämmige Schwertkämpfer sich aus der Umklammerung befreit hatte. »Es geht mir gut, Etjole. Wirklich.« Er fuhr sich ein-, zweimal mit der Hand über die Augen, als könnte er damit den Schleier der Verschwommenheit wegwischen, der dort noch haftete. »Beim Ghophot… man hat uns betäubt!«


  »Und das auch noch gründlich.« Der Hirte blickte zur Tür. Sie hing nur noch in einer Angel und drohte bei der kleinsten Berührung auch aus dieser herauszubrechen. Einlöward hatte sich ganz ohne Zweifel nicht kampflos ergeben. »Sie haben sich mit unserem Freund davongestohlen. «


  »Was, die Katze? Wer hat sie mitgenommen?« Simna stolperte, fiel jedoch nicht.


  »Unser Freund Haramos bin Grue. Unser vermeintlicher Berater. Mit der Hilfe seiner Männer, die er draußen warten ließ, bis der Moment günstig war. Aber er hat uns nicht angelogen. Er hat nur nichts von der beabsichtigten Entführung unseres Gefährten erwähnt.« Ehomba betrachtete die nun beinahe unbrauchbare Tür nachdenklich. »Für einen schwarzen Löward zahlt ein Sammler von seltenen Tieren bestimmt eine große Summe. Wanderer, die durch unser Dorf kamen, erzählten davon, dass in größeren und reicheren Städten nicht wenige dieser Sammler wohnen. Ich nehme an, dass es in einer so großen und wohlhabenden Stadt wie Lybondai eine Menge davon gibt.«


  »Dann lass uns aufbrechen!« Simna versuchte, sein Schwert zu ziehen und stolperte in Richtung Tür. »Die erwischen wir schon noch!«


  Ehomba legte eine Hand auf die Schulter des Freundes, um ihn zurückzuhalten. »Warum sollten wir das tun?«, fragte er sanft.


  Verdutzt blickte Simna auf zu seinem unbeirrbaren, bescheidenen Gefährten. Wie immer lag nicht einmal die leiseste Vermutung von Durchtriebenheit in der Stimme des Hirten oder in seinem Gesichtsausdruck. »Was meinst du mit: Warum sollten wir das tun? Einlöward ist unser Freund, unser Verbündeter. Er hat uns mehr als nur einmal gerettet.«


  Der Hirte nickte knapp. »Es war seine Wahl, eine Bürde, die er auf sich genommen hat. Wenn wir alle drei einmal hungern müssten, so würde er ohne zu zögern zuerst dich und dann mich auffressen.«


  »Unter solchen Umständen würde ich auch ihn essen, obwohl ich Katzenfleisch nicht sehr gern mag. Es ist so zäh. Die Lage ist jedoch im Augenblick eine ganz andere.«


  »Er ist ein guter Bekannter. Ich mag ihn. Allerdings nicht so sehr, dass ich mein Leben und den erfolgreichen Abschluss meines Auftrages aufs Spiel setzen würde, um in eine Räuberhöhle einzufallen, nur um ihn zu retten. Auch wenn du es nicht verstehst, Simna, er würde uns fressen.«


  »Würde er das? Ich wünschte, wir könnten ihn selbst fragen, es ihm mitten in sein flaches, haariges Gesicht sagen. Bleib hier, wenn du willst… ich gehe ihn suchen.« Der Schwertkämpfer drehte sich um und wankte unsicher, wenngleich hoch erhobenen Hauptes, zur Tür.


  »Was ist mit dem Versprechen, das du mir gegeben hast?«


  Simna warf einen Blick zurück über die Schulter. »Das werde ich einlösen… wenn ich Einlöward gerettet habe.«


  »Das wird dir nicht gelingen.«


  »Steht das irgendwo geschrieben? Wer bist du, dass du die Seiten des Schicksals deutest, bevor du sie umgeblättert hast? Glaubst du, außer dir oder in deiner Gesellschaft ist niemand zu einer Heldentat fähig?«


  »Sieh dich doch an! Du kannst kaum gehen.« War da nicht gerade eine Spur von Unsicherheit in der Stimme des Hirten zu hören? Simna torkelte weiter auf unsicheren Beinen in Richtung Tür.


  »Ich kann betrunken besser mit dem Schwert umgehen als drei dahergelaufene, stocknüchterne Krieger zusammen.« Bei der arg mitgenommenen Tür blieb er stehen und runzelte die Stirn. »War da nicht vorhin ein Türknauf dran?«


  »Diese Tür braucht keinen Knauf mehr.« Mit einem Seufzer schloss sich Ehomba dem Gefährten an. »Du brauchst nur ein wenig drücken, dann fällt sie wahrscheinlich auch noch aus der letzten Angel.«


  »Oh.« Simna folgte dem Rat und wurde mit einem Knall belohnt, als das knarrende Hindernis zu Boden fiel. »Vielleicht gibt es doch ein paar Seiten des Schicksals, die du entziffern kannst.«


  »Das hat mit Schicksal nichts zu tun.« Der Hirte ging an ihm vorbei. »Im Augenblick kann ich klar sehen und du nicht. Komm.«


  »Genau!« Simna ibn Sind richtete sich auf. »Äh… wohin gehen wir überhaupt?«


  »Die Katze befreien, wenn sie wirklich von dem geldgierigen bin Grue entführt wurde. Ich würde den Löward einfach zurücklassen und ich würde auch dich einfach zurücklassen. Aber kämst du um, nur weil ich dagegen war, ihn zu retten, müsste ich das ewig mit nur herumtragen. Meine Seele muss ohnehin schon genügend Lasten tragen, da packe ich deinen törichten Tod nicht auch noch dazu.«


  »Ha, mich kannst du nicht täuschen, Etjole Ehomba.« Ein breites Grinsen erhellte das Gesicht des Schwertkämpfers. »Du suchst nur nach einer Entschuldigung, einem vernünftigen Grund, um den Löward zu suchen.«


  Der Hirte antwortete nicht darauf. Er war schon draußen und ging Richtung Hafen.


  Obwohl er mit seinen kaufmännischen Fähigkeiten so herum geprahlt hatte - oder vielleicht gerade deswegen -, konnten die beiden Wanderer niemanden finden, der jemals von Haramos bin Grue gehört hatte. Sie befragten Reisende, Seeleute, Kundenfänger, Dienstboten, Händler und Hausierer, doch alle antworteten nur mit befremdeten Blicken, Kopfschütteln oder einfach mit Gleichgültigkeit. Letzteres auch manchmal gepaart mit Verachtung für die Fragenden. Ehombas einfache Tracht und Simnas niedere Herkunft bewirkten, dass die Bevorrechtigten und Oberen der Stadt sie nicht einmal beachteten. Diejenigen, die auf ihre höflich gestellten Fragen antworteten, konnten die Antwort gar nicht wissen, und die, die es hätten wissen können, ließen sich nicht so weit herab, Auskunft zu geben.


  »Das führt zu nichts.« Simna schien noch immer entschlossen zu sein, doch Mutlosigkeit machte sich bereits in seiner Stimme bemerkbar, so wie sich eine schlimme Erkältung ankündigte.


  »Vielleicht fangen wir es falsch an.« Ehomba starrte hinaus aufs Meer, seine Gedanken schweiften weit in die Ferne, während die Augen zum südlichen Horizont blickten, ohne zu zwinkern. Ein Schiff verdarb den Ausblick und Ehomba blinzelte. »Vielleicht sollten wir, anstatt einzelne Leute auf der Straße zu befragen, nach jemandem Ausschau halten, der auf andere Weise sehen kann.«


  »Einen Seher?« Simna blickte seinen Freund unsicher an. »Bist du denn kein Seher, langer Bruder? Kannst du nicht in die Zukunft blicken?«


  »Wenn ich das könnte, würde ich dann davon sprechen, einen Seher zu suchen? Wann wirst du endlich begreifen, Simna, dass ich nicht mehr bin, als ich immer sage?«


  »Wenn keine unglaublichen Dinge mehr in deiner Nähe geschehen. Aber ich glaube dir, dass du kein Seher bist.« Der Schwertkämpfer drehte sich um, um die wogende Masse aus Menschen und anderen Geschöpfen zu betrachten, die das Hafenviertel mit brodelndem Leben erfüllten. »Wenn dieses geistlose Volk uns schon nicht sagen kann, wo wir bin Grue finden, dann können sie uns vielleicht wenigstens sagen, wo es jemanden gibt, der mehr weiß.«


  Man schickte sie zu einem winzigen Laden in einem Steingebäude, das über viele schmale, mit Läden verschlossene Eingänge verfügte. Es sah aus, als wären die Dachziegel senkrecht verlegt worden. Es stand kein Name über der Tür, die mit vielen Wörtern in Schriften ausgeschmückt war, die Ehomba nicht kannte. Der etwas belesenere Simna glaubte, zwei verschiedene Sprachen zu erkennen. Er setzte die Wörter, die er kannte, zusammen und leitete auf diese Weise eine Bedeutung her, so wie man ein Pulver mit Wasser anrühren muss, um Saft zu erhalten.


  »Moleshohn der Allwissende«, übersetzte er für seinen Gefährten. »Weltversteher und Weiser Ratgeber« Er schniefte. »Dann sehen wir doch einmal nach, was er zu bieten hat.«


  »Wie werden wir ihn für seine Dienste entlohnen?«, fragte Ehomba.


  Der Schwertkämpfer seufzte. »Ich habe zwar die Überfahrt über die Aboqua-See bezahlt, aber einige Chlengguu-Goldstücke sind noch übrig. Vermutlich mehr als genug, um einen kleinen Hafenwahrsager zufrieden zu stellen.«


  Die Tür war nicht verriegelt und eine kleine Glocke ertönte, als sie eintraten. Der einfache Vorraum enthielt ein staubiges Durcheinander von Wiegendrucken, einen Tisch, auf dem sich alte Bücher von zweifelhafter Herkunft stapelten, und große Mengen an verdorbenem Essen und muffigen Kleidern. Der Anblick versprach nicht allzu viel.


  Eine Person schoss aus dem Hinterzimmer heraus wie ein Dachs, der sich einen Weg aus einem zu kleinen Bau gebahnt hatte. Die Erscheinung Moleshohn des Allwissenden zeugte von weit mehr Wohlstand als die seiner Umgebung. Er war klein und dünn und hatte ein schmales Gesicht, kleine Knopfaugen und einen Spitzbart auf dem langen Kinn, der von einem viel größeren Mann verpflanzt worden zu sein schien. Wallendes graues Haar schmückte sein Haupt und er bewegte die Hände schneller als jeder berufsmäßige Kartenmischer. Die Luft im Raum hatte sich nicht bewegt, bis er eintrat. Sein unaufhörliches, heftiges Winken wirbelte die Luft auf und unzählige Staubkörnchen noch dazu.


  »Willkommen, willkommen, ihr Vorboten von tausend Wohltaten! Was kann ich für euch tun?« Er setzte sich nicht einfach, er warf sich förmlich in den Stuhl hinter dem Tisch. Ehomba befürchtete schon, das morsche Holz würde unter der Wucht zusammenbrechen, aber der Sitz und die Lehne hielten dem Ansturm stand. »Soll ein Nebenbuhler gestellt werden?« Der Seher grinste Simna vielsagend an. »Ihr sucht eine gut bezahlte Anstellung in Lybondai? Ihr wollt wissen, wo das beste Gasthaus zu finden ist und wo die kecksten Mädchen? Das Wesen der Menschheit macht euch zu schaffen oder habt ihr euch eine kleine aber lästige Krankheit eingehandelt, die einer Behandlung bedarf?«


  »Wir haben etwas verloren.« Ehomba setzte sich nicht. Wenn er die Wahl hatte, blieb er meistens lieber stehen. Es gab ohnehin nur noch einen weiteren Stuhl im Raum, und den hatte Simna schon mit Beschlag belegt.


  »Was ihr nicht sagt.« Während er sprach, tippte Moleshohn die Fingerspitzen aneinander.


  »Ich möchte ja nicht abschweifen«, erwiderte der neugierige Simna, »aber was ist das Wesen der Menschheit?«


  »Verwirrt, mein Freund.« Der Seher streckte die Hand aus. »Das macht einen halben Gold-Xarus, bitte.«


  »Wir sind noch nicht fertig.« Ehomba wandte sich stirnrunzelnd dem Gefährten zu, der nur hilflos die Schultern zuckte.


  »Das wollte ich schon immer wissen.«


  »Ich bin kein Orakel, Simna, aber diese Frage hätte ich dir auch beantworten können.« Der Hirte blickte den Gastgeber wieder an und erklärte ihre Absicht und die Bitte.


  »Ich verstehe, ich verstehe.« Moleshohns Finger tippten nun noch viel schneller gegeneinander, da er über etwas so Schwieriges nachdenken musste. »Sehr groß ist er und hat Beine wie eine ganz andere Art von Katze?«


  Ehomba nickte. »Und er spricht die Sprache der Menschen.«


  »Ein bemerkenswertes Tier, sicherlich, sicherlich. Und ihr sagt, es wurde euch weggenommen, entführt von diesem Haramos bin Grue?«


  »Er ist ein schmieriger Gauner«, erklärte Simna dem Seher. »Aber da das alles erst gestern geschah, glauben wir, dass er noch nicht weit sein kann. Nicht mit Einlöward als widerwilliger Fracht.«


  »Ich nehme an, dass sich beide noch in der Stadt befinden.« Ehomba schien nicht sehr interessiert an diesem Gespräch zu sein, aber Simna kannte seinen Freund besser. »Es dauert sicher eine Weile, einen geeigneten Käufer für ein Tier wie den Löward zu finden. Auch wird ein so gerissener Händler wie bin Grue niemals das erstbeste Angebot annehmen. Er wird den höchstmöglichen Preis für seine Ware aushandeln wollen.«


  »Meine Herren, meine Herren, ihr habt Glück.« Der winzige Weissager strahlte. »Ihr seid zum Richtigen gekommen. Ich kenne nicht nur den Namen Haramos bin Grue, ich könnte die Katze sogar gegen eine kleine Gebühr natürlich - erneut entführen lassen und sie euch zurückgeben! Dann müsst ihr euer Leben nicht riskieren. Es gibt viele wagemutige und gierige Männer in dieser Stadt, die bereit sind, an solch einer Unternehmung für einen Hungerlohn teilzunehmen. Ihr müsst lediglich hier warten. Ruht euch zwischen meinen Büchern aus und betrachtet die anderen interessanten Dinge im Laden, ich werde inzwischen alles veranlassen.« Er stand auf. »Euer entwendeter Freund wird noch heute Nacht wieder bei euch sein!«


  »Gouyoustos soll mein Zeuge sein«, erklärte Simna, »ein Lob für deinen Tatendrang, Allwissender!« Seine Miene wurde finsterer und die Stimme tiefer. »Was genau wird uns diese Unternehmung kosten?«


  Der Allwissende nannte eine Zahl, die den Schwertkämpfer um nahezu sein gesamtes Vermögen brachte. Doch wenn der Seher sein Versprechen halten konnte, würde es ihm und Ehomba viel Ärger und Gefahren ersparen. Moleshohn besiegelte den Pakt, indem er die Hälfte des Preises gleich verlangte, sodass er die notwendige Mannschaft zusammenstellen konnte. Die andere Hälfte sollte er bei sicherer Rückkehr Einlöwards erhalten.


  Es wurde vereinbart, dass sie in dem überfüllten aber gemütlichen Laden warten sollten, bis Moleshohn mit dem vierbeinigen Freund zurückkehrte.


  »Hast du keine Angst vor diesem bin Grue?« Ehomba stellte Moleshohn die Frage, kurz bevor dieser aufbrechen wollte.


  »Ich weiß, was er für einen Ruf besitzt. Wegen der… ganz bestimmten Waren… mit denen er handelt, munkelt man, er sei mehr als nur ein einfacher Händler.« Der Wahrsager winkte zweimal. »Aber ich bin der Allwissende und als solcher weiß ich mit Männern von seinem Schlage umzugehen. Fürchtet nicht um mich, Mitunterzeichner der feierlichen Abmachung. Ich kann sehr gut auf mich Acht geben.« Er öffnete die Tür und klopfte mit den Fingern gegen den Türrahmen. »Ich komme noch vor Mitternacht mit dem Löward zu euch und zum Rest des Geldes zurück.« Dann schlug er die Tür mit einem Knall zu, der noch lange widerhallte. Moleshohn der Allwissende tat alles mit Widerhall.


  Die zwei Reisenden blieben sich selbst überlassen und stöberten im sanften Licht der gut gefüllten Öllampen durch die Büchersammlung des Hausherrn. Zu Simnas Überraschung erwies sich Ehomba als des Lesens kundig, doch sein Wissen beschränkte sich auf nur eine Sprache der Menschen. Simna hingegen konnte mit Kenntnissen in vielen verschiedenen Sprachen aufwarten, doch seine Redegewandtheit war auf einen Wortschatz begrenzt, der in den Gelehrtenbüchern, wie sie der Hausherr anscheinend ganz besonders liebte, für gewöhnlich nicht vorkamen.


  So verbrachten sie einige Stunden und in dieser Zeit übergab die Sonne den Tag dem Mond und das Geräusch der Wellen, das niemals ganz verstummte, blieb nun vom Lärm des Tages verschont.


  »Ob es wohl schon nach Mitternacht ist?« Ehomba blickte von einem Buch mit vielen Bildern auf, in dem er gerade blätterte. »Es fühlt sich so an.«


  »Auf dem Regal dort drüben steht eine Uhr.« Simna zeigte dorthin. »Kannst du denn nicht am Zifferblatt ablesen, dass es schon längst nach Mitternacht ist?«


  »Eine Uhr?« Ehomba schlug das Buch zu und stand auf, um einen Blick auf dieses seltsame Gerät zu werfen. »Das ist also eine Uhr. Ich habe mich schon gefragt, was das für ein Ding sein mag.«


  Simna starrte ihn mit offenem Mund an. »Willst du damit sagen, dass du noch niemals eine Uhr gesehen hast?«


  »Nein, niemals.« Ehomba stand vor dem Regal und starrte gefesselt auf den leise tickenden Mechanismus. »Was ist eine Uhr?«


  »Ein Gerät, an dem man die Uhrzeit ablesen kann.« Ungläubig betrachtete der Schwertkämpfer den Freund. »Du bist schon ein seltsamer Zauberer. Nicht einmal eine Uhr kennst du. Wie stellst du denn fest, wie spät es ist?«


  »An der Sonne und den Sternen.« Der Hirte lehnte sich gegen das Regal und seine Nase berührte beinahe die geschnitzten Holzzeiger, die die Stunden und Minuten anzeigten. »Das ist ein wundersames Ding.«


  »Aber ja.« Der enttäuschte Simna dachte insgeheim, dass Etjole Ehomba trotz allem, was sie bisher gemeinsam erlebt und überlebt hatten, in Wirklichkeit vielleicht doch nicht mehr war, als er vorgab zu sein: ein einfacher Schaf- und Rinderhirte.


  Dann ertönte ein Geräusch an der Tür und beide Männer fuhren erwartungsvoll herum. »Moleshohn!«, platzte Simna heraus. »Wird auch Zeit. Wir haben uns schon ein wenig Sorgen gemacht um…«


  Die Tür flog auf und herein stürmten zwei Khorog. Das waren große, kräftige Geschöpfe mit warzigen, griesgrämigen Gesichtern, die in den Gemeinden und Königreichen an der nördlichen Küste der Aboqua-See als Söldner und Leibwächter sehr begehrt waren. Man konnte sie jedoch auch - das wurde sofort deutlich – für weniger edle Ansinnen einsetzen. Sie trugen leichte Kettenpanzer mit schweren, soliden Schulter- und Brustharnischen und schwangen grobe Waffen. Man hatte die Wahl zwischen gewichtigen Kriegsäxten und schweren Keulen.


  Simna hatte das Schwert gezogen und war im Handumdrehen auf den Tisch gesprungen. »Kein Wunder, dass Moleshohn der Betrüger vor bin Grue keine Angst hatte! Er hat uns verraten!« Er schlug wild mit dem Schwert um sich und nutzte seinen erhöhten Standpunkt aus, um den ersten Ansturm abzuwehren und ihn in Schach zu halten. Er schrie Ehomba zu: »Tu etwas, Bruder! Mach sie an Ort und Stelle nieder! Gleich werden ganz viele durch diese Tür hereinstürmen und sich auf uns werfen!«


  Völlig überrascht und verwirrt von diesem plötzlichen Ansturm, griff Ehomba auf den Rücken, um das Schwert aus Himmelsmetall zu packen. Doch stattdessen bekam seine Hand nur den langen Speer zu fassen. Der Hirte hatte jedoch keine Zeit mehr, den Fehler zu berichtigen, und bei den vielen grunzenden, mordlustigen Khorog, die nun durch die offene Tür herein schwärmten, war er gezwungen, die erstbeste Waffe zu nehmen. Er wusste, dass die Folgen für den Speerhalter genauso tödlich sein konnten wie für die Khorog am anderen Ende der gefährlichen Waffe.


  Ehomba ahnte, dass die enge Kammer zu klein war, um den Geist der Speerspitze beherbergen zu können, doch er hatte keine Zeit mehr, um sich etwas anderes auszudenken. Die grunzenden, gemeingefährlichen Khorog warfen sich bereits auf sie. Was nun dem Zahn entsprang, der die Spitze des Speers bildete, entfaltete sich nicht, um den Raum zu beherrschen, sondern um ihn zu füllen.


  »Zum Hinterausgang hinaus, schnell!« Er konnte nur schreien und hoffen, dass der Schwertkämpfer sich rasch genug loseiste, bevor der tote Geist des Tyrannosaurus sich entfaltete und den gesamten Raum beanspruchte. Der kräftige, um sich schlagende Schwanz verfehlte Ehomba nur knapp, als er seinen Rucksack packte und durch die Hintertür hinauslief.


  Die Khorog, die nicht sofort unter dem Gewicht des blitzartig entstandenen Ungeheuers zu Tode gequetscht wurden, zertrampelten sich gegenseitig, als sie alle gleichzeitig durch die schmale Vordertür drängten. Noch mehr fanden den Tod und wurden von dem rasenden Dämon dahingerafft, der nach Raum und Luft zum Atmen suchte und durch die Mauer an der Vorderseite des Gebäudes brach. Das entsetzliche Brüllen und Bellen hallte über den Hafen und versetzte bislang völlig ruhige Fußgänger in Angst und Schrecken, sodass sie um ihr Leben liefen oder ins Hafenbecken sprangen, um zu entkommen. Die Khorog, die überlebt hatten, rannten in alle Richtungen davon und entledigten sich auf der Flucht der lästigen und schweren Waffen. Der Geist des Tyrannosaurus verfolgte sie und schnappte nach möglichen Angreifern und schuldlosen Bürgern gleichermaßen.


  Simna konnte gerade noch ausweichen und entging so dem Tod durch Erdrücken. Und lediglich weil er die überraschenden Kriegslisten seines Freundes schon kannte, war er nur leicht erschrocken und hatte fliehen können, bevor es zu spät war. Nun ließ er sich führen, er folgte dem Hirten, der hinaus stolperte auf die Gasse hinter dem Laden und dann zum Hafen lief.


  »Warte eine Sekunde!«, schrie Simna atemlos, »warum laufen wir in diese Richtung! Die Bestie, die du losgelassen hast, ist doch dort!«


  »Ich weiß.« Ehombas Stimme klang sanft wie immer, doch der Schwertkämpfer glaubte eine Spur von unterdrückter Wut in der Stimme entdeckt zu haben. »Aber ich hoffe auch, dass dort noch ein Kleineres herumschleicht.«


  Tatsächlich fanden sie Moleshohn, der sich in einer kleinen Pinasse versteckt hatte, die am Hauptkai vertäut lag. Dort kauerte er unter losem Segeltuch und versuchte sich vor dem rasenden vorgeschichtlichen Geist und den wütenden Khorog zu verstecken. Als sie das Tuch zurückzogen und sein verschrecktes Gesicht darunter erblickten, wirkte der Allwissende nicht mehr ganz so überlegen.


  Simna drückte dem Seher die Spitze seines Schwertes an den Hals und zwang ihn, sich aus dem kleinen Segelboot herauszulehnen. Mit großen Augen fand sich ihr vormaliger Gastgeber nur mehr wenige Zentimeter über dem dunklen Wasser wieder. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Reling, um nicht in die Tiefen des Wassers zu stürzen, die Finger klopften eine Melodie der Verzweiflung auf das glatte Holz.


  Mit zusammengepressten Zähnen verstärkte Simna ibn Sind den Druck des Schwertes noch. »Ich werde dir eine weitere Gelegenheit geben, Orakel, dich zu retten. Das ist mehr, als du uns zugestanden hast. Sag uns, wo wir Haramos bin Grue finden, dann werde ich nur dein Gesicht zerschneiden und den Hals verschonen!«


  »Ich weiß nicht…«, krächzte der gescheiterte Hellseher, aber Ehomba, der hinter dem angespannten Schwertkämpfer aufragte, bereitete den Widersetzungsversuchen mit seinen Augen ein Ende.


  »Du hast uns an ihn verraten. Ich hätte es zumindest vermuten können, aber ich komme aus einem Land, wo Seelen und Menschen nicht gegen Gold eingetauscht werden. Da du der Allwissende bist, wusstest du, wo er war und was er zahlen würde, um uns loszuwerden. Und weil du allwissend bist, weißt du auch, dass ich die Wahrheit sage, wenn ich dir empfehle, noch vor deinem nächsten Herzschlag seinen Aufenthaltsort bekannt zu geben, es könnte sonst dein letzter sein.«


  Simnas Schwert brachte den dünnen, faltigen Hals zum Bluten.


  »Ja, ja, ich sage es euch, ich sage es euch ja!« Die nervösen Finger des kleinen Mannes hatten so fest und laut auf das Schandeck der Pinasse geklopft, dass sie nun bluteten. »Er… er hat ein Geschäft in der Zintois-Straße. Sein Haus befindet sich dahinter. Wirst du mich nun umbringen?«


  Simna grinste grausam. »Du bezeichnest dich als den Allwissenden und hast darauf keine Antwort? Vielleicht solltest du deinen Titel ändern und dich von nun an den Ratenden nennen.«


  Ehomba beugte sich vor und legte eine Hand auf die Schulter des Schwertkämpfers. »Lass ihn, Simna. Wenn wir Einlöward befreien wollen, müssen wir uns beeilen.«


  Schwer atmend zögerte sein Freund noch. »Es ist da noch eine Rechnung offen: Das Geld, das wir in dem guten Glauben bezahlt haben, dafür Auskünfte zu erhalten und keinen Verrat.« Er streckte fordernd die Hand aus.


  Der zitternde Moleshohn nestelte an einer versteckten Tasche herum. Er richtete sich auf und übergab dem Schwertkämpfer eine Hand voll Münzen. Simna zählte das Geld, während Ehomba ungeduldig wartete, und fand noch einige warnende Worte für den Verräter. »Wenn du uns angelogen oder uns die falsche Adresse gegeben hast, werden wir dich finden. Mein Freund ist ein großer Zauberer, ein echter Zauberer. Nicht so ein billiger, kleiner Möchtegernmagier wie du!«


  Moleshohn gelang es, seine letzten Kräfte zu sammeln und schwach zu protestieren: »Ich bin nicht billig!«, bevor der Schwertkämpfer ihm mit dem Heft des Schwertes einen ordentlichen Schlag auf die Stirn versetzte. Der Allwissende wurde zum gänzlich Ohnmächtigen und stürzte auf die Planken des Bootes. Simna warf noch das Segeltuch über den Körper und folgte Ehomba zurück zum Kai. Seine Klinge hatte nur wenig Mühe mit der Trosse, die die Pinasse am Kai festhielt. Er nickte zufrieden und sah zu, wie das kleine Boot langsam hinaus aufs Meer trieb.


  »Wenn er unter dem schweren Tuch aufwacht, wird er denken, er sei tot. Ein ordentlicher Schrecken ist das Wenigste, was der alte Schurke verdient.«


  »Komm jetzt.« In der Ferne schienen der Lärm der Zerstörung und die Schreie zu verstummen. Der Geist des Zahns konnte nur eine begrenzte Zeit auf der Erde wirken. Mittlerweile brannte es an mehreren Stellen, die Folge des Wütens des zweibeinigen Ungeheuers. Die Brandherde würden die Bewohner für einige Zeit in Atem halten und die wenigen überlebenden Khorog waren keinesfalls in der Lage, auf Fragen zu antworten. Froh darüber, dass sie nicht mit Verfolgung rechnen mussten, verließen die zwei Wanderer das Durcheinander, das im Hafen herrschte.


  Die Zintois-Straße befand sich nicht unmittelbar am Hafen, sondern in der Stadtmitte. Fein säuberlich mit Kopfsteinpflaster ausgelegt, wand sie sich einen kleinen Hügel hinauf und beschenkte somit jene, die reich genug waren, um ein Geschäft oben am Hügel zu eröffnen, mit einem wunderschönen Blick auf den Hafen und die umliegende Stadt. Die Geschäfte hier waren groß und prächtig und zeugten von größerem geschäftlichen Erfolg als die der bescheideneren Hafenhändler.


  Das Haus von Haramos bin Grue klebte hinter und über den zur Straße gewandten Geschäften am Hügel wie ein Krabbenmännchen an seinem Weibchen. Eine hohe Steinmauer umgab und beschützte das Anwesen. Den abgerundeten oberen Mauerabschnitt hatte man mit großen, bunten Glasscherben gespickt, die genauso schön wie tödlich waren. Hinter den Mauern wie auch in den dunklen Straßen regte sich nichts.


  »Ich sehe keine Anzeichen von menschlichem Leben.« Ehomba runzelte die Stirn. »Haben denn die Reichen in diesem fremden Land niemanden, der auf ihre Häuser und Besitztümer aufpasst?«


  Simna lief gebückt an der Mauer entlang zur Vordertür. »Wenn jemand so mächtig und rücksichtslos ist, dann bewirkt dieser Ruf schon einen ausreichenden Schutz. Das ist billiger und genauso wirkungsvoll wie eine Wache. Bei unserem Freund bin Grue scheint genau dies der Fall zu sein.«


  Ehomba richtete sich zu voller Größe auf und versuchte über die Mauer zu spähen. »Ich nehme an, der Händler lagert so wertvolle und schwierig zu handhabende Ware wie den Löward irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes, außer Sicht- und Hörweite für ungebetene Gäste.«


  Simna nickte zustimmend. »Ich mag es eigentlich nicht, durch die Vordertür zu gehen, aber wahrscheinlich ist es der einfachste Weg. Da gewöhnliche Diebe meist nicht den Haupteingang nehmen, ist dieser vielleicht nur mit einem einfachen Schloss verriegelt.«


  Der Hirte blickte zu seinem Freund hinunter. »Gibt es so etwas wie einfache Schlösser?«


  Simna grinste vielsagend. »Für jemanden, der es schon mit vielen Schlössern zu tun hatte, schon.«


  Getreu seinen Worten brauchte der Schwertkämpfer nicht lange, um den versperrten Eingang zugänglich zu machen. Ehomba hielt währenddessen auf der Straße Wache. Niemand aus der ehrenwerten Nachbarschaft hielt sich zu so später Stunde draußen auf, außer ein paar streunenden Katzen. Zwei von diesen verweilten bei Ehomba, um sich seiner aufrichtigen Aufmerksamkeit hinzugeben, sie wälzten sich unter seinen sanften Händen hin und her, während er ihnen den Rücken streichelte und den Schwanz glatt strich, als wären es Kerzendochte.


  »Hörst du wohl auf damit!«, flüsterte Simna streng, als er das Schloss geöffnet hatte.


  »Warum?«, fragte Ehomba unschuldig. »Bei deiner Arbeit kann ich dir ohnehin nicht helfen, aber für diese Katzen hier kann ich etwas tun.«


  »Dann verschwendest du deine Energie damit. Sie werden für dich niemals etwas tun.«


  Der Hirte erhob sich und trat zur Tür. »Das kann man nie wissen, mein Freund. Oft erweist einem jemand, der einem zufällig über den Weg läuft, unerwartet einen Gefallen. Man sollte allen Geschöpfen der Natur Respekt entgegenbringen.«


  »Ich werde dich daran erinnern, wenn wir einmal in einen Schwarm Moskitos geraten sollten.« Auf einen sanften, aber bestimmten Stoß hin gab die Tür leise knarrend nach. »Na bitte. Wir sind drin.«


  Ehomba folgte Simna durch die Tür. »Brichst du eigentlich öfter in anderer Leute Eigentum ein?«


  »Nein. Für gewöhnlich breche ich daraus aus.« Simna kniff die Augen zusammen und sie traten hinein. »Verdammt!« Erschrocken sprang er mit einem Satz zurück, beruhigte sich jedoch gleich wieder. Etwas Kleines und Schnelles huschte in den Schatten. »Nur eine Ratte.«


  Es war so dunkel, dass sie kaum den Weg zwischen hohen Tischen und hölzernen Schränkchen hindurch fanden. Eine Hintertür führte zu einem kleinen Lagerraum, in dem sich die exotischsten Güter stapelten. Es roch wundervoll nach wohlriechenden Gewürzen und Weihrauch, nach feiner Seide und Stoffen aus aller Herren Länder. Gläser mit würzigen Flüssigkeiten standen in Regalen und in Holzkisten, die mit Messing- und Kupferbändern verstärkt waren. Bei Haramos bin Grue handelte es sich ohne Zweifel nicht um einen Händler, der nur mit Körben voller Fische oder Wagenladungen von Gemüse handelte. Wenn sein Geschmack auf seine Kunden schließen ließ, dann hatte er wahrscheinlich mächtige Freunde.


  Ein Grund mehr, so dachte Ehomba, die Angelegenheit zu Ende zu führen und so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Sie fanden die große Katze im hinteren Teil eines großen Lagerraumes. Zusammengesunken lag sie in einem Käfig aus Stahlstäben, die in einem Fischgrätenmuster angeordnet waren. Im schwachen Licht schlich Simna auf Zehenspitzen zum Käfig, um der schlafenden Katze etwas zuzuflüstern.


  »Einlöward! Wir sind’s, Etjole und Simna, wir holen dich hier heraus. Steh auf, Katze! Dein Nickerchen kannst du später machen.«


  Leise wie ein Schatten trat auch Ehomba an den Käfig heran. »Er schläft nicht. Sie haben ihn betäubt. Das würde ich auch tun, wenn ich ein Tier wie den schwarzen Löward in Schach halten wollte.«


  Der Schwertkämpfer suchte nach einem Weg, in den Käfig zu gelangen und fand schließlich eine halbhohe Tür am hinteren Ende des Käfigs. Sie war gesichert mit dem größten Vorhängeschloss, das er jemals gesehen hatte - einem richtigen Eisenungeheuer von der Größe einer Wassermelone. Doch die Ausmaße bereiteten ihm keine Sorgen. Es war die Tatsache, dass man drei Schlüssel brauchte, um es aufzuschließen, die ihn beunruhigte.


  »Wirst du das aufbrechen können?« Ehomba hatte noch niemals zuvor so etwas gesehen. Die Naumkib hatten keine Verwendung für solche Vorrichtungen.


  »Ich weiß nicht.« Simna drückte die Nase gegen das schwere Gerät und versuchte hineinzuspähen. »Das größte Problem ist, dass die drei Schlösser »höchstwahrscheinlich in einer bestimmten Reihenfolge aufgeschlossen werden müssen. Wenn ich die falsche Zuhaltung zuerst löse, dann könnten die anderen dadurch blockiert werden. In diesem Fall werden wir das Schloss nie aufbekommen.«


  »Du musst es versuchen. Welches fühlt sich wie das erste an?«


  Der Schwertkämpfer nahm dasselbe kleine Messer zu Hilfe, das er vorhin schon für die Vordertür benutzt hatte, und versuchte schwitzend zu entscheiden, mit welchem der drei Schlüssellöcher er nun anfangen sollte.


  »Vertraue deinem Gespür«, riet Ehomba.


  »Das würde ich tun, wenn ich es mit drei Frauen statt mit drei Schlössern zu tun hätte. Metall gibt dir keinen Wink.« Er holte tief Luft und schickte sich an, die Spitze der kleinen Klinge im mittleren Schlüsselloch anzusetzen. »Dieses hier könnte es sein, aber die zwei anderen genauso gut.«


  »Eine gute Wahl. Dein Freund hat Recht, Schwertkämpfer. Du hast ein ausgezeichnetes Gespür.«


  Die beiden Abenteurer fuhren herum und sahen sich dem hellwachen Haramos bin Grue gegenüber. Der Händler stand vor einer offenen Tür, die sich vorhin noch nicht dort befunden zu haben schien. Er hatte sich über eine geheime Tür in einer undurchbrochenen Mauer Zutritt zu dem Lagerraum verschafft, nicht überraschend für einen ohnehin schon verdächtigen Händler. In der einen Hand hielt er eine kleine Lampe, die einen schwachen Lichtschein auf ihn warf. Der nächtliche Besuch schien ihn jedoch zu überraschen. Der Beweis dafür war das lange, weiße Nachthemd, in dem er vor ihnen stand. Die Finger der linken Hand umschlossen einen kleinen Gegenstand. Auf seiner rechten Schulter saß eifrig fiepend und schnatternd wie ein Hauspapagei die zerzauste, nacktschwänzige Ratte, über die Simna vorhin an der Tür schon beinahe gestolpert wäre.


  Während sich der Schwertkämpfer weiter an dem Schloss zu schaffen machte, trat Ehomba mit ernstem Gesicht vor den Händler. Völlig unbeeindruckt von diesem spannenden Aufeinandertreffen schlief der schwarze Löward weiter.


  »Wir sind gekommen, um unseren Freund zu holen«, erklärte der Hirte ruhig.


  »Was du nicht sagst.« Bin Grue lächelte nicht. »Mitten in der Nacht und nachdem ihr gewaltsam in mein Haus eingedrungen seid?«


  »Ein Dieb erhebt keinen Anspruch auf den Schutz des Gesetzes.«


  Nun musste der Händler doch lächeln, die Lippen teilten sich nur leicht und völlig humorlos. »Ich dachte immer, du wärst ein Fachmann für Kuhdung. Nun sehe ich, dass du in Wirklichkeit ein Philosoph bist.«


  »Was ich bin, tut hier nichts zur Sache. Schließ den Käfig auf und lass unseren Gefährten gehen.«


  »Diese ganz außergewöhnliche Katze ist mein Eigentum. Ich habe bereits drei höchst interessierte Käufer, die gegeneinander bieten, um die Katze zu erwerben. Es ist wunderbar zu beobachten, wie sie den Preis in Schwindel erregende Höhen treiben und dabei immer aufgeregter werden. Daher werdet ihr verstehen, dass ich ihn euch jetzt nicht mehr zurückgeben kann.« Er fuchtelte mit der Lampe herum, ließ die einzige Lichtquelle im Raum nach seiner Laune tanzen. »Warum so viel Aufhebens um das Schicksal eines Tieres machen? Auch wenn es die Sprache der Menschen spricht. Ein gutes Pferd ist wertvoller. Aber ein Pferd, das auch nur ein einziges Wort sprechen kann, ist mir bisher noch nicht begegnet.«


  »Gib kein voreiliges Urteil über den Wert eines Pferdes ab, wenn du noch nie mit einem gesprochen hast«, erwiderte der Hirte ruhig. »Ich bin nicht so besorgt um den Löward, wie du vielleicht glaubst. Mein Freund kann bezeugen, dass ich ihn seinem Schicksal überlassen hätte, wenn eines nicht passiert wäre.«


  Bin Grue hörte aufmerksam zu. »Wenn was nicht passiert wäre?«


  Im dunklen Schatten der Nacht glitzerte in Ehombas Augen ein Licht, das vielleicht nicht auf einer Spiegelung des Lampenlichts beruhte. »Du wolltest uns umbringen.«


  Bin Grue bemühte sich, diese Beschuldigung so gut es ging von sich zu weisen. »Das war Moleshohns Werk.«


  »Manche Menschen lassen sich leichter für die eigenen Zwecke einspannen als andere. Der Allwissende hätte das ohne deine Weisung - oder zumindest Zustimmung - nicht getan.«


  »Ich leugne, dass ich dergleichen getan habe, und da ich es bereits geleugnet habe, biete ich meine Entschuldigung an, wenn du darauf bestehst, weiterhin etwas anderes zu glauben.« Er grinste breit und aufmunternd. »Komm schon, Hirte. Warum sollten wir etwas, das mächtig stinkt und Missgunst versprüht, zwischen uns kommen lassen? Erlaube mir, dich zu bestechen. Ich werde dir einen guten Preis machen. Warum nicht? Es wird genügend Geld fließen, um alle zufrieden zu stellen. Willige ein und ich verspreche, dass ihr beide Lybondai mit neuen Kleidern, kräftigen Pferden und Geld in den Taschen verlassen werdet. Was sagst du dazu?«


  »Ich sage, dass mich meine jetzigen Kleider sehr gut kleiden und ich nicht die Hand von jemandem schütteln werde, der mich umbringen wollte.« Hinter Ehomba flogen Simnas Finger über das Eisen. Aufgeregt versuchte der Schwertkämpfer schneller zu arbeiten, doch das übergroße Schloss erwies sich als so stur wie der Vater einer minderjährigen Tochter, die um die Erlaubnis bittet, auf den alljährlichen Jahrmarkt zu Ehren Crisola der Fortpflanzungswilligen gehen zu dürfen.


  Auf der Schulter des Händlers kauerte sich die Wachratte ganz klein zusammen und grub die kleinen Pfoten in den Stoff von bin Grues Nachthemd. Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Händlers. »Es tut mir Leid, das zu hören, du Schafliebhaber. Das heißt, dass ihr mich zwingt, etwas zu Ende zu führen, was der hilfsbereite, aber kläglich gescheiterte Moleshohn nicht in der Lage war zu tun.« Er streckte den linken Arm aus und öffnete die Handfläche, um zu zeigen, was er darin festhielt.


  Ehomba betrachtete die Hand völlig ausdruckslos. Hinter ihm blickte Simna ibn Sind von seiner bislang vergeblichen Arbeit auf. Er riss die Augen auf und kniff sie gleich darauf wieder zusammen. Zuerst packte ihn die Angst, doch dann schien er mehr verblüfft als ängstlich.


  Der Händler hielt wieder ein Kästchen in der Hand.


  IV


  »Was hast du damit vor?« Die Stimme des Schwertkämpfers klang unsicher und verwirrt. »Uns zu Tode trinken lassen?«


  Ein zweites humorloses Lächeln machte sich auf dem grimmigen Antlitz des Händlers breit. Seine Kiefer bewegten sich unablässig, sie zermahlten eine unsichtbare Zigarre. »Hast du gedacht, ich besäße nur ein Kästchen, Nachtdieb? Ich habe eine ganze Truhe voller Kästchen. Nicht alle enthalten etwas Gutes.« Fast beiläufig, als wären ihm die Folgen seines Tuns völlig gleichgültig, schleuderte er das Kästchen vor Ehombas Füße. Dieser trat einen Schritt zurück, als der Würfel auf dem Boden aufschlug.


  Und dann entfaltete sich das Kästchen langsam, genau wie damals die tragbare Schänke, die bin Grue vor ihnen auf den Boden geworfen hatte.


  Keine Spiegel, die das Licht des Vergnügens über einem Tresen widerspiegelten, an dem freundliche Barmänner bedienten. Keine wohlgeformten Mädchen tanzten zwischen Tischen umher und verteilten Krüge und Kelchgläser mit fremdartigen Tränken. Diesmal kamen auch keine gut gelaunten Gäste zum Vorschein, die die Reisenden in ihrer Runde begrüßten.


  Doch das bedeutete nicht, dass das Kästchen vollkommen leer gewesen wäre.


  Das Kästchen öffnete sich weiter und die Seitenteile vergrößerten sich um ein Vielfaches. Aus der Mitte wuchs eine riesenhafte Gestalt, die schwere Eisenpanzer trug und deren Schultern von einem Büffel zu stammen schienen. Der breite Schädel hing bis tief auf die Brust herunter und aus einem kalt geschmiedeten Helm blitzten zwei böse Augen. Eine mit Nägeln gespickte Keule ruhte auf seiner Schulter und seine Oberschenkel hatten einen Umfang, den nicht einmal Simna ibn Sinds gesamter Körper aufweisen konnte.


  »Brorunus der Zerstörer.« Bin Grue kündigte das Gespenst mit einem zufriedenen Grunzen an.


  Eine zweite Gestalt formte sich auf dem lebenden, etwa einen Meter hohen Podest, das aus der immer noch größer werdenden Kiste entstand. Etwa zwei Meter fünfzig groß und spindeldürr beugte sie sich vor, sodass die überlangen Arme den Boden berührten. Es schien eine Mischung aus einem Klammeraffen und einer Auswahl von Verbrechern zu sein, die Simna früher einmal getroffen hafte, und hielt zwei Wurfmesser in jeder Hand. Damit geiferte er herum wie ein Narr. Ein verrückter, gemeingefährlicher Narr.


  Bin Grue sprach erneut. »Yoloth-tott, Haupttotschläger am Hofe des Kaisers Cing dem Dritten von Umur.«


  Dann erschienen noch andere Figuren: alle kräftig in der Gestalt, aufs schwerste bewaffnet und wahnsinnig im Gebaren. Sie drängten sich auf dem engen Raum zusammen, der von dem göttlichen Nachleuchten erhellt wurde, das aus der aufgeblähten Kiste strömte. Haramos bin Grue wusste einen Namen für jeden Einzelnen, doch er rief sie nicht aus, als würde er eine Liste von alten Freunden aufzählen, im Gegenteil, seine Stimme klang leidenschaftslos und unpersönlich, ganz so, als hätte er die Bestände in seinen Lagerräumen aufgezählt.


  Am Ende glich es einem abartigen Schauspiel, ein Aufmarsch des versammelten geifernden Bösen, das zu keiner anderen Zeit und an keinem anderen Ort der Welt so zu finden sein würde.


  »Seht!«, verkündete bin Grue gleichmütig, als der letzte Geist heraufbeschwört war und das Kästchen sich vollständig entfaltet hatte. »Eine größere Ansammlung von Mördern, Schlächtern und gemeingefährlichen Verrückten wird man nirgends finden. Sie haben sich versammelt, um euch beim Nachdenken zu helfen. Sie handeln nur auf Geheiß des Meisters des Kästchens, das sie beherbergt, und ich kann euch aus Erfahrung sagen, dass das lange Eingesperrtsein auf so kleinem Raum nicht gerade dazu beiträgt, die ohnehin schon menschenfeindliche Veranlagung zu bessern. Wenn sie aus ihrem Gefängnis befreit werden, so wie jetzt, dann brennen sie förmlich darauf, ihre Gesinnung zu zeigen.«


  Simna ibn Sind hatte bereits das Schwert gezogen. Er war nun wirklich kein Feigling und bereit zum Kampf, aber angesichts dieser Furcht erregenden Ansammlung von geballter Zerstörungswut konnte er nicht umhin, ihre Aussichten als ziemlich schlecht zu bezeichnen.


  Doch da gab es noch etwas, das der kaltblütige Kaufmann nicht wusste.


  »Das Himmelsmetallschwert!«, flüsterte Simna dem großen, immer noch ruhigen Gefährten angespannt zu. »Nimm das Schwert! Hol den Wind aus den Himmeln herunter und blas dieses griesgrämige Grauen in Person fort!«


  »Auf so engem Raum könnte das für uns alle gefährlich werden.« Ehomba betrachtete die grinsenden, grunzenden, erwartungsvollen Schreckgespenster nachdenklich. Seine unerschütterliche Ruhe schien dem Händler langsam auf die Nerven zu gehen.


  »Sieh dir das Schicksal an, das dich erwartet, Hirte. Es genügt ein Wort von mir und sie werden euch in der Luft zerfetzen. Sie werden euch die Organe aus dem Leib reißen und sie sich in rohem Zustand schmecken lassen. Hast du keine Angst? Oder bist du zu dumm, um zu erkennen, wann dir der Tod ins Gesicht blickt?«


  Ehomba vernachlässigte die Fülle der zu erwartenden Scheußlichkeiten für einen Augenblick und führte die Hand zum Rücken. Nicht, um eines der beiden Schwerter dort zu fassen, sondern um etwas zu holen, das in seinem Rucksack verborgen lag. Er sah auch davon ab, seinen Wanderstock-Speer, der über eine Spitze aus einem dunklen, verzauberten Steinzahn verfügte, auf die Meute zu schleudern. Der Händler beobachtete neugierig, was der Hirte vorhatte, und Simna ibn Sind wich vorsichtshalber nicht von Ehombas Seite. Plötzlich öffnete der Hirte die Faust und zum Vorschein kam…


  »Ein Stück Schnur?« Ibn Sinds Unterkiefer klappte herunter.


  Ehomba nickte nur kurz. »Ja. Obwohl mein Volk Bindfaden dazu sagen würde und nicht Schnur.«


  Haramos bin Grue seufzte bedauernd. »Jetzt verstehe ich endlich. Du besitzt die Furchtlosigkeit eines Verrückten. Nur die ganz und gar Wahnsinnigen können wirklich mutig sein, denn sie begreifen die Gefahren nicht, denen sie sich ausliefern.« Er drehte sich um. »Aber das wird mich natürlich nicht davon abhalten, euch umzubringen.« Er hob die Hand und winkte auf ganz eigenartige Weise, anschließend schnippte er dreimal mit den Fingern.


  Als schnellster von allen anwesenden Henkern sprang der Massenmörder Lohem En-Qaun vor. Mit seinen vier wild funkelnden Augen wollte er als Erster Blut sehen. Gefasst auf die Wendigkeit des springenden Gespenstes, erhob Simna geistesgegenwärtig das Schwert, um den ersten Angriff abzuwehren. Währenddessen holte Ehomba aus und warf das kurze Stück Bindfaden auf den springenden Angreifer.


  Ein Licht umhüllte den Faden, ein unheimliches Strahlen, das an den einzelnen Fasern entlangzuströmen schien. Es war kein feuriges Glühen, keineswegs besonders blendend oder hell. Die dünne Kordel verwandelte sich einfach in eine Art glänzende Bräune, die ihre stumpfen Ursprünge übertraf.


  Wie eine Schlange, die aus ihrem Loch kroch, wuchs der Faden und verlängerte sich. Er peitschte auf Lohem En-Qaun ein, band ihm alle vier Arme an der Seite fest und nagelte sie ihm an die Rippen, womit er dem böswilligen Schlächter Einhalt gebieten konnte. Bin Grue gaffte mit offenem Mund, doch er trug die Maske der Ungläubigkeit nur für einen Augenblick. Er war ein abgehärteter Händler, der in seinem Leben schon viel gesehen hatte, was ihn nun vor Überraschungen schützte.


  »Bringt sie um.« Er hob die Hand, die nicht einmal zitterte und deutete geradewegs auf die Einbrecher. »Bringt sie sofort um!«


  Unbeeindruckt vom Schicksal der Genossen stürzte der Rest der mordlustigen Meute vorwärts nur um dann dasselbe Unheil zu erfahren, welches das pfeilschnelle, wendige Stück Bindfaden anrichtete. Es berührte die Knöchel von Brorunus dem Zerstörer und ließ den wuchtigen Körper mit einem so ohrenbetäubenden Knall zu Boden gehen, als wäre es ein Berg gewesen. Glühende Fadenschleifen summten durch die Nachtluft und fesselten Yoloth den Totschläger, weshalb er kein einziges Messer - geschweige denn einen Wurfstern - schleudern konnte. Der Faden fesselte Klauen und Beine und knebelte die Münder von einem Dutzend der abscheulichsten und gerissensten Mörder, die jemals gelebt hatten, und band sie alle zu einem einzigen Haufen heulenden Elends zusammen, zu einer Meute von wahnsinnigen, aber machtlosen Zerstörungswütigen.


  Anschließend wand und wirbelte, drehte und schlängelte sich das Bändchen so lange weiter, bis es alle zu einem kleinen handlichen Paket mit seltsamen, fremdartigen Schriftzeichen darauf zusammengeschnürt hatte. So klein, dass es in eine Hand passte. Um das Paket herum hatte sich der Bindfaden aus Etjole Ehombas Rucksack so eng geschlungen, dass nicht einmal mehr ein neugieriger Finger zwischen Schnur und Paket passte. Es wurde keine Beleidigung ausgesprochen und auch keine Bemerkung, die trockenem Humor entsprang - aber die kleine Schleife, mit der die Verschnürung beendet wurde, sagte mehr aus, als es ein fester Knoten vermocht hätte.


  Haramos bin Grue war verschwunden. Er hatte erkannt, wie ernst seine Lage war und die Flucht durch die Hintertür ergriffen, noch bevor die Verschnürung des von ihm heraufbeschworenen Grauens zu Ende geführt war. Simna trat an das kleine Päckchen heran, nahm all seinen Mut zusammen und hob es auf. Er bestaunte das kleine, viereckige Wunder und drehte es zwischen den Fingern, dann warf er seinem Freund einen fragenden Blick zu.


  »Ist es nun harmlos?«


  Ehomba stand vor dem schier undurchdringlichen Käfig und betrachtete das schwarze, pelzige Tier darin. Einlöward hatte sich durch den Trubel nicht stören lassen, er schlief noch immer seelenruhig. »Solange du die Schleife nicht aufziehst.« Er holte den Rucksack vom Rücken und kramte in dessen Tiefen herum.


  Der Schwertkämpfer versuchte, die kleine Schlinge, die die Schachtel zusammenhielt tunlichst nicht zu berühren und suchte nach einem geeigneten Platz für das Ding. Schließlich entdeckte er eine große Amphore, die randvoll mit feinem Olivenöl gefüllt war. Er schob den Deckel beiseite und ließ die Schachtel hinein gleiten. Langsam versank sie in der zähflüssigen, aromatischen Flüssigkeit und verschwand schließlich. Dort würde der Händler sicherlich nicht zu suchen anfangen. Zufrieden legte Simna den Deckel auf den Behälter und ging zu Etjole.


  Auf dem Weg dorthin warf er immer wieder besorgte Blicke zur Hintertür, durch die der Händler verschwunden war. »Ich kenne solche Menschen wie bin Grue. Er gibt nicht auf, nicht, wenn ihm etwas so wichtig ist, selbst dann nicht, wenn er es mit höherer Magie zu tun hat. Wir müssen hier raus.«


  Ehomba starrte ihn feindselig an - und der Schwertkämpfer war erstaunt, denn der Hirte zeigte nur selten Gefühle. »Du hast mich hierzu überredet. Wir werden nicht gehen, bevor wir das haben, weswegen wir hergekommen sind.«


  »Bei Gittams Wimpern, ist ja gut, Etjole, aber dann sollten wir uns beeilen.« Er zeigte auf das riesige Vorhängeschloss. »Ich kann mich noch einmal daran versuchen, doch das Risiko bleibt gleich. Oder hast du irgendwelche Zaubertränke in deinem Rucksack, die wir hier einsetzen könnten?«


  »Damit kenne ich mich nicht aus.«


  »Gut«, entgegnete der Schwertkämpfer spöttisch. »Du kennst dich nur mit Bindfäden aus.«


  »Dafür kann ich nichts. In meinem Dorf gibt es einen Mann namens Akanauk. Er ist… nun ja sehr einfach gestrickt. Hier.« Er tippte sich an die Schläfe. »Die Naumkib sind ein sehr großherziges Volk, wir lassen ihn in Ruhe, damit er er selbst sein kann. Wenn er etwas zu essen braucht, geben wir es ihm. Wenn er in einem Haus schläft, schreit er nachts laut und weckt die Kinder, also haben wir ihm ein paar Bretter zusammengenagelt, oben in einem der wenigen Bäume im Dorf. Abends klettert er hinauf und liegt dort und lallt wie ein Baby glücklich vor sich hin.


  Akanauk bestellt keine Äcker und hilft auch nicht beim Viehhüten, auch fängt er keine Krebse im Meer.« Während Ehomba den Käfig betrachtete und die schwer betäubte Katze darin, berührte er mit dem Finger erneut seine Schläfe. »Das kann er nicht, aber wenn er für sich allein ist, bastelt er die schönsten Dinge. Einfache Sachen. Eine Kette aus farbigen Strandkieselsteinen wie die, die ich in meiner Tasche bei mir trage, oder eine Krone aus Minzblättern, Armreife aus geflochtenen Palmblättern und starke Kordeln.«


  Simna beobachtete noch immer die Hintertür, zeigte jedoch, dass er verstanden hatte. »Dann hat also der Dorftrottel dir dieses Stück Bindfaden gegeben und du hast es nur genommen, weil du ihm eine Freude machen wolltest und es dich an zu Hause erinnert.«


  »Nein«, erwiderte der Hirte freundlich. »Ich nahm es mit, weil man nie wissen kann, wann man auf der Reise vielleicht einmal ein Stück starke Schnur brauchen kann, um vielleicht etwas zusammenzubinden.«


  »Gellsteng weiß, dass du Recht hast. Also dann nimm nun deine Magie zu Hilfe, um dieses Schloss aufzubrechen, damit wir hier hinauskommen. Während wir hier die Zeit verplempern, trommelt der Gauner bin Grue wahrscheinlich eine ganzes Heer zusammen.«


  »Bei diesem Schloss kann ich nichts ausrichten. Ich besitze in diesen Dingen kein solches Geschick wie du. Und ich bin kein Zauberer, Simna. Das solltest du mittlerweile wissen.«


  »Die Beweise dafür bekomme ich ständig geliefert.« Simnas Augen wurden zu kleinen Schlitzen, als der Freund ein kleines Fläschchen entblößte, das er die ganze Zeit in der Faust verborgen hatte. Es war winzig klein. Selbst wenn es voll war, konnte es nicht mehr als nur ein paar Tropfen beinhalten, schätzte der Schwertkämpfer.


  Fußgetrampel, das sich anhörte wie Platzregen, der auf Pflastersteine trommelte, ließ ihn herumfahren.


  »Wenn du etwas vorhast, solltest du es besser schnell tun. Sie kommen.«


  Ehomba kniete sich neben den Käfig und streckte einen Arm zwischen den Stäben durch, er hielt die kleine Flasche so nahe an den Kopf des betäubten Einlöward wie nur möglich. Dann legte er den Speer vorsichtig am Boden ab und streckte auch die andere Hand durch die eng stehenden Stäbe.


  »Du solltest etwas zurücktreten«, riet er seinem Gefährten.


  Simna hielt das Schwert in der Hand und versuchte, Hintertür und Käfig gleichzeitig zu beobachten. »Warum?«, fragte er spitz. »Wird gleich ein Flaschengeist aus dem Fläschchen herausplatzen? Werden wir dann mit einer ganz besonderen Säure die Stäbe wegschmelzen?«


  »Nichts dergleichen.« Der Hirte löste vorsichtig den winzigen Stöpsel. Als er ihn fast abgenommen hatte, legte er den Daumen der linken Hand daran und zog die rechte Hand aus dem Käfig. Damit hielt er sich nüchtern und ganz ohne Magie die Nase zu.


  Schwere Stiefel stampften die unsichtbaren Stufen herunter und die zwei Abenteurer hörten die Stimmen von sehr lebhaften, wütenden Männern. »Beeil dich!«, mahnte der Schwertkämpfer den Gefährten. Als er ihm noch eine letzte Warnung zurief, wich er schon zurück. Nicht von der Tür und auch nicht von dem Käfig, sondern von dem winzigen, gewöhnlichen Fläschchen aus billigem Glas. Wenn schon Etjole Ehomba es für besser hielt, sich die Nase zuzuhalten, dann sollten sich die anderen in seiner Nähe auf einen hastigen Rückzug gefasst machen.


  Als die Tür aufflog und die stämmige Gestalt von Haramos bin Grue zum Vorschein kam, gefolgt von einer Schar bewaffneter Dienstboten und Soldaten, schnippte der Hirte den schon losen Stöpsel von der Flasche. Simna sah nichts, aber die meisten Düfte waren fürs Auge ohnehin unsichtbar. Was jedoch aus dem Innern der klitzekleinen Flasche strömte, musste stärker sein als Rosenöl und Myrrhe.


  Als bin Grues Jünger einfielen, weiteten sich Einlöwards Nasenlöcher derart, dass gut und gerne zwei reife Mangos darin Platz gefunden hätten. Der Löward riss die gelben Augen auf, ein Schnauben, laut und prustend wie das eines auftauchendes Wales, rollte durch den Lagerraum, und die große Katze sprang so ruckartig auf, dass der schwarz bemähnte Kopf mit voller Wucht gegen die Käfigdecke stieß. Erschrocken durch diesen Anblick, hielten die ersten Männer, die in den Raum stürmten, inne.


  Der Kaufmann drängte sie weiter. »Es ist nur eine Katze, die sicher im Käfig eingesperrt ist. Wo bleibt eure Männlichkeit? Schnappt sie euch!« Er streckte die Hand aus und deutete anschuldigend auf die zwei Eindringlinge.


  Mit einem so kräftigen Gebrüll, dass man es auf den Segelschiffen weit draußen auf dem Meer bestimmt auch noch gehört hatte, fuhr der schwarze Löward im Käfig herum. Er riss die mächtigen Kiefer auf und biss in den Riegel und das daran angebrachte Vorhängeschloss. Das Schloss zerbarst unter der Kraft der Löwardkiefer und explodierte förmlich. Halterung, Feder und Zapfen flogen in alle Richtungen. Während Simna sich zwei Angreifern gleichzeitig erwehrte und Ehomba eine Lanze mit seinem Speer niederschlug, presste der Löward den mächtigen Schädel gegen die Tür des Käfigs und drückte sie auf.


  »Schnell, packt sie… tötet sie beide!«, schrie bin Grue mit wachsender Besorgnis.


  Seine Anhänger hörten nicht mehr auf ihn. Keine noch so hohe Summe garantierter Entlohnung, keine noch so treu geschworene Loyalität konnte einen Mann dazu bewegen, sich dem wütenden Einlöward zu stellen, der mindestens eine Viertel Tonne auf die Waage brachte. Befreit aus dem tiefen Schlummer, sann die Katze nicht nur erbost auf Rache, sie hatte auch Hunger.


  Bin Grue bezeichnete sich zwar als mutig und sogar furchtlos, aber er war nicht dumm. Er kämpfte sich zurück zur Hintertür und gelobte, den Besitz an der befreiten Katze wiederzuerlangen und Vergeltung an den Befreiern zu üben. Zwischen dem aufgebrachten Gebrüll des Löward und den Schreien der Männer, die ihm aus dem Weg zu gehen versuchten, blieben die verwegenen Versprechungen des Händlers jedoch unbeachtet.


  Der Lagerraum leerte sich in weniger als einer Minute. Der Löward wollte sich gerade zum Fressen niederlassen, aber Ehomba kniete sich neben ihn und zerrte an der dichten Mähne. »Wir müssen gehen. Der Mann, der dich entführt hat, ist kein Feigling. Er wird es wieder versuchen.«


  »Lass ihn nur«, raunte Einlöward zum Hirten und legte eine mächtige Vorderpfote auf den Rücken des bedauernswerten Angreifers, der zu langsam gewesen war und nicht mehr flüchten konnte. »Ich werde mich um jeden Einzelnen, der durch diese Tür kommt, persönlich kümmern.«


  »Wir wollen keine Schwierigkeiten mit den städtischen Behörden.« Schwer atmend und den Blick immer auf die Hintertür gerichtet, stand Simna auf der anderen Seite der Katze. »Aber wenn ich bin Grue wäre, würde ich als Nächstes die örtliche Polizei zu Hilfe holen und ihnen erzählen, dass sich ein gefährliches, wildes Tier in einer bewohnten Gegend herumtreibt. Eine Bedrohung für die ganze Stadt.«


  »Ich bin keine Bedrohung für irgendjemanden, außer für den, der mir das angetan hat.«


  »Du weißt das und ich und Etjole weiß es auch, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass aufgeregte Menschen dazu neigen, Pfeile und andere scharfe Gegenstände auf große Fleischfresser zu schießen, anstatt sich mit ihnen zusammenzusetzen, um alles ruhig und vernünftig zu besprechen.«


  »Simna hat Recht.« Ehomba richtete sich auf und machte sich mit dem Speer in der Hand bereit zum Aufbruch. Er hatte das winzige Fläschchen bereits wieder verschlossen und im Rucksack verstaut. »Wir müssen gehen.«


  Noch immer zögerte das wütende Raubtier. Dann wandte es sich von seinem Opfer ab und folgte mit einem letzten Knurren den beiden Männern zur Vordertür. Doch nicht, ohne auf dem Weg dorthin einige Male stehen zu bleiben und das Innere des Lagerraums mit der Duftmarke einer großen, männlichen Katze zu versehen, wobei er eine Reihe von außergewöhnlich seltenen und wertvollen Waren wahrscheinlich für immer unbrauchbar machte.


  Draußen auf der Straße wartete niemand auf sie und es gab auch keinen weiteren Zusammenstoß, als sie nicht zurück zum Hafen liefen, sondern die andere Richtung einschlugen, hin zu den sanften, dicht bewaldeten Hügeln, die im Norden an die Stadt grenzten.


  »Bin Grues Leute laufen vielleicht immer noch.« Simna trabte leichtfüßig neben seinem größeren Freund her.


  Ehomba lief so geschmeidig und entspannt wie jemand, der es gewohnt war, lange und einsame Strecken allein zurückzulegen. »Wenn wir Glück haben. Was du dem Löward gesagt hast, ergibt auch für mich Sinn, doch ich glaube, dass der Händler einige Zeit brauchen wird, um die Behörden davon zu überzeugen, dass es sich um eine wirklich dringende Angelegenheit handelt.« Der Hirte warf einen Blick zum Himmel. »Bis zum Sonnenaufgang dauert es noch eine Weile. In diesen Stunden könnte er Schwierigkeiten haben, jemanden zu finden, der ihm zuhört, ganz gleich, ob derjenige wohlwollend oder ablehnend gesinnt ist.«


  Simna nickte zustimmend. »Sag mir, Bruder - wenn es keine Zauberei war, was hast du dann genommen, um unseren vierbeinigen Freund aus dem Schlaf zu reißen? Ich habe noch niemals gesehen, dass ein Mensch oder Tier so schnell aus den Fängen einer so schweren Betäubung befreit wurde.«


  »Das war ein Trank, den die alte Meruba für mich gebraut hat. Er dient dazu, jemanden aufzuwecken, dem Gefahr droht, sodass er die Gelegenheit bekommt wegzulaufen.«


  »Ah«, meinte der Schwertkämpfer wissend. »So etwas wie Riechsalz.«


  Der Hirte blickte zu ihm hinunter. »Kein Salz, mein Freund. In den verwinkelten Flusstälern meines Landes gibt es ein Tier, das wir Oris nennen. Es besitzt etwa die Größe eines ausgewachsenen, gesunden Schweins, vier kurze Hörner und ein langes, schwarzes Fell, das am Boden entlang schleift. Drei rote Streifen verlaufen vom Kopf über den Rücken bis zur Schwanzspitze. Die Weibchen verteidigen sich gegen Fleisch fressende Tiere wie Einlöward, indem sie aus Drüsen im Hinterteil einen Duft versprühen, bei dem es sich um Gottes ureigenstes Moschus handelt. Mit demselben Gestank zieht das Weibchen auch die Aufmerksamkeit der Männchen ihrer Gattung auf sich, andere heißblütige Männchen in der Nähe werden jedoch ebenso angezogen. Das Weibchen kann nur hoffen, dass ein Männchen seiner eigenen Art es zuerst erreicht. Wenn der Duft zur Verteidigung eingesetzt wird, verändert er die Absicht eines männlichen Fleischfressers, der eigentlich eine Bedrohung darstellt, ins Gegenteil - und er verwirrt gleichzeitig die anderen weiblichen Raubtiere.«


  »Ich verstehe.« Simna grinste, während er weiter rannte. »Dann wirkt also dieses Oris-Parfüm unwiderstehlich auf alle Männchen und du hast unseren vierbeinigen Freund aufgeweckt, indem du ihn an diesem Zeug hast schnuppern lassen.« Neugierig beäugte er den Rucksack des Hirten. »Wenn wir uns wieder in freundlicheren Gefilden befinden, möchte ich auch einmal daran riechen. Aus reiner Neugier, versteht sich«, fügte er hastig hinzu.


  »Das wird dir nicht gefallen.«


  »Warum nicht?« Der Schwertkämpfer nickte zum schwarzen Löward hinüber, der die kleine Gruppe durch die dunklen Straßen der Stadt anführte. »Er hat es doch auch vertragen.«


  »Seine Nase ist um ein Vielfaches größer als deine oder meine. Aber das ist nicht das Problem.«


  »Was dann?«


  »Merubas Flasche enthält nur wenige Tropfen. Aber das ist nicht das Moschus eines einzigen Oris, sondern das Konzentrat aus den Drüsen von fünfzig Tieren.«


  »Oh.« Simna runzelte unsicher die Stirn. »Das ist wohl nicht so gut?«


  Ehomba blickte zu ihm hinunter. Wie immer ließ sich der Hirte auch jetzt nicht zu einem Lächeln hinreißen. »Wenn notwendig, wirst du über dich selbst herfallen.«


  Simna ibn Sind dachte eingehend über diese Aussage nach. Er betrachtete die Sache aus verschiedenen Blickwinkeln und kam zu dem Schluss, dass sie in jeder Hinsicht abscheulich war.


  »Das ist ja übel«, sagte er schließlich zu seinem Freund.


  »Das ist es wirklich.«


  Wieder deutete der Schwertkämpfer auf die große Katze, die vor ihnen herschritt. »Ganz gleich, ob er nun die größere Nase hat oder nicht, unser dunkler Freund scheint mit den Nachwirkungen keine Schwierigkeiten zu haben.«


  »Bis jetzt«, bemerkte Ehomba dazu. »Dennoch, mit Oris-Moschus kann man nie vorsichtig genug sein.« Ihre Blicke trafen sich, während sie weiterrannten, damit sie den Stadtrand der noch verschlafenen Stadt Lybondai vor Sonnenaufgang erreichten. »Warum, denkst du, achte ich darauf, dass ich hinter dem Löward laufe?«


  V


  Überall, wo sie stehen blieben, um sich auszuruhen, fragten sie, ob jemand Neuigkeiten von einem gewissen Haramos bin Grue gehört hätte. Doch die Menschen, die am Stadtrand der großen Hafenstadt lebten, hatten nur wenig mit Seeleuten und Händlern zu tun, die im Hafen arbeiteten. Die Handwerker an den Rändern der Stadt überlebten, ohne dass die reicheren Händler und Kaufmänner, die den Handel an der Südküste von Premmois beherrschten, Notiz von ihnen nahmen. Zumindest hatte der gewiefte Händler, was Hamacassar betraf, nicht gelogen. Die drei Wanderer fragten herum und die Befragten bestätigten, dass es diesen Ort wirklich gab und dass sie in diesem Hafen am ehesten ein Schiff und Seeleute fänden, die eine Überfahrt über den weiten Semordria-Ozean wagten.


  In den hügeligen Vororten von Colioroi fanden sie etliche Gemüsehändler, die von bin Grue gehört hatten. Sie wussten, dass er ein einflussreicher Händler war, der mit ganz besonderen Gütern handelte. Seine Geschäfte hatten ihm einen Reichtum eingebracht, der ihn zwar in das obere Drittel der Händlerklasse gehievt hatte, ihm jedoch bei weitem nicht den Bekanntheitsgrad und die Macht verschafft hatte, wie ihn die berühmte Bouleshias-Familie oder Vinmar der Üppige ihr Eigen nannten.


  Hätte man ihm die Wahl gelassen, Einlöward hätte die ganze Stadt nach dem Mann durchkämmt, der ihn für kurze Zeit zur Handelsware degradiert hatte. »Er hat mir nicht nur die Freiheit gestohlen, er hat meine Würde eingetütet und einen Preis darauf geklebt.« Gelbe Augen blitzten auf, als die Worte der großen Katze mit einem Knurren ausklangen. »Am liebsten würde ich ihn fressen. Ich möchte seine Knochen zwischen meinen Zähnen krachen hören und sein warmes Blut meinen Rachen hinunter rinnen fühlen.«


  »Vielleicht ein andermal.« Mit klopfendem Gehstock-Speer führte Ehomba seine Gefährten auf der schmalen Straße entlang, die sich durch die niedrig bewachsenen Hügel wand. Mit jedem Schritt ließen sie die wogenden Menschenmassen von Lybondai weiter hinter sich und kamen dem weit entfernten, sagenumwobenen Hamacassar näher. »Zuerst muss ich meinen Auftrag erfüllen.«


  Die schwarze Katze lief neben ihm her, ihre Mähne befand sich auf gleicher Höhe mit seinem Gesicht. »Und was ist mit meiner Würde?«


  Für seine beiden Reisegefährten kam es stets unerwartet, wenn Ehomba die Fassung verlor. Für gewöhnlich sprach er so sanft und leise, dass man ihn kaum verstand, und da kam es bei den seltenen Gelegenheiten doppelt überraschend, wenn er die Stimme erhob. Er fuhr herum und starrte den Löward an.


  »Zum Teufel mit deiner Würde! Es ist schon schlimm genug, dass ich den Worten eines toten Mannes verpflichtet bin. Das ist wenigstens etwas Greifbares und keine Laune.« Er tippte sich auf die Brust. »Glaubst du, du bist der Einzige, der solche Sorgen hat? Das einzige Geschöpf mit eigenen Interessen?« Er holte mit der freien Hand weit aus und zeigte auf die sanft ansteigende Hügellandschaft vor ihnen und das glitzernde blaue Meer, an das sich die Küste schmiegte - wie ein schlafender Hund an die Füße seines Herrn.


  »Meine Frau und Lebensgefährtin befindet sich unzählige Wegstunden entfernt südlich von hier zusammen mit meinen zwei Kindern und meinen Freunden, und keiner von ihnen weiß in diesem Augenblick, ob ich noch lebe oder schon den Würmern zum Fraß vorgeworfen wurde. Auch das ist die Wirklichkeit. Ich wäre genauso gern woanders wie du!« Nun bemerkte er, dass er schrie und senkte die Stimme. »Als wir die südliche Küste der Aboqua-See erreichten, war ich glücklich, denn ich dachte, wir könnten in den Handelsstädten der Maliin ein Schiff finden, das uns über den Semordria-Ozean bringt. Als wir diesen Ort hier erreichten, war ich glücklich, denn ich dachte dasselbe.« Er wandte sich wieder der Straße vor ihnen zu.


  »Nun muss ich erfahren, dass wir noch einmal eine wer weiß wie lange Wegstrecke über Land bis in dieses Hamacassar zurücklegen müssen, bevor wir überhaupt an eine Überfahrt denken können. Und wer weiß, was dort auf uns wartet. Noch mehr ängstliche Seeleute, noch mehr zögernde Kapitäne? Müssen wir den Fluss, an dem diese Stadt liegt, überqueren und weitergehen, immer weitergehen, weil die Schiffe dort auch nicht über den weiten Ozean fahren wollen - auch wenn man uns etwas anderes weismachen wollte? Ich möchte nicht bis ans Ende der Welt gehen müssen.«


  Schweigsam wanderte die kleine Gruppe daraufhin weiter. Sie mieden die Blicke der Bauern, die auf den Feldern arbeiteten. Den Kindern, die mit Stöcken Vieh hüteten - Schweine und Geflügel, Gürteltiere und kleine Huftiere mit flatternden Rüsseln und gefiederten Schwänzen gingen sie aus dem Weg.


  Einlöward hatte das Schweigen ausgelöst - und er brach es auch als Erster. »Du hast ein Weibchen und Junge. Ich besitze nichts weiter als meine Würde. Also ist sie für mich wichtiger als für dich.«


  Ehomba sann über die Antwort der Katze nach, dann nickte er langsam. »Du hast Recht. Ich war selbstsüchtig. Vergib mir.«


  »Nicht nötig«, raunte die große Katze. »Der Drang zur Selbstsucht ist ein ganz natürlicher Trieb, dem wir alle unterliegen.« Der große, schwarz bemähnte Kopf wandte sich dem Hirten zu. »Ich wünschte, du würdest die Beherrschung öfter verlieren. Das würde dich den Katzen ähnlicher machen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Katzen ähnlicher werden will. Ich…« Ehomba hielt inne. Zu seiner anderen Seite, leicht versetzt hinter ihm, versuchte Simna ibn Sind krampfhaft ein Lachen zu unterdrücken. »Über was kicherst du so?«


  »Über dich. Du philosophierst mit einer Katze.« Der Schwertkämpfer grinste übers ganze Gesicht.


  Ehomba zeigte nicht den leisesten Anflug von einem Lächeln. »Was könnte natürlicher sein? Katzen sind von Natur aus sehr philosophisch veranlagt.«


  Der Löward nickte zustimmend. »Wenn wir nicht gerade schlafen oder auf Jagd sind.«


  »Du verwechselst dummes Geschwätz mit Tiefgründigkeit.« Simna hob den Arm und deutete voraus. »Ihr solltet euch lieber überlegen, wie wir da durchkommen sollen.«


  Unmittelbar vor ihnen wurden die Hügel flacher und es breitete sich flaches, weites Sumpfland aus. Es erstreckte sich so weit nach Osten und Westen, wie sie sehen konnten. Am nördlichen Horizont reckte eine zweite Hügelkette ihre runden Gipfel dem Himmel entgegen, doch diese lagen noch weit entfernt.


  Binsen und Schilfrohr wuchs in Hülle und Fülle aus dem Sumpf und Scharen von Singvögeln schwärmten von einem Baum zum anderen wie Wolken aus regenbogenfarbenen Mücken. Stelzvögel pirschten sich an Unterwasserbeute heran, während ihre flugunfähigen, mit Zähnen ausgestatteten Vettern durch das trübe Wasser flitzten und tauchten. Wasserrabendrachen mit Schwimmfüßen und verkümmerten Flügeln wetteiferten mit ihren gefiederten Verwandten um Futter. Ehomba sah winzige Feuerstrahlen aus versteckten Jagdplätzen züngeln, wo die ledernen, blauen und grünen Raubtiere Mücken in großen Mengen erlegten.


  Dass es davon in dieser Gegend viele gab, bezweifelte der Hirte nicht. Je näher sie ans Ufer kamen, desto öfter ertappten sie sich dabei, wie sie den allgemeinen Sumpflandgruß ausführten, der darin bestand, mit einer Hand vor dem Gesicht hin und her zu wedeln, und dies mit steigender Geschwindigkeit. Der aufdringlichen Insekten konnte sich Einlöward nur mit heftigem Blinzeln erwehren und versuchen, sein Hinterteil mit schnellen Schlägen des buschigen Schwanzes zu verteidigen.


  Simna erreichte als Erster das Wasser. Er kniete nieder und rührte mit der Hand darin. Verrottete Pflanzen sammelten sich am Ufer und der stetige Verfall schuf eine nahrhafte Suppe für die kleinen Geschöpfe, die darin wohnten. Der Schwertkämpfer stand auf und schüttelte sich die Wassertropfen von den Fingern.


  »Es ist nicht tief hier, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass wir durch den gesamten See waten können.« Er deutete zu den entfernten Hügeln hinüber, die teilweise von einem rosafarbenen Pastellschleier verdeckt wurden. »Ein Paddelboot wäre besser.«


  »Schon wieder ein Boot.« Ehomba seufzte. »Es scheint, als würden sie mich verfolgen.«


  Es gestaltete sich erstaunlicherweise überhaupt nicht schwierig, ein solches zu finden, doch zusätzlich zu den Staken, Fässern fürs Gepäck, dem Ruder und einem kleinen Anker erhielten sie noch eine Warnung dazu. Der Orang-Utan, der ihnen das Boot vermietete, trug ein zerlumptes Hemd, kurze Hosen und einen Stofffetzen auf dem Kopf, der früher wohl einmal ein Matrosenkäppi gewesen war. Während er mit ihnen sprach, versuchte er ständig, die langstielige Pfeife mit dem kleinen Pfeifenkopf neu anzuzünden, die er sich zwischen die wulstigen Lippen geklemmt hatte.


  »Wir wollen nur hinüber fahren.« Simna zählte schweren Herzens die letzten Chlengguu-Münzen heraus. »Wie wirst du dein Boot zurückbekommen?«


  »Oh, da mache ich mir keine Sorgen.« Im dunstigen Sonnenlicht leuchteten die blonden unter den rötlichen Haaren golden heraus. »Ihr werdet es mir selbst zurückbringen, ihr werdet schon sehen.« Er saß in einem Schaukelstuhl auf der Veranda seiner kleinen Holzhütte und schaukelte zufrieden vor und zurück.


  Schwertkämpfer und Hirte tauschten Blicke aus. Der schwarze Löward, der den geschäftlichen Dingen meist mit einer gewissen Gleichgültigkeit gegenüberstand, saß am Ufer und vertrieb sich die Zeit damit, kleine Fische in den Untiefen zu fangen, indem er gelegentlich eine Pranke ins Wasser schnellen ließ.


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte Simna den Orang-Utan verblüfft.


  Der Orang nahm die lange, dünne Pfeife aus dem Mund und zeigte mit einem langen Finger auf den Sumpf. »Weil ihr niemals drüben ankommen werdet, deshalb. Ihr könnt es versuchen, doch früher oder spätem werdet ihr umkehren müssen.«


  Simna sträubten sich die Haare, als er den Affen so überzeugt reden hörte, aber er beherrschte sich. »Du kennst uns nicht, Freund. Ich bin ein Abenteurer und bedeutender Schwertkämpfer, mein großer Freund hier ist ein hoch angesehener Magier und die Katze, die da so ruhig auf deinem kleinen Pier spielt, kann, wenn man sie reizt, zu einem Untier werden. Wir kommen von weit her und haben schon viele Abenteuer überstanden. So ein stinkender Schilfsumpf kann uns nichts anhaben.«


  »Es ist nicht das Sumpfland, das euch zur Umkehr zwingen wird«, erklärte der Orang. »Es sind die Pferde.«


  »Pferde?« Ehomba verzog das Gesicht. »Was ist ein Pferd?«


  »Beim grünen Blick des Gleronto!« Simna starrte den Freund an. »Du weißt nicht, was ein Pferd ist?«


  Ehomba sah ihn ausdruckslos an. »Ich habe niemals eines gesehen.«


  Der Schwertkämpfer versuchte erst gar nicht, seine Ungläubigkeit zu verbergen. »Ein Pferd ist etwa so groß wie eine ausgewachsene Antilope. Schlanker als ein Büffel. Sieht aus wie ein Zebra, nur ohne Streifen.«


  »Ah! Das kann ich mir vorstellen.« Zufrieden wandte sich der Hirte wieder an den Bootsverleiher. »Warum sollten uns ein paar Pferde von der Durchquerung des Sumpfes abhalten?«


  Der alte Affe kniff die Augen zusammen und starrte an ihnen vorbei auf das dichte Schilf und den undurchdringlichen Rohrkolbenwald. »Weil sie verrückt sind, deshalb.«


  »Verrückt?« Simna drehte den Kopf nach rechts und spuckte knapp an der Veranda vorbei. »Verrückt wonach?«


  Mit der leise schmauchenden Pfeife deutete der Orang auf den Schwertkämpfer. »Nicht verrückt nach irgendetwas. Geisteskrank. Wahnsinnig wie die Irren. Völlig durchgedreht der ganze galoppierende Haufen.« Er steckte die Pfeife zurück in den Mund und paffte nun etwas aufgeregter. »Das war schon immer so, das wird auch immer so sein. Wegen ihnen kann niemand über den Sumpf. Man muss einen wochenlangen Umweg am Ufer entlang in Kauf nehmen, um sie zu umgehen, denn hindurch kommt man nicht. Pferde. Wahnsinnige auf vier Beinen. Und einige haben sogar acht.« Er nickte vielsagend und untermauerte seine Weisheiten damit noch.


  »Das ist unmöglich.« Simna fragte sich nun langsam, wie es wohl um den Geisteszustand des behaarten Bootsverleihers bestellt war.


  »Das ist mehr als nur unmöglich, Schmallippe. Das ist verrückt.« Der orangehaarige Affe wedelte mit der Hand in die Richtung der endlosen Weiten von Binsen und Schilfrohr. »Aber geht ihr drei nur. Ihr werdet schon sehen. Ihr habt ja mein kleines Flachboot. Paddelt und stakt so lange ihr wollt. Wer weiß? Vielleicht habt ihr Glück. Vielleicht seid ihr die Ersten, die nach drüben gelangen. Aber wenn ihr mich fragt, das glaube ich nicht. Diese Pferde sind Vollblüter und sie haben große Ohren.«


  Ehomba beschloss, die Geschichte des alten Waldmannes fürs Erste als wahr hinzunehmen. Schon in jungen Jahren hatte er gelernt, selbst die haarsträubendste Geschichte nicht abzutun, denn am Ende könnte sie sich doch - zu seiner Schande und seinem Schaden - als wahr herausstellen. Das hatten sie auf ihrer Reise inzwischen gelernt: Die Welt war bis zum Bersten voll mit Unerwartetem. Vielleicht bot sie auch verrückten Pferden eine Heimat.


  »Das verstehe ich nicht. Egal ob nun irrsinnig oder nicht, warum sollte eine Herde Pferde es verhindern wollen, dass jemand den Sumpf überquert?«


  Dicke Lippen wölbten sich zu einem Affenlächeln. »Warum fragst du mich? Ich bin nur ein Fischer, noch dazu fast im Ruhestand ist. Wenn du es unbedingt wissen willst, frag doch die Pferde.«


  »Das werden wir.« Ehomba erhob sich aus der Hocke, drehte sich um und verließ die Veranda. »Lass uns gehen, Simna.«


  »Ja.« Er bedachte den Affen noch mit einem letzten argwöhnischen Blick, dann fuhr er herum und folgte dem Freund.


  Das Boot war nichts Besonderes, doch beim Ufer des Sumpflandes handelte es sich schließlich auch nicht um den großen Hafen von Lybondai. Es war das Einzige, das ihnen angeboten worden war. Sie hatten andere Fischer mit anderen Booten gefragt, aber niemand wollte sein Boot den Wanderern leihen. Ausnahmslos alle hatten ohne eine Erklärung abgelehnt. Nun wussten die Freunde, welchen Grund diese Zurückhaltung hatte. Die Fischer hatten Angst, ihre Boote an die Pferde zu verlieren.


  Mit dem flachen, kräftigen Boden und den niedrigen hölzernen Seitenwänden ähnelte das Boot mehr einer losen Planke mit Sitzen. Es gab ein Ruder, das ihnen half, das Heck zu bestimmen, und der Bug war unterschnitten, sodass die Insassen auch über sperrige Wasserpflanzen fahren konnten. Es gab keine Paddel, nur Staken.


  »Aha, also auf der gesamten Länge nicht sehr tief.« Simna hob eine der großen, starren Holzstangen hoch.


  »So scheint es.« Ehomba hatte sich eine etwas längere Stange ausgesucht und probierte, wie sie in der Hand lag.


  »Leider«, erklärte Einlöward, während er in das reizlose Gefährt hüpfte, »habe ich keine Hände und kann also auch nicht mithelfen.« Er rollte sich in der Mitte des Bootes zusammen und schlief sogleich ein.


  »Katzen!« Der Schwertkämpfer schüttelte den Kopf und warf dem Löward einen angewiderten Blick zu. »Zuerst Katzen und jetzt, so scheint es, auch noch Pferde.« Er ließ ein Ende des Staken ins Wasser gleiten und stieß gemeinsam mit Ehomba mit aller Kraft gegen das nasse Ufer. »Ich mag Tiere nicht sonderlich gern. Außer sie sind gut durchgebraten und werden mit einer leckeren Soße serviert.«


  »Dann hast du mit dem Löward etwas gemeinsam«, erklärte der Hirte. »Er denkt das Gleiche über Menschen.«


  Das Sumpfland hätte ein wahres Paradies sein können, wenn da nicht die Mücken und schwarzen Fliegen gewesen wären und das andere unsichtbare Summen. Sehr zur Verwunderung seiner Freunde brachte Simna nur sehr wenig Missfallen zum Ausdruck. Als der neugierige Ehomba schließlich nach dem Grund für diese so ungewohnte Gelassenheit fragte, erklärte der Schwertkämpfer, dass er nach dem Insekterdeben, das sie am Ufer angetroffen hatten, in der Mitte des Sumpfes noch etwas viel Schlimmeres erwartet hatte.


  »Vögel und Frösche.« Ehomba hob und senkte den Staken gleichmäßig und rhythmisch, während er gleichzeitig versuchte, sich von dem Schilfrohr und den Binsen, die ihm Arme und Brust verkratzten, nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Sie verhindern, dass sich zu viele kleine, beißende Störenfriede hier ansiedeln.« Er beobachtete zwei Rackenvögel mit fliederfarbener Brust, die durch die Büsche links von ihnen tobten. »Gäbe es sie nicht, hätten wir bestimmt kein Blut mehr in den Adern, wenn wir auf der anderen Seite des Morastes ankommen.«


  Simna nickte. Er warf einen Blick auf den Löward, der friedlich mitten im Boot döste, und runzelte die Stirn. »Das erste Mal, dass ich dich um dein schwarzes Fell beneide.«


  Ein gelbbraunes Auge öffnete sich zur Hälfte. »Tu das nicht. Es ist heiß hier drin und man wird hinten und vorne gestochen, wenn schon nicht in der Mitte.«


  Ehomba warf den Kopf in den Nacken und sah dem Schwarm von hundert oder mehr türkisfarbenen Flamingos zu, die über seinem Kopf vorbeiflogen, die Farbe ließ sie mit dem Himmel fast eins werden. Im Gegensatz zu dem, was er hier sonst sah und hörte, kannte er diese Vögel. Sie erhielten diese leuchtende Himmelstönung, so wusste er, weil sie sich von strahlend blauen Krabben ernährten, die in warmen/seichten Seen lebten. Gestört durch ihre Anwesenheit, rauschte eine Kette von Schimären aus der Deckung und zerstob in alle Richtungen, wobei das gespensterhafte weiße Nachleuten im hellen Tageslicht schwer zu erkennen war. Eine Herde von Sitatungas lief vorbei. Die gespreizten Hufe erlaubten es der schlanken Antilope, sich von Seerosenblättern, blühenden Hyazinthen und anderen Wasserpflanzen abzustoßen. Wasserschweine sprangen ausgelassen im hohen Gras herum und die kehligen Laute der Flusspferde - es hörte sich an, als würde eine Runde von dicken Männern über einen guten Witz lachen – hallten in der Ferne.


  Gelb und grau gesprenkelte, pitschnasse, elefantengroße Faultiere schlurften trübselig durchs Wasser, ihre langen Greifzungen schnellten durch die Luft und schnappten nach den fleischigen Knospen der blühenden Pflanzen. Wombats mit Schwimmhäuten stritten sich mit ganzen Familien von rosanasigen Biberratten um Lebensraum. Das Sumpfland war ein fruchtbarer und blühender Ort, belebt von großen und kleinen Lebewesen.


  Aber keine Pferde weit und breit, weder gesunde noch geistig verwirrte. Noch nicht.


  »Vielleicht hatte das alte Rothaar Recht und gleichzeitig Unrecht.« Simna stakte ein wenig schneller und zwang damit Ehomba, sich anzustrengen, um mit ihm mitzuhalten. »Vielleicht gibt es wirklich ein paar verrückte Pferde hier im Sumpf, aber die können nicht überall gleichzeitig sein. In einem Fenn so groß wie diesem könnten sie uns leicht übersehen.« Er hielt kurz ein, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Hier mitten im Sumpf war es nicht sonderlich heiß, aber die Feuchtigkeit übertraf alle Erwartungen.


  »Könnte sein.« Der Hirte betrachtete die unmittelbare Umgebung eingehend. Um das Boot herum war alles in Bewegung, überall hörten sie Geräusche, Wasser spritzte, aber keine Anzeichen von Pferden, und schon gar keine von verrückten Pferden, vor denen der Affe sie gewarnt hatte. »Wenn dieser Morast wirklich so weitläufig ist, wie er sagte, dann haben wir sicherlich gute Aussichten, unbemerkt hinüber zu kommen. Wir sind ja nicht gerade die Vorboten einer lauten, einfallenden Armee.«


  »Das stimmt.« Je weiter sie ohne Zwischenfall kamen, desto wohler fühlte sich Simna. »Das Land verfügt über keine nennenswerten Erhebungen und wir fallen darin nicht auf.«


  »Wir werden versuchen, eine Insel zu finden, auf der wir heute Nacht unser Lager aufschlagen können. Wenn nicht, werden wir im Boot schlafen müssen.«


  Simna zog eine Grimasse. »Besser ein hartes, trockenes Bett als ein weiches, feuchtes. Ich weiß, wovon ich spreche - im Laufe meines Lebens habe ich beides erlebt.«


  Es war nicht gerade ein felsiger Gipfel, der da seinen Kopf über das Schilf streckte, doch die Anhäufung von Erde beherbergte kleine Bäume mit Stämmen aus richtigem Holz - und es war trocken genug, um den Schwertkämpfer zufrieden zu stellen. Ehomba zeigte sich ganz besonders dankbar für diese Entdeckung. Das feuchte Klima machte ihm mehr zu schaffen als seinen Gefährten, denn er stammte aus einem trockeneren Land als sie. Doch er war ein anpassungsfähiger Mensch und gab seinen Klagen nur äußerst selten Ausdruck.


  Wie zu erwarten war, nutzten alle möglichen Sumpfbewohner die einzigartige Gelegenheit, die das trockene Land bot, dessen höchster Punkt gerade einmal dreißig Zentimeter aus dem Wasser ragte. Vögel rüsteten in jedem der niedrigen Bäume und Wasserechsen und Sumpfschildkröten kamen ans Ufer, um ihre Eier abzulegen. Diplocaulen mit bumerangförmigen Köpfen hielten sich mit ihren Jungen am schützenden Ufer auf, während auf der anderen Seite der kleinen Insel jugendliche Kaimane und Phytosaurier vor sich hin schlummerten und die Anwesenheit der Zweibeiner nicht zu bemerken schienen.


  Die Nacht bescherte ihnen ein Konzert mit Insekten- und Amphibienliedern, viel weniger Mücken als befürchtet - und noch immer keine Pferde.


  »Es gibt Fleischfresser hier.« Simna lag rücklings auf dem sandigen Boden und lauschte der nächtlichen Symphonie, während er die Sterne durch die Wolken betrachtete, die sich langsam über dem Sumpfland sammelten. »Wir haben keine wirklich großen gesehen, aber bei dem vielen Wild hier müsste es eigentlich welche geben.«


  »Das sollte man annehmen.« Der schwarze Löward vergrub seine blutige Schnauze tief in dem noch warmen Bauch des jungen Wasserbüffels, den er gerissen hatte. Seine Augen waren geschlossen, der Hunger gestillt. »Leichte Beute.«


  »Einen Vorteil hat Einlöward.« Ehomba lag ganz in der Nähe, seine Hände formten ein Kissen unter seinem zu Zöpfen geflochtenen blonden Haar. »Er schläft nicht sehr fest und weckt uns, wenn Gefahr im Anzug ist.«


  »He, ich habe doch keine Angst, im Schlaf überrannt zu werden. Gebissen vielleicht, aber nicht zertrampelt.« Simna wandte sich von seinem Freund ab, rollte sich zur Seite und versuchte, die bequemste Stellung zu finden. »Langsam glaube ich, dass unser größtes Problem die dumme Geschichte eines verrückten, alten Affen ist, und nicht die verrückten Pferde.«


  »Auf mich hat er keinen verrückten Eindruck gemacht. Ein bisschen altersschwach vielleicht, aber nicht verrückt.«


  »Ist mir auch gleich, solange wir sicher durch den stinkenden Sumpf gelangen.« Ein lauter Knall unterbrach den Vortrag des kleineren Mannes, er hatte nach einer lästigen, hungrigen Mücke geschlagen. Der natürliche Instinkt und das Reaktionsvermögen eines Schwertkämpfers kamen ihm hier zugute; seine Kleider waren bereits übersät von den zerschmetterten Trophäen seiner vielen kleinen Siege.


  Ihr Schlummer wurde nicht gestört und sie schliefen besser, als sie es erwartet hatten. Bis auf die unvermeidlichen Bisse der nachtaktiven Insekten, die klugerweise mit dem Angriff gewartet hatten, bis Simna eingeschlafen war, erhoben sie sich unbeschadet vom erholsamen Nachtlager.


  Der Schwertkämpfer, der als Letzter aufgestanden war, streckte sich und gähnte ausgiebig. Was die morgendlichen Gerüche betraf, so konnte es sein unbehandelter Morgenatem ohne weiteres mit sämtlichen Düften aus dem umliegenden Moor aufnehmen. Doch diese kleine Unzulänglichkeit wurde bald durch ein geruhsames Frühstück aus getrocknetem Fleisch, Früchten und lauwarmem Tee behoben.


  Während der Mahlzeit suchte Ehomba wiederholt den vom Schilf beinahe verdeckten Horizont ab und drängte seinen Freund gelegentlich zur Eile. Einlöward wachte nur sehr zögerlich auf, während Simna fraglos die Gelegenheit auskostete, im Trockenen zu essen.


  »Die weisen alten Frauen und Männer deines Stammes scheinen deinen Rucksack mit allen Arten von nützlichen Tränken und Pudern gefüllt zu haben.« Der Schwertkämpfer wedelte mit einem Streifen von getrocknetem Rindfleisch. »Haben sie dir nichts gegen Unruhe mitgegeben?«


  Ehombas schwarze Augen versuchten den Wust des Bewuchses um sie herum zu durchdringen. »Ich glaube nicht, dass es ein solches Mittel überhaupt gibt.


  Wenn doch, würde ich es sofort nehmen, das verspreche ich dir.« Er warf seinem Freund einen Blick zu. »Ich weiß, ich mache mir zu viele Sorgen, Simna. Aber wenn ich mir keine Sorgen mache um Dinge, um die ich mir Sorgen machen sollte, dann mache ich mir Sorgen um etwas, um das ich mir eigentlich keine Sorgen machen müsste.«


  »Na, ob du dir da nicht zu viele Sorgen machst, ich weiß nicht.« Der Schwertkämpfer riss mit den Zähnen ein Stück von dem dunkelbraunen, weißrandigen Fleisch ab.


  »Ja«, stimmte der Hirte zu. »Vielleicht bin ich auch nur übertrieben gewissenhaft.«


  »Ich kenne ein anderes Wort dafür.« Sein Gefährte wedelte mit dem restlichen Stück Fleischstreifen in der Luft herum. »Dummheit.«


  »Das könnte sein.« Ehomba hatte an der Meinung des anderen Mannes nichts auszusetzen. »Sicherlich ist das ein Grund, warum ich hier bin und geduldig dein Geschwafel ertrage und die schlechte Laune dieser Katze, statt daheim bei meiner Frau zu sein und dem Lachen meiner Kinder zuzuhören.«


  Simnas Worte schnarrten um ein Stück Fleisch, das mehr Kauarbeit verlangte als sonst. »Das bestätigt doch nur, was ich gesagt habe. Geeprax weiß, dass es stimmt.« Eine gewisse Neugierde überkam seine Gesichtszüge, als er sich das letzte Stück Trockenfleisch in den Mund stopfte. »Was ist los? Siehst du etwas?« Sofort stand er auf und spähte bangend in die Richtung, in die auch der große Gefährte starrte.


  »Nein.« Der Löward sprach, ohne von seiner Beute aufzuschauen. Doch er fraß nun ein wenig schneller. »Gehört habe ich etwas.«


  »Die Katze hat Recht.« Ehomba wünschte sich, er wäre noch größer, und blickte angestrengt nach Westen. Nichts Ungewöhnliches kreuzte sein Blickfeld. Einige große Stelzvögel stakten durchs Wasser und entfalteten beeindruckende Flügelspannweiten, als sie sich in die Lüfte erhoben. »Sehen kann ich nichts, aber hören.«


  Simna hatte immer geglaubt, dass er viel schärfere Sinne besaß als der Durchschnittsmensch, und damit hatte er wirklich Recht. Doch er hatte in den vergangenen Wochen auch erfahren müssen, dass er blind und taub war, verglichen mit seinen beiden Gefährten, dem Menschen und der Katze. Das kam von den vielen Stunden und Tagen, die er mit Viehhüten verbracht hatte, wie Ehomba ihm erklärt hatte. Allein in der Wildnis, schärften sich die Sinne ganz von allein. Simna hatte sich die Erklärung angehört und zustimmend genickt, denn das ergab Sinn. Doch es erklärte nicht alles. Nichts, was er gehört oder gesehen hatte, seit sie sich getroffen hatten, erklärte alles über Etjole Ehomba.


  Mit einem zufriedenen Knurren erhob sich der angenehm gesättigte Einlöward von den fein säuberlich auseinander genommenen Überresten seiner Beute und begann mit der Morgentoilette. Große Pranken ersetzten Handtücher, Speichel trat an die Stelle von Wasser und Seife. Ehomba würdigte ihn keines Blickes und starrte unbeirrt weiter in Richtung Westen.


  »Ich höre immer noch nichts.« Simna strengte alle seine Gehörnerven an, denn er wusste, dass er aufgrund seiner kleineren Statur niemals etwas vor der Bohnenstange von Hirte erspähen würde. »Beim Gyiemot, was hört ihr zwei denn da?«


  »Geplätscher«, eröffnete Ehomba ruhig.


  »Geplätscher? Im endlosen Sumpfland? Na, das ist ja eine Neuigkeit. Das ist ja das Letzte, was ich hier erwartet hätte.« Wie gewöhnlich berührte sein Spott den Südländer in keinster Weise.


  »Beine«, meinte Ehomba düster. »Viele Beine.«


  Der Schwertkämpfer zuckte zusammen. Er sah sich um und stellte sicher, dass er wusste, wo sein Schwert lag, das er am vorigen Abend beiseite gelegt hatte. »Aha. Beine. Wie viele?«


  Der Hirte mit den ebenmäßigen Gesichtszügen sah zu ihm hinunter und sprach mit unverändertem Ton. Simna fragte sich manchmal, ob dieser sich verändern würde, wenn ihr Besitzer sich plötzlich am Ende der Welt wiederfände. Er entschied, dass dem bestimmt nicht so war.


  »Tausende.«


  Mit ernstem Gesichtsausdruck ging Simna ibn Sind und holte das Schwert.


  VI


  Die wogende, lebendige Welle kam von Westen auf sie zu und hielt Kurs auf den Norden der kleinen Insel. Für einen kurzen Augenblick dachten Ehomba und Simna, dass sie in ihrer unerbittlichen Brandung ostwärts vielleicht an ihnen vorüberrollen würde. Doch dann drehte sie die Richtung und kam auf sie zu, sie wussten, dass sie diejenigen waren, die die Welle suchte und dass sie nicht vorüber rauschen würde.


  Die vordere Kante war unregelmäßig, nicht das gleichmäßige, vorhersehbare Kräuseln einer Meereswelle, sondern unruhiger, wallender Schaum. Der Grund für diese Zerrissenheit wurde alsbald sichtbar. Es handelte sich keineswegs um eine Welle, sondern um Wasser, das von tausenden von Hufen vorwärts geschoben wurde. Die Pferde trieben das Wasser vor sich her, die Gischt spritzte auf wie aufgeschreckte Insekten, die vor dem Feuer flohen.


  Die zwei Männer und die Katze wichen nicht von der Stelle. Diese Entscheidung fiel ihnen leicht, denn sie hatten keine andere Wahl. Die Insel, auf der sie die Nacht verbracht hatten, war der einzige Boden, auf dem man stehen konnte. Auch wenn sie noch so kräftig staken würden, das robuste aber wenig schnittige, flache Boot müsste sich schon sehr anstrengen, um auch nur eine einzige entschlossene Schildkröte zu überholen, geschweige denn eine galoppierende Herde. Also standen sie nur da und sahen zu - und warteten.


  Obwohl die Gefahr groß schien, zertrampelt zu werden, so war es doch ein erstaunlicher Anblick.


  Ehomba, der niemals zuvor ein Pferd gesehen hatte, empfand die Schönheit und Anmut der Tiere als Offenbarung. Er hatte nicht erwartet, dass eine solche Vielfalt in Größe und Farbe innerhalb einer einzigen Art auftreten konnte. Simnas Beschreibung erwies sich als korrekt - mit Einschränkungen natürlich. Die Pferde ähnelten wirklich den Zebras. Aber der Hirte kannte nur drei verschiedene Zebrarassen und die riesige Herde, die auf sie zu donnerte, enthüllte so viele verschiedene Rassen, wie man sie nicht einmal im Traum vermutete.


  Simna zeigte sich ähnlich beeindruckt, aber aus ganz anderen Gründen. »Ich habe niemals so viele Arten gesehen. Die meisten kenne ich gar nicht.«


  Ehomba blickte seinen Freund an, Seite an Seite standen sie am nassen Ufer, die Füße in den Sandalen sanken leicht in den matschigen Sand. »Ich dachte, du hättest behauptet, du kennst diese Tiere.«


  »Einige Rassen und Farben, ja, aber so etwas wie das hier habe ich noch niemals gesehen.« Er deutete auf die nahende Meute. »Mich beschleicht das Gefühl, dass niemand jemals so etwas gesehen hat weder die Barbaren des Coh Plateaus, die praktisch auf dem Pferderücken leben, noch die Kavalleristen des Murengo-Königs, die die Bewohner ihrer vergoldeten Ställe ihren wertvollsten Besitz nennen. Wenn hier jemand mit einem starken Seil, Erfahrung und gutem Sattel- und Zaumzeug vorbeikommt, könnte er einige Preise gewinnen.«


  »Ich glaube, mit Einfangen und Zähmen kommst du hier nicht weit.« Einlöward hatte sich endlich von seinem Nickerchen erhoben und betrachtete die Herde. »Diese Grasfresser stinken nach Wildnis.«


  Simna schniefte. »Für dich sind sie doch nur Futter.«


  »Nein. Diese nicht.« Die Katze kniff die Augen zusammen und betrachtete aufmerksam die heranstürmende Flut von starken Beinen und langen Hälsen. »Für gewöhnlich könnte ich in einer so großen Herde schnelle und einfache Beute machen und mich dann zum Essen niederlassen, aber diese Grasfresser riechen nach Schrecken und Verzweiflung. Verrückte Pflanzenfresser handeln nicht vernünftig. Sie würden mich vielleicht sogar angreifen und niedertrampeln. Da warte ich lieber, bis mir wieder vernünftige Beute unterkommt.«


  »Dann sind sie wirklich verrückt.« Ehomba lehnte sich auf seinen Speer und grübelte über die dichten Reihen von Tieren nach, die nun langsamer wurden, da sie sich der kleinen Insel näherten. »Ich frage mich nur, warum? Sie sehen doch gesund aus.«


  »Sieh dir ihre Augen an«, riet Einlöward. »Sie sollten nach vorn gerichtet sein und einfach nur geradeaus starren. Aber viele rollen die Augen, als wären sie nicht fest verankert.« Er streckte sich nach vorn und hinten und richtete sich dann in voller Größe auf. »Ganz gleich, ob sie nun verrückt sind oder nicht, ich glaube nicht, dass sie sich auf mich stürzen werden. Niemand will der Erste sein, der stirbt. Bleibt in meiner Nähe und passt auf ihre Vorderhufe auf.«


  Wild durch das seichte Wasser spritzend, erreichte die erste Reihe der Pferdearmee die Insel und die drei vorübergehenden Bewohner derselben. Runde, stechende Augen starrten sie an, aber nicht alle waren auf die Eindringlinge gerichtet. Wie der Löward schon beobachtet hatte, rollten viele Augen auch wild und unkontrolliert in den Augäpfeln herum, stierten ins Nichts und gleichzeitig auf alles, hatten Anblicke vor Augen, die den angespannten aber dennoch neugierigen Wanderern verborgen blieben. Einige Hengste beschnüffelten das Boot, das die drei Freunde mühsam ans Ufer gezogen und mit einer kurzen Leine an einen Baum gebunden hatten. Ein Biss der kräftigen Zähne könnte das Seil durchtrennen, das Gewicht der schweren Körper könnte das Gefährt in Splitter zertrampeln - und die drei Abenteurer müssten dann den Rest ihres Lebens auf der Insel verbringen. Wenn die Herde das jedoch vorhatte, so wusste Ehomba, dann würden sie sich durch nichts davon abhalten lassen.


  Simnas Gedanken durchkämmten gerade ähnliche Gefilde. »Was sie auch tun, versucht nicht, sie aufzuhalten. Sie sind offensichtlich gereizt und nervös. Wir wollen nichts tun, was sie noch mehr aufregen könnte.«


  »Ich rege niemanden auf«, erwiderte der Hirte ruhig. »Das liegt nicht in meiner Natur. Aber bei den Irren weiß man nie, was sie als Kampfansage auffassen.«


  »Bleibt ganz ruhig«, riet Einlöward. »Ich hatte schon mit durchgedrehten Herden zu tun. Es ist wichtig, nicht von der Stelle zu weichen. Wenn du fliehst, dann überrennen sie dich.«


  Unbehagliches Schweigen überkam beide Parteien, erfasste Besucher und Pferde gleichermaßen. Selbst die Wasservögel und Insekten in der Umgebung der Insel schienen innezuhalten. Schweiß glänzte auf den Gesichtern der beiden Menschen.- und der Löward musste sich zurückhalten, um nicht zu hecheln. Die Pferde sahen einfach nur zu. Einige senkten die Köpfe und knabberten an den Wasserpflanzen zu ihren Füßen, die noch nicht in den Schlamm getrampelt worden waren. Andere schüttelten die Köpfe und Hälse, warfen die Mähnen zurück und spritzten dabei Wasser in alle Richtungen. Andere scharrten unruhig in den Untiefen.


  Ehomba streckte sich und versuchte über ihre Rücken hinwegzusehen, um einen Überblick über die Größe der Herde zu gewinnen. Es gelang ihm nicht. Geschmeidige Hälse und anmutige Köpfe, so weit er in allen Richtungen sehen konnte. Bestimmt waren es tausende. Wie viele tausend, konnte er jedoch nicht sagen. Wenn irgendetwas die Herde erschrecken sollte, wenn sie alle auf einmal wie wild loslaufen sollten, dann würden er und seine Freunde unter ihren stampfenden Hufen so hilflos und unabwendbar verenden wie kleine Mäuse.


  Simna flüsterte ihm Namen zu. Rassen und Arten in unerwarteter Fülle: Isabellen, Braune und Füchse, graue, bunte und rotbraune Pferde, stichelhaarige und regenbogenfarbene Pferde, Apfelschimmel neben Gescheckten und Appaloosas. Wuchtige Percheron- und Shire-Pferde warfen Schatten auf kleine aber zähe Ponys, während Tarpane auf die Hinterteile von wildäugigen Mustangs schnaubten und Vollblutpferde sich stolz abseits hielten.


  Es waren so exotische und fremdartige Rassen darunter, dass selbst der weit gereiste Simna keine Ahnung hatte, welchen Ursprungs sie waren. Aber trotz der fremden Erscheinung war doch jedes Einzelne unter seiner Haut ein Pferd. Einhörner fanden sich darunter, einfarbig und gesprenkelt, wobei die Hörner in der Tönung von metallisch Gold bis Dunkelgrün reichten. Achtbeinige Sleipnire stritten sich um die besten Plätze mit schwarzen Stuten, deren Augen die Iris abhanden gekommen war. Mesohippus stießen gegen Anchitherien, während sich Hipparien und Hippidons ängstlich aneinander drängten.


  »Bestimmt gibt es in dem Land, aus dem du kommst, nicht so viele Arten«, flüsterte Ehomba seinem Freund zu.


  Der Schwertkämpfer war von der Vielfalt überwältigt, die sich vor ihm ausbreitete. »Etjole, ich glaube nicht, dass es in irgendeinem Land so viele Arten gibt. Selbst in allen Ländern der Erde zusammen nicht. Wahrscheinlich sehen wir hier nicht nur alle Pferde, die es gibt, sondern auch all jene, die es einmal gegeben hat. Aus irgendwelchen Gründen sind sie hier gefangen und dabei verrückt geworden.«


  »Weißt du, Simna, ich glaube nicht, dass sie irrsinnig sind, sondern vielmehr verstört und eingeschüchtert.«


  »Das ändert nichts an den Folgen, wenn etwas sie erschreckt und sie in unsere Richtung losschießen sollten. Verstörtheit ist genauso tödlich wie Irrsinn.« Er warf rasch einen Blick in den Himmel. Außer ein paar weißen Strichen war er wolkenlos. Es bestand also keine Gefahr durch Donner.


  Aber die Tiere, so prachtvoll und lebhaft sie waren, wollten nicht gehen.


  »Wir wollen etwas ausprobieren«, schlug der Schwertkämpfer vor.


  Ehomba zeigte sich einverstanden. »Du kennst diese Tiere besser als ich.«


  »Das wird sich noch herausstellen.« Simna drehte sich um und ging über die Insel, langsam und ohne hastige Bewegungen. Unterwegs hob er sein Schwert und den Rucksack auf. Ehomba tat es ihm gleich und Einlöward trottete hinter ihnen her.


  Der Hirte blickte zurück. »Sie folgen uns nicht.«


  »Nein. Dann wollen wir einmal sehen, was geschieht, wenn wir Richtung Norden gehen.« Simna drehte sich in die angekündigte Richtung.


  Schwappende Wassergeräusche hinter ihnen kündigten an, dass sich die Herde bewegte. Als die Abenteurer das nördliche Ufer der Insel erreichten und in der Ferne die dunstverschleierten Hügel sahen, stellten sie fest, dass die Herde sich nur so weit fortbewegt hatte, dass sie ihnen gerade den Weg versperrte.


  Simna nickte, nun hatten sie die Bestätigung bekommen. »Der Affe hatte wirklich Recht. Sie werden niemanden passieren lassen. Wir können nach Osten oder Westen gehen, oder zurück, aber nicht übers Moor.«


  »Wir müssen aber das Sumpfland durchqueren.«


  Ehomba betrachtete die Pferde, die wiederum ihn beobachteten. »Ich bin schon viel zu lange fort von zu Hause und wir wissen nicht einmal, wie weit es noch bis Hamacassar ist. Ich habe keine Lust, Monate damit zu verbringen, durch diese Sümpfe zu irren, besonders da wir schon die Hälfte des Weges zurückgelegt haben.«


  Simna zog mit den Zehen Rillen in den feuchten Sand. »Vielleicht solltest du sie fragen, warum sie niemanden durchlassen.«


  Der Hirte nickte entschlossen. »Ja. Vielleicht sollte ich das.« Er setzte sich in Bewegung.


  »He! Das hab ich doch nicht wörtlich gemeint, langer Bruder.«


  Schwertkämpfer und Einlöward spannten alle Muskeln an, während der große Südländer durch den Sumpf watete, bis er knöcheltief im warmen Wasser stand. Von den Tieren, die ihm am nächsten standen, starrten nur ein oder zwei in seine Richtung. Die meisten beachteten ihn gar nicht oder rollten einfach weiter die Augen. »Kann er denn mit ihnen sprechen?« Die Pranke des schwarzen Löward grub sich in die feuchte Erde.


  »Ich wüsste nicht, wie. Bis zum heutigen Tage hat er doch angeblich noch kein Pferd gesehen.« Simna starrte auf den Rücken des Freundes. »Aber ich habe mittlerweile gelernt, unseren tierlieben Gefährten nicht zu unterschätzen. Er wirkt immer sehr einfältig - bis er dann wieder zu einer außergewöhnlichen Tat schreitet.« Der Schwertkämpfer zeigte auf den Rucksack, der an den schmalen Schultern hing. »Vielleicht hat ihm irgendein Dorfältester einen Trank gemischt, der es ihm ermöglicht, mit allen Tieren dieser Welt zu sprechen.«


  Aber Ehomba machte keine Anstalten, in seinen Rucksack zu fassen. Stattdessen stand er aufrecht im seichten Wasser und hielt den Speer fest in der Hand.


  Simna wusste, dass eine einzige falsche Bewegung des Speers die Herde in Angst und Schrecken versetzen konnte. Das würde genau das Gegenteil dessen bewirken, was sie sich wünschten, und noch dazu würden sie alle drei der unaufhaltsamen Stampede mitten im Weg stehen.


  Ehomba erhob die linke Hand, die Handfläche zur Herde gerichtet, und sprach mit klarer Stimme in der Sprache der Menschen. »Man hat uns gesagt, dass ihr niemanden durchs Sumpfland lasst. Man hat uns auch gesagt, dass ihr geistesgestört seid und deswegen niemanden passieren lasst. Ich sehe Wildheit vor mir und Schönheit, aber keinen Wahnsinn. Nur Verstörtheit und ihre Schwester, die versteckte Wut.«


  Beim durchdringenden Ton der Stimme des Hirten scharrten einige Pferde unruhig mit den Hufen und Simna machte sich bereit loszurennen, wenn er auch nicht wusste, wohin er laufen sollte. Doch die Herde wahrte die Fassung. Eine Antwort erhielt Ehomba allerdings nicht.


  Jeder andere hätte sich umgedreht und wäre weggelaufen, besiegt von geballtem Schweigen. Nicht so Ehomba. Er trug schon zu viele unbeantwortete Fragen in seinem Kopf herum. Noch ein weiteres ungelöstes Rätsel glaubte er keinesfalls mehr ertragen zu können. Im Angesicht des Todes versuchte er es noch einmal.


  »Wenn ihr uns schon nicht passieren lassen wollt, dann sagt uns wenigstens, warum. Ich bin überzeugt, ihr seid nicht verrückt. Und ich möchte die Sümpfe gern in dem Wissen verlassen, dass ihr auch nicht dumm seid.«


  Wieder keine Antwort. Keine verbale zumindest. Doch dann trat ein Pferd von völlig unbekannter Rasse vor. Es bahnte sich rempelnd den Weg zwischen kräftigen Morgan-Pferden und zierlichen Eohippus hindurch. Sein Fell glänzte metallisch weiß, die wilde, bauchlange Mähne glich dünnen Streifen von gepunztem Silber. Im verhaltenen Sonnenlicht wirkte das Tier mehr wie das Werk eines Steinschneiders als ein lebendes Wesen; wie etwas, das durch Schmieden, Ziehen, Hämmern und Bildhauern entstanden ist. Dennoch handelte es sich um ein Lebewesen.


  »Ich bin ein Argentus.« Es sprach die zarte Stimme eines ausgebildeten Soprans. »Eine Rasse, die es noch nicht gibt.« Liebliche und zugleich sorgenvolle Augen richteten sich auf den völlig verzauberten Simna.


  Welch ein Reitpferd würde es abgeben, dachte der Schwertkämpfer. Darauf sollte man ins ausgelassene Sabad oder nach Vyorala-am-Baque einreiten! Die Mädchen würden entzückt an die Fenster stürzen. Bedauerlicherweise war dieses außergewöhnliche Ross jedoch nicht zum Reiten bestimmt. Wie das Tier schon selbst erklärt hatte, existierte es noch gar nicht. Das überraschte Simna keineswegs. Es schien nicht derart ungewöhnlich, so überlegte er, dass man das Unmögliche inmitten des Irrsinns fand, worauf er sich zu einer Bemerkung hinreißen ließ.


  »Pferde können nicht sprechen«, erklärte er schlüssig und trotzte damit dem Beweis, den seine Sinne erbrachten.


  Die Unmittelbarkeit und Klarheit im Blick des Tieres verstörte ihn. Es beschlich ihn das ungute Gefühl, dass dieses Geschöpf nicht nur intelligent war, sondern vielleicht sogar intelligenter als er selbst.


  »Meine Brüder und Schwestern können es nicht.« Die prächtige Mähne floss wie Silberwein über seinen Körper, als das Pferd den makellosen Hals zur Seite drehte. »Aber ich komme aus der Zukunft, wo viele Tiere sprechen können. Also muss ich für alle sprechen. Du hast Recht, Mensch. Hier stehen die Stellvertreter aller Pferde, die es gibt, alle, die es jemals gegeben hat - und die es einmal geben wird. Bis zu einer bestimmten Zeit jedenfalls.« Um Gemeinsamkeit mit den bunt zusammengewürfelten Verwandten zu zeigen, scharrte das Argentus-Pferd mit Hufen aus reinem Silber in Wasser und Schlamm. »Ich kenne keines, das nach mir kommt.«


  Etjole Ehomba war zu konzentriert, um überwältigt zu sein, zu unkompliziert, um Ehrfurcht zu empfinden, weder vor einem Anblick noch vor einer Religion. »Warum lasst ihr niemanden übers Sumpfland?«


  »Weil wir aufgebracht sind. Nicht verrückt, wie andere Menschen, die kommen und uns kränken wollen, gerne behaupten. Wir sind nicht irrsinnig. Wir handeln so, wie du schon richtig erkannt hast, weil wir verstört und eingeschüchtert sind.« Wieder schüttelte der Argentus den prächtigen Kopf und die Silberfäden schimmerten geschmeidig um seinen Körper. »Wir sind alle gerannt - was wir übrigens am besten können - und jeder von uns fand sich irgendwann plötzlich in diesem Sumpf gefangen. Ob es an der schweren, feuchten Luft liegt oder am lauwarmen Wasser oder an etwas anderem, weiß ich nicht. Ich weiß nur eines: So schnell und kraftvoll wir auch galoppieren mögen, aus den Fängen dieses verwunschenen Fenns können wir nicht ausbrechen. Es hält uns hier fest und zwingt uns einzeln oder alle zusammen zum Umdrehen, wann immer wir zu flüchten versuchen.


  Wir sind nicht in Gefahr.« Der Argentus warf dem unbeweglichen Einlöward einen kurzen, angstlosen Blick zu. »Es gibt zwar Raubtiere, aber wir halten zusammen und kein Tier, ganz gleich, wie hungrig es auch sein mag, wagt einen Angriff auf eine so große Herde. Es gibt mehr als genug zu fressen, reichlich und nahrhaft.« Der Argentus lächelte sanft, der einzige Gesichtsausdruck, den Pferde mit ihren ausdrucksvollen Lippen sogar noch besser zustande bringen als Menschen. »Und natürlich gibt es ausreichend Wasser. Aber den Sümpfen können wir nicht entkommen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, wir alle sind hier gefangen.


  Aus Ärger und Wut haben wir schon vor langer Zeit gelobt, dass - solange wir hier gefangen sind - kein anderer den Sumpf durchqueren soll. Das ist unsere Art, ein Zusammengehörigkeitsgefühl auszudrücken, unser Herdendasein. Unser Pferd-Sein. Auch ihr werdet umkehren und zurückgehen müssen.«


  »Seid doch vernünftig.« Als er sich etwas weniger gefährdet und ein wenig mutiger fühlte, watete Simna hinaus ins Wasser und stellte sich neben seinen Freund. »Wir wollen euch nichts Böses und außerdem sind wir nicht verantwortlich für eure Lage.«


  »Ich würde ja vernünftig sein«, erklärte der Argentus ernsthaft, »aber bevor ich vernünftig sein kann, muss ich Pferd sein. Die Zusammengehörigkeit ist das Grundfest der Herde.«


  »Ihr alle seid irgendwann einmal hier vorbeigekommen und dabei in die Falle geraten. Du sagst, dass Laufen das ist, was ihr am besten könnt, und trotzdem gelingt es euch nicht, aus diesem feuchten, klebrigen Sumpf zu fliehen.« Ehombas Kinn ruhte in der freien Hand. Simna, der den Hirten beobachtete, konnte ihn förmlich denken sehen. »Es muss ermüdend sein, immer nur im Wasser zu laufen. Wenn ihr besseren und festeren Grund unter den Beinen hättet, könntet ihr vielleicht leichter und schneller galoppieren.« Ehomba blickte aus seiner Nachdenklichkeit auf und sah den einfühlsamen Argentus an. »Vielleicht würdet ihr dann sogar einen Weg finden, der aus diesem Sumpfland hinausführt.«


  »Haltlose Vermutungen sind die Vorläufer der Enttäuschung«, murmelte das Pferd, das es noch gar nicht gab, traurig.


  »Das stimmt, aber wenn man keine Vermutungen anstellt, gelangt man auch meist zu keinem Ergebnis.«


  Simnas Stimmung hob sich, als er sah, wie Ehomba den alten, unansehnlichen Rucksack lautlos von den Schultern nahm. »Nun sag mir, du Nicht-Zauberer, welches Wunder willst du diesmal aus deiner zerfetzten Tasche holen? Eine Regenbogenbrücke, um das Sumpfland zu überbrücken? Eine Schnurrolle, die sich aufwickelt und eine Straße bildet?« Er blickte den Hirten neugierig an. Einlöward täuschte zwar wie immer Gleichgültigkeit vor, doch auch er konnte sich nicht zurückhalten und nicht anders als bei dem zusehen, was der bescheidene Hirte nun tat.


  »Über so etwas verfüge ich nicht.« Während er den Inhalt des Rucksacks durchwühlte, warf Ehomba dem hoffnungsvollen Freund einen missbilligenden Blick zu. »Du erwartest zu viel von ein paar einfachen Dörflern.«


  »Wenn ich das tue«, antwortete Simna, ohne den Blick von dem Bündel zu nehmen, das stets für Überraschungen gut war, »dann nur, weil ich schon mit eigenen Augen gesehen habe, zu was ein paar einfache Dörfler fähig sind.«


  »Dann wirst du jetzt vielleicht enttäuscht sein.« Der Hirte zog schließlich die Hand aus den Tiefen des Rucksacks. »Alles, was ich habe, ist das hier.« Er hielt einen winzigen, gelbbraunen, fünfarmigen Seestern hoch, dessen Durchmesser nur wenige Zentimeter maß.


  Simnas Gesichtsausdruck verfinsterte sich augenblicklich. »Sieht aus wie ein Seestern.«


  »Genau das ist es auch. Ein Andenken an die Küsten meiner Heimat. Das kleine Säckchen mit Kieselsteinchen in meiner Tasche habe ich selbst eingepackt, doch vor meiner Abreise konnte ich nicht mehr alles genau ansehen, was mir Familie und Freunde zugesteckt haben. Den hier habe ich zufällig vor einigen Tagen entdeckt.«


  »Es ist ein… Seestern.« Simna beugte sich vor und roch daran. »Schmeckt nach Gezeitenzone und Wellen.« Er stand vor einem Rätsel. »Welchen Nutzen soll der haben, außer dich an den Ozean zu erinnern? Wirst du ihn dem Hengst in der Hoffnung unter die Nase halten, er werde dadurch verrückt nach Salzwasser und aus den geheimnisvollen Fesseln, die ihn hier festhalten, ausbrechen und die vollständige Herde an die Ufer des nächstbesten Meeres führen?«


  »Was für eine kühne Vorstellung.« Ehomba betrachtete den winzigen, schlanken Stachelhäuter. Seine gespreizten Arme bedeckten nicht einmal Etjoles Handfläche. »So etwas ist gänzlich unmöglich. Ich bin überrascht, Simna. Ich dachte, du wärst eine vernünftige Person und nicht jemand, der sich solchen wilden Hirngespinsten hingibt.«


  »Was? Ich? Jetzt bin ich also derjenige mit den wilden Hirngespinsten.« Tief beleidigt tippte er mit dem Finger auf den Arm des anmaßenden Wüstenmenschen. »Was schlägst du also vor? Was willst du mit diesem unscheinbaren Meeresbewohner anfangen? Ihn dem Zukunftspferd zum Fraß vorwerfen und hoffen, dass es dadurch ans Meer denkt?«


  »Jetzt redest du wirklich dummes Zeug«, schalt ihn Ehomba. »Seesterne sind nicht essbar.« Woraufhin er sich nach links drehte, ausholte und das winzige, fünfarmige, wirbellose Tierchen so weit schleuderte, wie er nur konnte.


  Der nun völlig verwirrte Simna sah es fliegen, die kleinen Ärmchen wirbelten um den harten, trockenen Körper. Einlöward blickte ihm ebenfalls nach und der Argentus verfolgte seinen Weg durch die drückende, feuchte Luft aus einer Art höherem Abstand. Der Seestern flog in hohem Bogen und schlug auf dem trägen Wasser mit einem winzigen Plopp auf. Sofort ging er unter.


  Simna starrte auf die Stelle. Einlöward ebenfalls. Der Argentus sah weg und gleich darauf wieder hin.


  Etwas geschah dort an der Stelle im Sumpf, an der der Seestern versunken war.


  Ein Brodeln durchbrach die vormals ruhige Wasseroberfläche. Da hier keine geothermischen Aktivitäten zu erwarten waren, musste etwas anderes das Sumpfwasser zum Brodeln und Schäumen bringen. Die Herde wurde unruhig und Gewieher durchbrach die Stille – wie ein Chor von Holzbläsern, die in das Bergzebra-Allegro eines verrückten Komponisten einfielen.


  Simna rückte näher zum nächststehenden Baum. Obwohl dieser nur über einen geringen Durchmesser verfügte, bot er doch den besten Schutz auf der Insel. »Pass auf, Bruder. Wenn sie in Panik ausbrechen…«


  Doch es gab keine Stampede. Ein schrilleres, schärferes Wiehern erhob sich über den gemischten Chor. Die Herde erkannte das höhere Wesen unter ihnen an und blickte den Argentus vielsagend an. Dieser trottete vor und zurück zwischen den vorderen Pferdereihen und den Ufern der Insel und beruhigte seine nervösen Vorgänger. Zusammen mit den Wanderern wichen die Tiere nicht von der Stelle und hörten und sahen, was geschah.


  Das schäumende, gärende Wasser wurde dort, wo der Seestern versunken war, trübe und anschließend schwarz vor Schlamm. Die schäumende Unterwasserströmung breitete sich aus, nicht in immer größeren konzentrischen Kreisen, wie man vielleicht erwartet hätte, sondern in vollkommen geraden Linien. Fünf davon schössen aus dem übersprudelnden Kern heraus, jede entlang eines Armes des nun unsichtbaren Seesterns. Die blubbernden Schlammsträhnen strömten fort von der Quelle und verbreiterten sich, bis jeder Strang erst ein, dann drei und schließlich fünf Meter breit war. Einer führte hinter die Insel und fuhr zwischen Herde und Sand hindurch.


  So plötzlich wie das Brodeln und Schäumen angefangen hatte, so schnell hörte es auch wieder auf. Es ließ trübe Brühe und aufgewühlten Sumpfboden zurück. Als die Betriebsamkeit unter Wasser abgeklungen war, erstarrte der Boden, verfestigte sich und ließ einen breiten, festen Weg zurück. Fünf verschiedene Wege - und jeder davon war einem Arm des Seesterns entsprungen. Sie ragten nur ein paar Zentimeter aus der Wasseroberfläche heraus. Ehomba hoffte, dass dies ausreichte.


  »Ihr seid zu lange im Wasser gelaufen.« Er deutete auf die neue, auf wundersame Weise entstandene Straße. »Versucht es einmal damit. Vielleicht findet ihr so dorthin zurück, wo ihr hingehört.«


  Zaghaft setzte der Argentus eine Hufe auf den erhöhten Damm. Ehomba hielt den Atem an, doch der erstarrte Schlamm brach unter dem Gewicht des Pferdes nicht zusammen, löste sich nicht auf zu einer Brühe aus Erde und Wasser. Versuchsweise drehte der Argentus eine langsame Runde. Er scharrte mit den Vorderhufen an der Oberfläche. Als er sich schließlich umdrehte und die Wanderer anblickte, sah Ehomba, dass er leise weinte.


  »Ich wusste gar nicht, dass Pferde weinen können«, bemerkte er.


  »Ich kann reden. Warum sollte ich dann nicht in der Lage sein zu weinen? Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Pferde wissen nicht, wie man jemandem dankt.«


  »Bedank dich noch nicht«, warnte Ehomba. »Du bist noch immer mitten im Sumpfland. Man muss erst sehen, ob der Pfad wirklich in die Freiheit führt. Du kannst mir danken, wenn du nicht mehr hier bist.« Der Hirte lächelte. »Wie weit du auch weg sein magst, ich werde dich hören.«


  »Da bin ich sicher.« Der Argentus drehte sich um und bäumte sich auf, wobei er mit den Vorderbeinen in der Luft ruderte; ein laut wiehernder Silberbarren auf Hufen, dessen Mähne im diesigen Sonnenlicht hell leuchtete. Tausende von Ohren neigten sich nach vorn, um zu lauschen. Erneut machte sich Unruhe in der Herde breit, doch diesmal war es eine andere Unruhe: Es war die Erregung, die mit freudiger Erwartung einherging und nicht die, die einer Besorgnis entsprang.


  Zögernd zuerst, doch dann mit wachsender Kühnheit brachen kleine Gruppen aus der großen Herde aus. Die Schecken und Arbeitspferde führten die anderen auf eine der fünf Behelfsstraßen. Vom Trott fielen sie bald in einen energischen Kanter und schließlich in einen freudigen, überschäumenden Galopp. Das Donnern von tausenden von Hufen erschütterte den Sumpf und ließ die Insel erzittern, als die Herde davon galoppierte.


  Hipparien und Eohippus führten die haarigen Pferde der Morgenröte in die andere Richtung, sie wählten eine andere Straße, was auch notwendig war. Die Straßen führten sie nicht nur aus dem Gefängnis des Sumpfes hinaus, sondern auch aus der gegenwärtigen Zeit. Vielleicht verblieben auch einige auf dieser Welt, alle anderen aber würden sicherlich zurück durch die Zeit galoppieren, so wie sie sonst über Wiesen und Felder rannten.


  Achtbeinige Sleipnire und Einhörner mit geschraubten Hörnern wirbelten auf der dritten Straße frischen Staub auf. Geflügelte Pferde warfen Schatten auf ihre Brüder, sie glitten leicht und behände über den Weg, der in die Freiheit führte. Eine Vielfalt von allen nur erdenklichen Pferderassen vervollständigte dieses bemerkenswerte Zusammentreffen. Es gab Pferde mit glühend roten Augen, die Feuer aus den Nüstern bliesen, einige mit gepanzerter Haut - und andere waren so groß wie Flusspferde. Einige stützten die Meerpferde, die mit Schwimmhäuten an den Vorderbeinen und einem Fischschwanz am Hinterteil nicht mit ihren Brüdern mitgaloppieren konnten.


  Zwei Wege waren noch unbenutzt. Der Argentus trat erneut vor die Wanderer. Das Hufgedonner, das die neu formierten Herden auf der Flucht in die Freiheit verursachten, rollte in der Ferne aus. Dicke silberne Lippen liebkosten Ehombas Gesicht und Nacken. Auch aus nächster Nähe konnte Simna nicht feststellen, ob die Haut des Tieres aus Fleisch und Blut bestand oder aus dem feinsten geschmiedeten Silber, das man sich nur vorstellen kann.


  Ehomba legte eine Hand zwischen Augen und Nüstern des Pferdes und rieb die Stelle sanft. Zebras hatten diese Berührung gerne und dem Argentus schien es ebenso zu gefallen. Vielleicht war er ein höheres Wesen, vielleicht sogar intelligenter als die Menschen, und doch antwortete er mit einem einfachen, erfreuten Schnauben darauf.


  Dann wich er zurück, drehte sich um und sprang auf eine der zwei unbenutzten Straßen. Noch einmal warf er die blitzende Mähne zurück und hob den silbernen Schweif, dann trabte er auf der leeren Straße davon -allein.


  Langsam trauten sich die Vögel im Sumpfland wieder zu singen, schließlich erklang der Vogelgesang in voller Lautstärke. Das allgegenwärtige Summen und Brummen des Moors erfüllte die Luft erneut. In einem nahen Schilfwäldchen öffnete ein Schwarm grüner Reiher die Flügel und erhob sich anmutig in den Himmel. Im Sumpf kehrte die Normalität wieder ein.


  Der Staub, der von tausenden von Hufen aufgewirbelt worden war, setzte sich allmählich. Die seitlichen Kanten der Straßen schienen bereits zu bröckeln und der für kurze Zeit verfestigte Sumpfboden schwand hinter dem stetigen Andrang des Wassers langsam dahin. Ehomba schulterte sein Gepäck und machte sich auf den Weg.


  »Beeilt euch. Wir müssen die Straße nutzen, solange sie noch begehbar ist.«


  Nur zögernd griff Simna nach seinen Habseligkeiten, doch er wusste, dass man besser nicht trödelte, wenn der Hirte zum Aufbruch mahnte. Also packte er alles zusammen und sprang seinem Freund durch die Untiefen nach, dass das Wasser nur so spritzte. Einlöward folgte in gemächlichem Tempo.


  Der Schwertkämpfer warf einen Blick zurück zu ihrem Boot. »Was ist mit dem Boot?«


  Ehomba hatte die Straße überquert, die der Argentus gewählt hatte. Dieser Pfad war nicht für sie bestimmt. Er führte in die Zukunft und Ehomba hatte etwas in der Gegenwart zu erledigen. Energisch watete der Hirte bis zur nächsten Straße weiter durch den Sumpf. Simna folgte ihm gehorsam und hatte zu kämpfen, um mit ihm mitzuhalten. Der Löward hielt mühelos Schritt, er musste nur ab und zu stehen bleiben und sich das Wasser von den Pranken schütteln.


  »Wenn wir uns beeilen und gut vorwärts kommen, bevor die Straße auseinander fällt, werden wir kein Boot mehr brauchen«, klärte Ehomba den Gefährten auf. »Das bedeutet zwar, dass wir eine Weile laufen müssen, aber dann haben wir noch vor Einbruch der Nacht den Sumpf hinter uns.« Während er auf die zweite Straße kletterte, blickte er zurück zur Insel. »Ich hoffe, der alte Affe findet sein Boot wieder. Sobald die Leute entdecken, dass der Weg durch den Sumpf nicht mehr länger von den verrückten Pferden blockiert wird, werden sie hier auf Entdeckungsreise gehen. Und ich glaube, dass der Affe unter den Ersten sein wird.« Etjole ging nun auf der trockenen, flachen Straße Richtung Norden. »Ich habe kein schlechtes Gewissen dabei, es nicht zurückzubringen. Wichtigere Dinge liegen vor uns und außerdem hast du dem Affen ohnehin viel zu viel bezahlt.«


  »Ich dachte, du achtest nicht auf solche Dinge.« Simna trabte flink neben seinem Freund her, Sumpfwasser lief an seinen Waden hinunter und zwischen den Zehen auf die Straße. Während sie rannten, bröckelte die Straße langsam aber stetig in das trübe Wasser. Einlöward lief voraus. Von Zeit zu Zeit setzte er sich, um seine Pfoten zu lecken und zu trocknen, und die zwei Menschen überholten ihn; anschließend holte er auf und übernahm erneut die Führung, so ging es die ganze Zeit. Er beharrte so lange auf diesem Spiel, bis seine Pfoten und Beine trocken genug waren, um seiner Eitelkeit zu genügen.


  »Fünf Wege erwuchsen aus den fünf Armen eines Seesterns«, murmelte Simna vor sich hin. »Einer für die Pferde des Jetzt, einer für die Fantasiepferde, einer für die Pferde, die in der Vergangenheit und in der Gegenwart leben und einer für die Pferde der Zukunft.«


  »Und die fünfte Straße ist nicht für die Pferde bestimmt, sondern für uns«, führte Ehomba den Satz zu Ende.


  Der Schwertkämpfer nickte. »Was wäre geschehen, wenn der vierarmige Seestern in deinem Rucksack nur vierarmig gewesen wäre?«


  Ehomba sah seinen Gefährten an, während er unbeirrt weiterrannte. »Dann säßen wir jetzt wieder in dem einfachen, langsamen Boot, beugten uns mühevoll über die Staken und würden hoffen, dass die Herde nichts zurückgelassen hätte, was uns von der Fortsetzung unserer Reise abhalten könnte. Aber so ist es besser.«


  »Ja«, stimmte Simna zu und rannte in der Mitte der zerfallenden Straße leichtfüßig weiter, »das hier ist besser. Aber sag mir: Wie kann jemand, der kein Zauberer ist, mitten im Sumpfwasser eine Straße entstehen lassen, und das nur mithilfe eines getrockneten Seesternes?«


  »Das war nicht ich.« Ehomba veränderte den Griff um den Speer und stellte so sicher, dass er ihn waagerecht zum Boden hielt.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht. Du bist es nie.« Der Schwertkämpfer lächelte spöttisch.


  »Meruba hat mir den Seestern gegeben. Sie weiß mehr über die kleinen Buchten entlang unserer Küste als jeder andere im Dorf. Oft habe ich sie gesehen, wie sie weiter hinaus watete, als jeder mutige Fischer es wagen würde. Sie scheint immer genau zu wissen, wo sie die Füße hinsetzen muss. Sie hat mir einmal gesagt, dass ich einfach einen Seestern nehmen müsste, wenn ich mich im Wasser verirrt hätte und keinen Platz mehr zum Stehen hätte, und er würde mir helfen.«


  Simna entdeckte, dass die schwindende Straße direkt auf den nächstgelegenen der niedrigen, runden Hügel zuführte, die an die nördlichen Gefilde des Jarlemon-Sumpfes grenzten. Er hoffte inständig, dass der erstarrte Schlamm unter seinen Füßen noch durchhielt, bis sie die Hügel erreichten. Der Zerfall schien schneller voranzuschreiten als am Anfang.


  »Welcher Zauber, glaubst du, hat all die Pferde hier überhaupt gefangen gehalten?«, fragte Simna.


  »Wer weiß? Vielleicht war es nicht mehr als bloße Verwirrung. Verwirrung besitzt eine große Kraft und kann Menschen wie Tiere gefangen halten. Einmal entstanden, nährt sie sich aus sich selbst und wird stärker mit jeder Unsicherheit, die ihrem aufgeblähten Körper zufließt. Sie bildet ein hartes, unsichtbares Hindernis, das, einmal aufgebaut, sehr schwer zu durchbrechen ist.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht war es auch ein Fluch, doch wer könnte so wunderbare Geschöpfe verfluchen? Oder ein Akt der Natur.«


  »Nicht von der Natur, die ich kenne.« Simnas Sandalen tappten rhythmisch auf der bröckelnden, aber noch immer festen Straße dahin.


  »Es gibt viele Naturen, Simna. Die meisten Menschen schauen in die Welt und sehen nur eine, die eine, die sie in diesem bestimmten Augenblick umgibt. Doch es gibt viele davon. Um sie alle zu erkennen, muss man genauer hinsehen. Du solltest mehr Zeit auf dem Land verbringen und weniger in der Stadt. Darm würdest auch du die vielen verschiedenen Naturen wahrnehmen.«


  »Ich habe schon genug Probleme, mit der einen fertig zu werden. Und zufällig mag ich Städte. Dort gibt es Schänken, Gasthäuser und Kameradschaft, innerhäusliche Toiletten und Fliegengitter, um lästige Insekten abzuhalten.« Er sah zu seinem Freund hinüber, der so geschmeidig wie eine Antilope neben ihm her sprang. »Nicht jeder ist von einem Leben begeistert, bei dem man ständig auf einem Bein in der Wildnis steht und für einen Haufen dummer Kühe den Diener spielt.«


  Ehomba lächelte freundlich. »Die Naumkib dienen den Rindern und die Rinder dienen uns. So wie auch die Schafe, die Hühner und die Schweine. Wir sind glücklich mit dieser Übereinkunft. Uns genügt es.«


  »Der Ghocuun möge dich und dein einfaches Dorf behüten und auch die einfachen Menschen und den einfachen Lebensstil. Aber ich, ich strebe nach mehr.«


  »Ich hoffe, du wirst es finden, Simna. Du bist ein guter Mensch, du hast es verdient.«


  »Oh, ich werde es finden, keine Angst! Alles, was ich dafür tun muss, ist an dir kleben zu bleiben wie eine Zecke an einem Hund, bis wir den Schatz gefunden haben. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich den Blödsinn vom einfachen Viehhüten für bare Münze nehme und das, was du immer von Hütten aus Stein, Fischbein und Stroh erzählst?«


  »Es gab Zeiten, da habe ich das geglaubt. Aber du hast mir in der Zwischenzeit viele Male gezeigt, wie dumm das von mir war.«


  »Wie wahr! Also denk ja nicht, du könntest mich abstreifen wie ein altes Hemd - mit deinen Geschichten über die dreckigen Schafe und kranken Kühe, die du ständig sauber machst. Du bist ein Mensch, genauso wie ich, und du willst, was alle Menschen wollen.«


  »Und das wäre?«


  »Reichtum und Macht natürlich. Den Schatz von Damura-sese, wenn es ihn gibt. Oder irgendeinen anderen Schatz, wenn die untergegangene Stadt nur eine Legende ist.«


  »Natürlich. Mach dir keine Sorgen, Simna. Ich werde nicht versuchen, dich von irgendetwas abzuhalten. Du bist zu scharfsinnig für mich.«


  »Das stimmt allerdings.« Zufrieden über seine Menschenkenntnis überholte der Schwertkämpfer den großen Südländer und ging zwei Schritte vor ihm her, nur um ihm zu zeigen, dass er könnte, wenn er wollte.


  Die Hügel kamen näher, doch unter ihren Füßen bröckelte die Fahrbahn immer noch schneller ab, als wollte der Sumpf das, was für kurze Zeit aus seinen trüben Tiefen zusammengetragen wurde, so rasch wie möglich zurückholen. Die Bahn war von ihrer ursprünglichen Breite von etwa fünf Metern zusammengeschrumpft zu einem Pfad, weniger als einen Meter breit. Auf diesem stürmten die Wanderer im Gänsemarsch dahin und erhöhten das Tempo immer noch mehr. Simna rannte vorneweg, hinter ihm Ehomba - und Einlöward bildete das Schlusslicht. Von dem meterbreiten Pfad fiel erst ein Drittel weg, dann die Hälfte, bis es nur noch eine Frage der Zeit zu sein schien, dass sie von einem letzten trockenen Überbleibsel zum Nächsten springen mussten.


  Die nassen Füße blieben ihnen jedoch erspart. Bevor sich der letzte Rest der Straße vollständig aufgelöst hatte, standen sie schon auf trockenem Grasland, das sich sanft aufwärts schwang. Keuchend drehten sie sich um und sahen noch, wie die letzten Meter der Seesternstraße auseinander brachen, im Sumpfwasser dahinschmolzen wie ein Stück Schokolade, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Erschöpft von dem langen Lauf, setzten sie sich ins angenehm grüne Gras und suchten im Gepäck nach etwas Essbarem.


  Vor ihnen breitete sich der Jarlemon-Sumpf in drei Richtungen aus, flach und dicht mit Schilf bewachsen. Über wie auch unter Wasser herrschte reges Treiben – doch ohne Pferde.


  »Dies hier wäre ein schöner Platz, um sich niederzulassen«, meinte Ehomba. »Gutes Gras für die Tiere, ein flacher Hang mit schönem Ausblick, aber nicht erdrutschgefährdet. Genug Vögel und Fische, um sich davon ernähren zu können.«


  Simna biss in einen getrockneten Apfel. »Warte nur, bis die Menschen aus Lybondai herausfinden, dass die verrückten Pferde weg sind und sie die Sümpfe nach Herzenslust überqueren können. Ich gebe diesem Ort sechs Monate, dann sieht es hier wie in einer Vorstadt aus.«


  Der Hirte runzelte die Stirn. »Ein unschönes Bild. Das Gras wird zusammen mit der Stille verschwinden.«


  Der Schwertkämpfer deutete mit dem Apfel auf seinen Freund. »Nicht alle sind wie die Naumkib, Etjole. Nicht alle finden Leere und Einsamkeit schön. Die meisten Menschen wollen in Gesellschaft leben. Wenn nicht, werden sie unglücklich und einsam.«


  Das Kinn des großen Südländers ruhte auf den verschränkten Armen, so beugte er sich vor. »Wie seltsam. Wenn ich mich unter vielen Menschen befinde, dann fühle ich mich am allereinsamsten. Wenn ich aber draußen bin, auf dem offenen Land, und Wind und Bäume, Bäche und Felsen mir Gesellschaft leisten, spüre ich niemals Einsamkeit.«


  »Aber du vermisst deine Familie«, erinnerte Simna ihn.


  »Ja. Ich vermisse meine Familie.« Plötzlich sprang er auf und packte den Rucksack. »Und obwohl es sehr angenehm ist, hier zu sitzen, bringt es mich ihnen doch nicht näher.«


  »He, warte eine Sekunde!« Simna raffte hastig seine Habseligkeiten zusammen. »Ich bin mit meinem Apfel noch gar nicht fertig!«


  Ein wenig abseits schnaubte Einlöward leise. Er hatte einen Fisch gefangen und wollte ihn gerade genüsslich zerlegen. Nun sah er sich gezwungen, seinen Fang am Stück zu verschlingen. Das tat zwar seinem Magen gut, doch nicht seinem Empfinden. Gerne hätte er noch ein wenig über der schmackhaften Beute verweilt. Aber der große Südländer stand schon wieder auf den Beinen. Die Katze wäre froh, wenn Ehomba endlich beenden könnte, was er angefangen hatte. Sein Treuegelöbnis führte ihn immer weiter weg von der Steppe, die der Löward so liebte.


  Doch ein Versprechen war schließlich ein Versprechen. Mit einem Seufzer sprang er vom Ufer des Sumpfes auf und trottete hinter den rastlosen Menschen her, während er leise vor sich hin knurrte.


  VII


  Der Krieg der Blumen


  Niemand weiß genau, wann der Kampf um das Tal begonnen hatte. Die Gründe für den Streit waren im Dunst der Zeit verloren gegangen, denn Blumen interessierten sich zwar sehr für den Dunst, für die Zeit jedoch weit weniger.


  Gesegnet mit Wachstumsbedingungen, die nur selten weniger als vollkommen waren, wuchsen und gediehen die blühenden Pflanzen auf den Hügelgipfeln und Hängen. Aus unbekannten Gründen erwies sich die Erde, die die Blüten so willig nährte, ungastlich gegenüber den größeren Holzpflanzen. Bäume und Büsche hatten sich nie richtig niederlassen können. Die meisten der irrtümlich hier gelandeten Samen, die von Vögeln, Fledermäusen oder Drachiten fallen gelassen wurden, kamen nie zum Keimen. Diejenigen, denen es doch gelang, wurden von den kräftigen mehrjährigen Pflanzen beiseite gerempelt. Deren Blüten und Blätter entfalteten sich in der Sonne und stahlen den hoffnungsvollen Bäumchen Licht und Luft, noch bevor diese die Größe eines Schösslings erreichten. Viele Schichten von uralten Nährstoffen und genau die richtige Menge an lebenswichtigen Spurenelementen sorgten für ständige Blüte und jedes Jahr fiel der Regen genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Genug, um den Durst zu löschen, aber auch nicht zu viel, sodass die Erde nicht von den zarten Wurzeln gewaschen wurde.


  Zerstörenden Hagel oder stürmische Winde kannte man hier nicht. Das Klima wechselte lediglich zwischen mild und gemäßigt, nie herrschte brütende Hitze oder klirrende Kälte. Es gab weder Frost- noch Dürreperioden. Grasende Tiere fanden ihren Weg nicht bis hinauf in die Hügel - und die Insekten, die sich nicht ausschließlich nutzbringend verhielten, wurden geduldet. Diese schwärmten jedoch niemals in bedrohlicher Anzahl durch die Höhenluft, niemals wurden sie zu einer Plage. Bienen und Wespen, Vögel, Käfer und Fledermäuse trugen ihren Anteil zur Bestäubung bei. Die Blumen wuchsen und gediehen und übersäten die sanften Hügel mit hinreißenden Farbtupfern, als hätte ein Titan mit schöngeistiger Neigung riesige Pinsel und Paletten zur Hand genommen, um die liebliche Gegend zu bemalen.


  In diesem Königreich der Blumen gab es jedoch auch einen Flecken, auf dem keine einzige Pflanze blühte. Es handelte sich um ein breites, nicht sehr tiefes Tal, in dem sich so viel Feuchtigkeit angesammelt hatte, dass die Erde einem richtigen Schwamm glich, zu lose und weich, um ein normales Wurzelwachstum zu erlauben. Schon vor langer Zeit war dieses Tal zu einem Moor geworden, einem Sumpf ohne Halt. In diesen wässrigen Gefilden wuchsen Farne und Lebermoos, aber keine edlen Blüten. Eine vornehme Rose müsste schon an Brand leiden, würde sie sich in eine solche Umgebung verirren, und Gladiolen und Löwenmäulchen schreckten vor dem Geruch von verrotteten Pflanzen und Insekten zurück. Also blieb dieser Flecken den niederen Verwandten der Blumen überlassen, den Flechten und Pilzen.


  Die Jahrhunderte vergingen und die Blumen waren zufrieden. Auf den fruchtbaren Hügeln veränderte sich nichts. Der Sommerregen kam und wurde vom Winterregen abgelöst. Die Sonne wanderte über den Himmel, schien jedoch stets nicht mehr und nicht weniger als freundlich. Blüten öffneten und schlossen sich, Blütenblätter fielen ab, wurden ersetzt - und das Reich der Farben verblasste niemals.


  Während die Hügel unberührt und unversehrt blieben, kündigte sich im Tal eine Veränderung an. Kaum wahrnehmbar zunächst, es wurde erst bemerkt, als die Farne langsam starben. Bald verendeten auch die zähen Pilze und verschwanden völlig von den schattigen Plätzen und den faulenden Vertiefungen, als hätte man sie entführt. Vielleicht hatte sich unter dem Tal ein unterirdisches Abflusssystem gebildet, welches das überschüssige Wasser absaugte, das sich über so lange Zeit dort angesammelt hatte. Oder unbemerkte Erdbewegungen hatten die durchtränkte Erde verfestigt, sodass diese das überschüssige Regenwasser nicht mehr länger mühelos speichern konnte.


  Das Tal trocknete ab. Nein, nicht ab - aus. Die Erde im Tal ähnelte immer mehr den fruchtbaren Hügeln, die es umgaben. Mit einer Ausnahme: Weil die Pflanzen über die Jahrhunderte hinweg in der aufgeweichten Vertiefung verrottet waren, erwies sich der daraus ergebende Boden als erstaunlich fett und ganz außerordentlich nahrhaft. Die Blumenvielfalt auf den Hügeln, die schon immer auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt war, weil die lose, sandige Erde die Grenzen vorgab, sah sich plötzlich vor ein seltenes Ereignis gestellt sie fand Raum zum Ausbreiten. Und das taten sie auch, die Blumen, sie trieben Knospen und Wurzeln und produzierten Samen - mit aller Kraft und so schnell es ging.


  Während dieser Anstrengungen stießen sie irgendwann unvermeidlicherweise mit den Blumen von anderen Hängen zusammen, die ihrerseits nun ebenfalls versuchten, Anspruch auf das nun urbar gemachte Land zu erheben. Etwas Neues entstand im Land der Blumen. Etwas Fremdes und bis dahin Unbekanntes.


  Krieg.


  Keine Art musste sich unbedingt im Tal ansiedeln, um zu überleben. Die Vielfältigkeit und bunte Mischung war nicht in Gefahr auszusterben. Doch die Anziehungskraft des fetten Bodens und die weite Landschaft konnten sie nicht außer Acht lassen. Wie Dünger zogen diese Eigenschaften die Pflanzen an. Neue Blumen breiteten sich unter dem Einfluss der bis dahin unerschlossenen Nährstoffe und des uneingeschränkten Sonnenscheins verzückt aus. Und dann berührten sie einander.


  In der Vergangenheit hatte das nicht passieren können. Jede Blume kannte ihren angestammten Platz und hielt sich daran, jede Wurzel achtete die Stellung des Nachbarn. Aber die Neuigkeit von neu erschlossenem Land war ohne dazugehörige Regel gekommen. Die Wurzeln berührten sich und schreckten unsicher zurück, um dann von neuem vorzustoßen, denn sie sahen keinen Grund, es nicht zu tun. Kleine Wurzeln schubsten einander beiseite, dann rankten sie sich umeinander und versuchten sich gegenseitig zu erdrosseln. Über der Erdoberfläche kämpften die Stängel darum, als Erste Blätter auszutreiben, um das Leben spendende Sonnenlicht einzufangen und dann zu blühen und Insekten anzuziehen.


  Dieser Zwist führte zu Veränderungen. Die Blumen wuchsen schneller, wurden kräftiger und größer. Die Wurzeln wurden mit jedem Kampf um die Vorherrschaft unter der Erde regsamer und beweglicher. Bündnisse wurden unter den Arten geschlossen. Kühne aber wehrlose Prärielilien und Fuchsien suchten den Schutz der dornigen Rosen. Eisenkraut und Tulpe drängten in die Nähe des giftigen Oleanders.


  Der ständige und unerbittliche Kampf führte zu raschen Veränderungen, denn alle Sorten kämpften im fruchtbaren Tal um die Vorherrschaft. Um sich nicht von den Rosen übertreffen und einschüchtern lassen zu müssen, trieb der Rhododendron selbst Dornen aus. Mohnblumen ließen sich Ranken wachsen, die sich wie Schlangen zusammenrollen und so fest um die Stiele von anderen Blumen wickeln ließen, dass das wehrlose Pflanzengewebe abgeschnürt wurde. Zinnien entwickelten die Fähigkeit, sich auf ihre Wurzeln zu stellen und sich, wenn auch langsam, über den Boden zu bewegen, um den unterirdischen Gefechten aus dem Weg zu gehen. Pfingstrosen und Gladiolen sonderten aus den Blütenblättern plötzlich ätzende Flüssigkeiten ab, um alle konkurrierenden Pflanzen zu verbrennen, die in ihrer Nähe wuchsen.


  Rittersporn und Ringelblume ließen sich Blätter mit messerscharfen Kanten wachsen, sodass sie wie Samurai zustoßen konnten, wenn ihnen eine andere Blume zu nahe kam. Hibiskus und Roter Jasminbaum und andere tropische Pflanzen versuchten die Sinne der bestäubenden Insekten zu betören, indem sie immer noch verlockendere Düfte ausströmten, worauf den weniger duftenden Pflanzen die lebensnotwendigen Dienste versagt wurden. Rafflesien schlugen mit ihren großen roten und grünen Blättern auf kleine, gerade erst sprießende Stängel ein. Auf der gesamten Länge und Breite des Tales wütete Krieg, größtenteils unsichtbar, unmerklich und so langsam, dass jeder, der vorbeikam, nicht sehen oder denken würde, dass etwas nicht stimmte. Das tat jedoch nichts zur Sache, denn hier kam niemals jemand vorbei, der zusehen und entscheiden könnte, ob das, was dort im Tal vor sich ging, nun Alltag war oder ein Ausnahmezustand.


  Das heißt: bis die drei Wanderer kamen.


  Sie standen lange auf dem Gipfel des südlichsten Hügels. Während sie dort verweilten, starrten sie nach Norden, als gäbe es dort etwas Einzigartiges oder Ungewöhnliches zu sehen. Als wären die Millionen von Blumen, die sich vor ihnen in strahlender Vielfalt ausbreiteten, etwas Bemerkenswertes und nicht einfach das Ergebnis von jahrhundertelangem ruhigem, stetigem Wachstum.


  Ein stilles Zittern ging über den Hügel, als der unerwartete Besuch bemerkt wurde. Die Blumen, die unmittelbar in der Nähe der Eindringlinge standen, hielten besorgt den Atem an. Sie atmeten jedoch sofort weiter, als es offensichtlich wurde, dass die drei Wanderer keine Grasfresser waren und somit auch nicht die Gefahr bestand, dass junge Triebe und neue Blüten ihr Leben lassen mussten.


  Als die Besucher den Weg nach Norden fortsetzten, traten sie auf viele kleine Pflanzen. Das ließ sich jedoch nicht vermeiden, denn die Blumen wuchsen so eng beieinander, dass kein Platz mehr zwischen ihnen blieb. Doch die meisten waren elastisch genug, um wieder aufzuspringen, und diejenigen, die das nicht konnten, schufen neue Lücken, in denen junge Sämlinge keimen konnten. Die Blumen beschwerten sich nicht. Sie blühten und verfolgten den Weg der wunderbar beweglichen Besucher.


  Trotz ihrer Andersartigkeit lösten die Wanderer unter den Pflanzen keine feindseligen Gefühle aus. Genau wie die Blumen untereinander, unterschieden sich auch die drei Reisenden in Farbe, Gestalt und Größe voneinander, was zeigte, dass selbst unter fremdartigen Wesen eine gesunde Artenvielfalt herrschte. Ganz ähnlich wie bei den Blumen krönten runde, blütenartige Gebilde die langen Stängel - und aus den Stängeln ragte etwas heraus, das wie zwei dünne Blätter aussah. Nur ihre Wurzeln schienen ungewöhnlich zu sein, sie ließen ihnen mehr Bewegungsfreiheit, als selbst die biegsamsten Blumen zur Verfügung hatten. Im Ganzen betrachtet, unterschieden sie sich doch nicht allzu sehr.


  Und sie hielten schnurstracks auf das Tal zu, das schon vor langer Zeit zum Kriegsgarten erklärt worden war.


  Dort angekommen, legten sie erneut eine Pause ein. Die Sonne ging unter und - wie alle anderen wachsenden Lebewesen auch - mussten offenbar auch sie ihre Tätigkeiten mit schwindendem Sonnenlicht zurückschrauben. Bevor sie ihre Blütenblätter schlossen und die Blattfortsätze für die Nacht einrollten, benutzten sie ihre wunderbar gelenkigen Stängelteile, um Gegenstände vom Rücken zu nehmen. Aus diesen holten sie kleine Happen von toten Pflanzen und Tieren heraus, die sie in sich aufnahmen. Die Blumen waren weder überrascht noch entsetzt. Schon lange kannten sie Kannenpflanzen und Fliegenfallen in ihrer Mitte. In der Art der Nahrungsaufnahme verhielten sich die Wanderer nicht anders als jene Pflanzen.


  Durch den anstrengenden Wettkampf im Tal hatten zahlreiche Blumen die Fähigkeit erlangt, auch nach Einbruch der Dunkelheit noch aktiv zu sein. Dies gelang ihnen, indem sie während des Tages zusätzlich Nahrung einlagerten, die sie nach Sonnenuntergang aufbrauchten. Sobald die Besucher sich nicht mehr regten, so wie jede andere Pflanze während der Nacht, wurden diese Gewächse rege.


  Die Ranken der mutierten Akelei und Amaryllis zuckten und krochen über den Boden. Sie erreichten die bewegungslosen Gestalten der Besucher und erforschten vorsichtig deren Rümpfe. Mit ihren empfindlichen Spitzen befühlten sie Wurzeln und Blütenkappen. Eine schlummernde Gestalt hob ein Blatt und schlug mit erstaunlicher Schnelligkeit nach der Rankenspitze, die sanft über seine Blüte gefahren war. Der Ausläufer zuckte etwas benommen, sonst aber unversehrt zurück.


  Größe und Umfang der Besucher waren erstaunlich.


  Sie schienen fast so schwer wie Bäume zu sein, die die Blumen aus alten Sagen kannten, die noch aus der Zeit stammten, bevor die Blumen die Hügel völlig beherrschten. Wie bei den Pflanzen setzten sich die nun ruhenden Stängel der Besucher größtenteils aus Wasser zusammen. Was die Farbgebung betraf, hielten sie sich sehr blass und gewöhnlich, fraglos ein Zeichen für Schlichtheit.


  Dann machten die neugierigen Ranken eine erschreckende Entdeckung. Sie fanden in den kräftigen Körpern keinerlei Anzeichen von Blattgrün! Den Pflanzen, die des Nachts nicht in Trägheit verfielen, schien eine hastige Neubeurteilung der Besucher angebracht. Wenn sie keine Pflanzen waren, was konnten sie dann sein? Rein oberflächlich betrachtet mussten es Pilze sein. Auch Pilze konnten viele seltsame Formen annehmen. Doch wenn es sich weder um Blumen oder Pilze noch um Bäume handelte, was waren sie dann? Es konnten auch keine Insekten oder Vögel sein, dafür wirkten sie viel zu schwerfällig.


  Es drängte sich der Vergleich mit einer riesigen, unförmigen und exotischen Abart von flügellosen Fledermäusen auf. Zwar schienen sie mehr mit Pflanzen als mit Fledermäusen gemein zu haben, doch es gab einige unbestreitbare Ähnlichkeiten. Fledermäuse besaßen starke, warme Körper. Dies traf auf zwei der Geschöpfe durchaus zu, aber nicht auf das Dritte. Dieses Wesen hatte mehr mit einer ganz gewöhnlichen Blume gemein als mit seinen Gefährten. Die Pflanzen standen vor einem Rätsel.


  Bestimmung und Einordnung konnten warten. Als die Akeleien und Amaryllen ihre neugierigen Arme zurückzogen, wussten bereits alle, was zu tun war. Mit Beginn der Morgendämmerung würden sie versuchen, die Besucher auf ihre Seite zu ziehen. Es konnte im Kampf um die Herrschaft über das Tal keine Neutralität geben. Wenn es Pflanzen waren oder auch nur entfernte Verwandte davon, würden sie verstehen. Wenn sie verstanden hatten, würden sie auch in der Lage sein, Entscheidungen zu fällen.


  Die Blumen der verschiedenen verfeindeten Blöcke wünschten sich, die Wanderer als Verbündete zu gewinnen, und keine verspürte nennenswerte Angst. Außer der ganz außerordentlichen Beweglichkeit und der ungewöhnlichen Größe und Stärke schien keiner der drei über sonderlich nützliche Fähigkeiten zu verfügen, die in besonderem Maße zur Beilegung des Konflikts beitragen konnten. Sie rühmten sich keiner Dornen, stellten keine scharfkantigen Blätter zur Schau und zeigten keine Anzeichen, irgendein brauchbares Gift in sich zu tragen. Ihre großen, aber schmalen Stängel vermochten keiner nennenswerten Anzahl von Blüten das Licht zu nehmen und bei der eintönigen Farbgebung bestand kaum Gefahr, dass die Insekten selbst von den unscheinbarsten Gänseblümchen abgelenkt würden.


  Und dennoch war im Kampf um das Tal jeder Verbündete willkommen. Die auffallende Beweglichkeit versprach den größten Erfolg, doch welchen Nutzen die verbündeten Blumen daraus ziehen konnten, musste sich erst noch herausstellen. Weitere Einschätzungen konnten erst mit der Rückkehr der Sonne abgegeben werden.


  Wie bei allen anderen blühenden Gewächsen auch, streckten die Besucher beim ersten Sonnenlicht am Horizont ihre Stängel aus und entfalteten die Blätter. Sie rollten ihre Blattstiele in voller Länge aus, erhoben sich aus der Ruhestellung und richteten sich senkrecht auf, um die Sonne zu begrüßen. Einer blieb sogar mit offener Blüte lange stehen, um das Leben spendende Licht in sich aufzunehmen. Dies bestätigte erneut, dass es zwischen den Besuchern und den farbenprächtigen Blumen eine gewisse Verwandtschaft geben musste. Eines wussten die Blumen nun ganz gewiss: Was genau die Besucher auch immer sein mochten, Pilze waren es keine.


  Sie waren jedoch ohne Zweifel zu beweglich und zu frei laufend, um Blumen zu sein. Vielleicht handelte es sich um eine seltsame Mischung aus fledermausartigen Geschöpfen und Pflanzen. Während sich die Blumen im Sonnenlicht erwärmten und stärkten, überlegten sie, wie sie nun am besten vorgingen.


  Es war die Flammenblume, die sich als Erste bewegte. Die aufgerollten Rankenarme streckten sich zunächst nur zögernd aus, dann mit zunehmender Entschlossenheit, und legten sich um die unteren Gliedmaßen von zweien der Besucher. Zuerst schüttelten die beiden sie einfach ab, aber als aus den wenigen Dutzende wurden und aus den Dutzenden hunderte, reagierten sie energischer und stießen laute Geräusche aus - in einer Frequenz, die sich sehr von der der Fledermäuse unterschied.


  Als sich die Besucher zurückzogen und dabei heftig an den klammernden Fangarmen zerrten, packten die Orchideen die Gelegenheit beim Schopf. In ihrer Vielfalt hatten sie sich ein großes Wissen auf dem Gebiet der Chemie angeeignet. Sie verließen sich auf die Theorie, dass die begehrten Besucher mehr mit Fledermäusen als mit Blumen gemein hatten, und brachen deshalb alle auf einmal und zur gleichen Zeit einen großen Ausstoß an Nektar hervor. Die klebrige, süße Flüssigkeit benetzte die entsetzten Besucher und regte sie so an, dass sie sogar erröteten; doch sie zeigten sich nicht sehr dankbar. Statt sich in ein Bündnis mit den Orchideen und deren Kollaborateuren einzulassen, wischten und putzten sie mit ihren Blättern an sich herum. So oder so ähnlich hätte sich jede Pflanze vermutlich auch verhalten, denn ein Gewächs brauchte den Nektar des anderen nicht. Vielleicht waren sie den Fledermäusen doch nicht so ähnlich.


  Die Azaleen und Geißblätter hielten jedoch weiter an dieser Überzeugung fest. Sie glaubten, dass die Lagebeurteilung der Orchideen durchaus korrekt war, doch nicht die Vorgehensweise. In Anbetracht der Beweglichkeit der Wanderer schien eine hitzigere Vorgehensweise geboten. Also versammelten sie sich und brachten keinen Nektar hervor, sondern Düfte. Sie rochen ohnehin immer stark und nun veränderten sie die Duftnote auch noch entsprechend dem Wissen, das sie über Fledermäuse und ähnliche Geschöpfe besaßen.


  Die gemeinsamen Anstrengungen zeigten bald den gewünschten Erfolg. Eingehüllt in eine Duftwolke, bewegten sich die Wanderer immer langsamer. Zwei von ihnen schwankten noch unsicher, einer war bereits zusammengebrochen. Die Blumen, auf die er fiel, versuchten ihn mit aller Macht zu stützen. Zusammen hoben sie den regungslosen Körper auf und brachten ihn fort aus dem umkämpften Gebiet des ausgetrockneten Sumpfes, hunderte von Stängeln und tausende von Blütenblättern plagten sich, um das beträchtliche Gewicht von der Stelle zu heben.


  In Panik versetztes gegnerisches Eisenkraut und wütende Ringelblumen versuchten nun, die anderen zwei Wanderer zurückzuhalten, sie auf ihre Seite zu ziehen. Scharfkantige Blätter wurden in die Luft gereckt und drohten die Stängel der Besucher zu verletzen, als sie versuchten, ihrem gefangen genommenen Gefährten zu folgen. Andere Blätter mit winzigen, kieselsäurehaltigen Stacheln, die zum Bersten mit konzentrierten Alkaloidgiften gefüllt waren, versuchten ein Hindernis zwischen den beiden größeren Besuchern und dem einen zu bilden, der langsam aber stetig den Hügel hinaufgetragen wurde - von triumphierenden Winden und Schlüsselblumen. In der Mitte des umstrittenen Gefildes kämpften giftige Weihnachtssterne mit betäubenden Opium-Mohnblumen um die Vorherrschaft.


  Dann bewies ein zwar hoch gewachsener, keineswegs aber der größte der drei Wanderer ein für allemal, dass er und seine Gefährten keine Blumen waren. Nachdem er seinem größeren Gefährten geholfen hatte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, holte er einen zusätzlichen Stängel vom Rücken und steckte ihn sich auf einen seiner Blütenstängel. Während der Wanderer sich im Kreis drehte, schlug sein verlängerter Blütenstiel in großem Bögen aus, obwohl kein Windhauch sich regte. Die verlängerte Blattkante war schärfer als jeder Dorn.


  Blüten flogen in alle Richtungen, als das silberne Blatt durch die Stängel stieß. Der Wanderer schnitt einen Weg durch hoffnungsvolle Freunde und überführte gleichzeitig gegnerische Gewächse. Er zeigte keinerlei Vorliebe für eine bestimmte Blüte und hackte und fuhrwerkte wahllos durch die Wiese, bis er seinen Gefährten erreicht hatte. Mit seinen langen, geschickten Doppelstängeln rannte er viel schneller, als die siegesgewissen Blüten den regungslosen Körper des betäubten Besuchers fortbewegen konnten.


  Das erstaunlich widerstandsfähige Blatt mähte einen Kreis um den Körper des ruhenden Wesens herum. Dann beugte sich der größere Besucher hinunter und hob unter Zurschaustellung einer Kraft und Behändigkeit, die eine Blume nie erreichen konnte, den Regungslosen auf seine Schultern. Er drehte sich um und folgte seiner Spur zurück. Erwartungsvolle Gewächse versuchten seine Stiele mit den ihren aufzuhalten, während Ranken und starke Wurzeln ihn fangen und zu Boden bringen wollten - aber das scharfe Blatt schwang und hackte weiter durch die Blumen. Dieser starken Schneide konnte nicht einmal die kraftvollste Wurzel Widerstand leisten.


  Der Wanderer mähte unaufhörlich alles nieder und überquerte das Schlachtfeld, bis er das dritte Mitglied der Gruppe wieder erreicht hatte. Obwohl der Größte der drei noch immer auf seinen vielen Stielen schwankte, konnte er den vereinten Kräften der Blüten in seiner unmittelbaren Nähe doch widerstehen. Als die wieder zu Kräften gekommenen Azaleen und Geißblätter ihren Duftangriff ein zweites Mal starteten, hielten sich die Besucher die Blattspitzen vor den vorderen Teil der Blüten. Mit dem Ergebnis, dass die Wirkung der vormals übermächtigen Ausdünstung nicht ein zweites Mal wiederholt werden konnte.


  Zusammen machten sich die drei auf den Weg Richtung Norden über die Hügel. Millionen von alarmierten Blumen warteten darauf, sich ihnen in den Weg zu stellen, aber gegen die verheerende Macht des silbernen Blattes konnten sie wenig ausrichten. Außerdem war das größte Mitglied der Gruppe nun wieder vollends bei Sinnen und Kräften. Es schwang seine eigenen Stielenden vor und zurück und riss dabei große Löcher in die Erde, zerfetzte Blüten und Blätter, Stängel und Wurzeln genauso wahllos wie sein Kumpan.


  Unmittelbar links und rechts neben ihrem Fluchtweg war die Verwüstung verheerend. Ganze Scharen von Blüten waren vernichtet worden. Doch das Ableben von einigen tausend Blumen fiel in dem Ozean der Farben, der die Hügel bedeckte, überhaupt nicht ins Gewicht. Schon nach der nächsten Vegetationsperiode würde die zerstörte Blumenpracht völlig wiederhergestellt sein und neue Samen würden den neu gewonnenen Raum als Geschenk dankbar annehmen und darin keimen.


  Schließlich gaben es die verschiedenen Blumenfamilien auf, die Wanderer im Kampf um die Vorherrschaft im trockengelegten Sumpfland für sich einzuspannen. Statt die Besucher zurückzuhalten, bogen sie nun die Stiele zur Seite und gingen den Wanderern aus dem Weg, um der ganz besonderen, aber auch gefährlichen Spezies einen freien und ungehinderten Marsch durch die Hügel zu ermöglichen. Als sich die Welle der Verständigung über die endlosen Felder von leuchtenden Farben ausgebreitet hatte, tat sich ein Pfad vor den Wanderern auf. Zuerst konnten diese sich noch nicht so recht entscheiden, die mörderischen Blätter hochzunehmen, und hackten weiter auf jede Blüte ein, die ihnen in die Quere kam. Doch ihr Misstrauen ebbte bald ab und sie marschierten weiter, ohne noch mehr Zerstörung anzurichten, und konnten obendrein noch das Tempo erhöhen.


  Hinter ihnen - in den weiten Niederungen, die einst der Sumpf für sich beansprucht hatte - rangen Usambaraveilchen mit Stockrosen und Immergrüne fielen hinterrücks und gemein über prächtige Narzissen her. Die Schlacht um die neue Erde setzte sich fort, das Abenteuer mit den Eindringlingen war bereits wieder vergessen. Ein kleiner, winziger Schössling steckte nur kurz seinen Kopf aus der Erde, um Sonnenlicht zu erhaschen. Es könnte ein Ahornbaum gewesen sein, vielleicht auch eine Pappel. Niemand würde es je erfahren, denn ein Pulk von erbarmungslosen Fingerhüten und Butterblumen fiel über ihn her und erdrückte ihn. Um das lebensnotwendige Licht gebracht, verwelkte der winzig kleine Baum und starb.


  Kein Baum durfte auf den grünen, fruchtbaren Hügeln wachsen, kein Champignon mit seiner Kappe die Erde zur Oberfläche durchstoßen, kein Fliegenpilz bekam die Gelegenheit, seine Sporen über den fruchtbaren Boden zu verteilen. Vom Hügel bis hinab ins Tal, von den Gipfeln bis in die Schluchten durften nur Blumen wachsen. Sie gediehen, dass es nur so eine Freude war und schufen ein Gemälde, dessen Farben ihresgleichen suchten, und warteten auf den nächsten Besucher. Vielleicht zeigten sich ja andere einmal zugänglicher für Überzeugungen - oder blumenähnlicher in ihrem Verhalten.


  Es war wirklich der wunderschönste Platz, den man sich nur vorstellen konnte, doch für alle Lebewesen außer Blumen ein gefährlicher Ort, um zu verweilen und an den Rosen zu riechen.


  VIII


  Sie blieben bis zum Abend nicht stehen, erst dann hatten sie eine Höhe erreicht, in der nur noch einige harmlose Wildblumen wuchsen. Im Gegensatz zu den Millionen von Blumen, die die Hügel bedeckten, aus denen sie geflohen waren, verhielten sich diese hier ausgesprochen freundlich.


  Ehomba legte Simna am Fuße eines großen Baumes nieder, der seine Äste weit ausbreitete und eine tief eingeritzte, fast schwarze Rinde besaß. Ein kleiner Bach, der eifrig auf die Blumenhügel und die entfernte See zuhielt, schlängelte sich in der Nähe vorbei. Auf einem anderen Baum stritten sich zwei Krähen um das zweifelhafte Vergnügen, sich selbst krächzen zu hören. Einlöward schüttelte den Kopf, während er auf wackeligen Beinen durch die Gegend stolperte und versuchte, die Nachwirkungen des heimtückischen Parfüms loszuwerden. Er hatte zwar den Duftangriff besser überstanden als der Schwertkämpfer, aber wenn Ehomba ihn nicht davon unterrichtet hätte, was gerade geschah, und ihm nicht geholfen hätte, schleunigst die Hügel zu verlassen, wäre sicher auch er der Macht der zweiten Wolke aus unsichtbarem Duft erlegen.


  Simna musste den Hauptteil der ersten Duftwolke abbekommen haben, meinte Ehomba. Ein glückseliger Ausdruck hatte sich auf dem Gesicht des Schwertkämpfers breit gemacht, bevor er zu Boden gegangen war, wie unter einem halben Dutzend Huris, von denen er so oft und gern sprach. Dann hatten ihn die Blumen, die unglaublichen, unwirklichen, sonderbaren Blumen aufgehoben und wollten ihn offenbar an einen bestimmten Ort bringen. Der Hirte hatte das Schwert aus Himmelsmetall gezogen und war grimmig ans Werk gegangen. Er hatte versucht, nicht an die Schönheit zu denken, die er da zerstörte, während er sich einen Weg bahnte, um seinen Freund zu befreien. Die Blüten, die er zerfetzt hatte, waren nicht gleichgültig gewesen, hatte er sich eingeredet. Ihre Absicht nicht friedlich. Der Angriff mit spitzen Dornen und scharfen Blattkanten und anderen feindseligen Pflanzenteilen war Beweis genug dafür. Ehombas Waden waren übersät mit Kratzern und kleinen Stichen.


  Dem Löward war es besser ergangen. Da kleine, scharfe Gegenstände sein Fell nicht durchdringen konnten, hatte er keine Schwierigkeiten damit. Obwohl er sehr wackelig auf den Beinen war, war es ihm doch gelungen, mit jedem Schlag seiner riesigen Pranken große Blumenflächen abzuräumen. Nun taumelte er im Kreis, schüttelte den Kopf und warf die mächtige Mähne in der Absicht hin und her, die Nachwirkungen der konzentrierten Düfte aus seinen Sinnen zu verbannen.


  Ehomba entschied, den Vorrat an gutem Stadtwasser, das seinen Rucksack zum größten Teil füllte, noch zu schonen. Also ging er zum Bach und schöpfte mit zwei Händen von der kühlen Flüssigkeit heraus. Er ließ es unmittelbar über dem Gesicht des Schwertkämpfers langsam zwischen den langen Fingern heraustropfen. Simna blinzelte, stammelte etwas und setzte sich auf, oder versuchte es wenigstens. Ehomba musste ihm helfen. Betäubt wie ein Seemann, der, von einer langen Reise zurückgekommen, gerade ein dreitägiges Saufgelage hinter sich hatte, rieb sich der Schwertkämpfer die Augen und versuchte dann die Gestalt zu erkennen, die besorgt neben ihm kniete.


  »Etjole? Was ist passiert?« Er blickte um sich, als sähe er die mit Gras bedeckten Hügel, die Bäume und seine Freunde zum ersten Mal. Links von ihm war die große Katze gerade benommen zur Seite gestürzt. Sie knurrte gereizt und raffte sich wieder auf. »Was ist denn mit unserer Mieze los?«


  »Das Gleiche wie mit dir, nur in etwas abgeschwächter Form.«


  »Was stimmt denn nicht mit mir?« Der Schwertkämpfer sah seinen Freund verwirrt an. Er versuchte aufzustehen, bekam jedoch deutlich Schlagseite und fiel zurück auf den Hosenboden. »Aber hallo!« Er legte die Hände an den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ich erinnere mich, etwas so Süßes und Wunderbares gerochen zu haben, dass ich es gar nicht beschreiben kann.« Er blickte plötzlich auf. »Die Blumen!«


  »Ja, die Blumen.« Ehomba schaute zurück nach Süden zu den prächtigen Hügeln, aus denen sie geflohen waren. »Aus irgendwelchen Gründen wollten sie uns dort dabehalten. Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Wer weiß schon, wie eine Blume denkt?« Er wandte sich wieder an den Freund. »Sie wollten uns mit kleinen Ranken, Wurzeln und scharfen Blättern aufhalten. Als ihnen das nicht gelang, versuchten sie, uns mit ihren besten Düften zu betäuben. Ich bekam nur sehr wenig von dem starken Duft ab. Einlöward schon etwas mehr. Dich haben sie damit fast erstickt.« Er hielt eine Hand vor das Gesicht des anderen. »Wie viele Finger siehst du?«


  »Fünf. Vier zu viel.« Der Schwertkämpfer hustete leise. »Erst die Pferde und nun Blumen. Mir sind die stinkenden Labyrinthe einer Stadt mit ihren Halsabschneidern, Dieben und ehrlichen, geradlinigen Mördern lieber. Mit denen kann ich umgehen. Aber Blumen?« Er nahm die Hände vom Kopf und atmete mehrere Male tief durch. »Ich werde niemals wieder in der Lage sein, für eine liebliche Dame mit Freuden einen Strauß Blumen zu kaufen.«


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«


  »Ich auch, obwohl ich mich nicht erinnern kann, schon einmal so angenehm bewusstlos geworden zu sein.« Er stand auf und zitterte nur noch schwach. Nicht weit entfernt prüfte der Löward seine wieder genesenen Reflexe, indem er hoch in die Luft sprang, um die aufgeregten Krähen aus dem Baum zu vertreiben.


  »Beim Gieleraith, eine Sekunde noch. Wenn ich bewusstlos war und die Katze unpässlich, wie bin ich dann hierher gekommen?«


  »Ich habe dich getragen.« Ehomba suchte den nördlichen Horizont ab. Das Gelände vor ihnen stieg weiter an, jedoch nur sanft. Zerklüftete Steilhänge und felsige Gipfel schienen ihren Weg nach Norden nicht zu behindern.


  Der Schwertkämpfer kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Der Geruch hat dir nichts ausgemacht?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ihr, du und Einlöward, eine stärkere Dosis abbekommen habt als ich. Außerdem ist mein Geruchssinn viel schwächer als eurer.« Er sah seinen Freund an und lächelte. »Die vielen Jahre, die ich mit dem Hüten von Rindern und Schafen zugebracht habe, die vielen Tage, die ich in ihrer Nähe gelebt habe, haben meine Nase gegenüber so feinen Gerüchen abstumpfen lassen.«


  »Aha - die schützende Macht gegen ekelhaften Gestank.« Mit einem lauten Stöhnen rückte Simna den Rucksack auf dem Rücken zurecht. »Ich bin es gewohnt, dass Angreifer wie ein sechs Monate lang nicht gewaschenes Betttuch stinken - und zwar nicht nach Kamelienöl.«


  »In einem fremden Land muss man auf alles Mögliche gefasst sein.« Ehomba machte sich auf in Richtung Norden. Das Gras stand niedrig und war von unregelmäßigem Wuchs, der Untergrund fest und gut begehbar. Da sie in jede beliebige Richtung marschieren konnten, mussten sie keinem bestimmten Weg folgen. Hinter ihnen hatte der Löward das Spiel mit den Vögeln aufgegeben und den erschöpften Krähen den Sieg überlassen. »Das Althergebrachte besitzt vielleicht keine Gültigkeit mehr. Vermeintliche Freunde verstecken sich hinter Lügen und Feinde sind vielleicht aufrichtige Menschen in einer Verkleidung.«


  Der Schwertkämpfer hatte die letzten Nachwirkungen des starken Parfüms abgeschüttelt und schritt nun forsch neben Ehomba her. »Genau diese Probleme hat man doch in einer dunklen Gasse auch.«


  Ehomba versuchte mit einer ausholenden Geste der freien Hand die saubere, erfrischende Landschaft zu erfassen. »Ich persönlich halte mich lieber in einer solchen Umgebung auf, wenn ich es mit Widersachern zu tun habe, und nicht in irgendeiner überfüllten, lauten Stadt, wo man dauernd mit Menschen zu tun hat.«


  »Dann bilden wir ja ein ideales Gespann, langer Bruder. Ich kümmere mich um die Menschen und du dich um die Blumen. Ich werde jedoch das Gefühl nicht los, dass ich den leichteren Part habe.«


  In jener Nacht schliefen sie in einem Wäldchen aus kleineren Bäumen und freuten sich über die Stille und den Mangel an Betriebsamkeit. Es handelte sich unbestreitbar um nichts weiter als Bäume, auch war es einfaches Gras, das dick am Fuße dieser Bäume wuchs, und harmloses blühendes Unkraut sorgte für einige Farbtupfer auf dem Nachtlager. Die Sterne leuchteten an einem kühlen, klaren Himmel hell über ihren Köpfen und die drei Wanderer schliefen so gut wie seit der Überquerung der Aboqua-See nicht mehr.


  Zumindest bei Simna ibn Sind und dem Löward war das der Fall. Ehomba fand unerwarteterweise keine so friedliche Nachtruhe.


  Sie war sehr groß, zumindest wirkte sie so, aber nicht so groß wie der Hirte. Ihre Haut glich jungem Elfenbein und schimmerte wie feinste Seide. Große, saphirblaue Augen, umrahmt von hohen Wangenknochen, blickten zu ihm herunter und ihr Haar glich einem Geröllfeld aus schwarzen Diamanten. Unter dem Kleid aus purpurroter Spitze war sie nackt und ihr Körper wirkte so weich und einladend wie ein Daunenbett in einer kalten Winternacht.


  Sie öffnete die Lippen - und das bloße Öffnen derselben glich schon einer leidenschaftlichen Einladung. Die Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang heraus. Obwohl die Worte fehlten, glaubte Ehomba zu spüren, dass sie ihn rief, die Arme weit, fast flehend ausgebreitet. Beim Anblick dieser Augen, der feinen Gliedmaßen und der anziehenden Figur unter dem Kleid, ja ihrer ganzen Haltung, war Ehomba überzeugt, dass sie ihm alles versprechen würde, wirklich alles, wenn er sie nur aus ihrer gegenwärtigen Notlage befreite.


  Verunsichert durch die vollendete Mischung aus Leidenschaft und unschuldigem Hilferuf, wälzte sich Ehomba unruhig im Schlaf hin und her, warf sich im weichen Gras von einer Seite zur anderen. Sie streckte die Hände nach ihm aus, die langen, geschmeidigen Finger führten seine Wange zu ihren Lippen, dann küsste sie seinen Hals, seine Brust. Sie lächelte verlockend - und es war, als hätten die Sterne selbst ihn eingeladen, in ihrer heißen und großartigen Gesellschaft zu tanzen. Er fühlte, wie er umarmt wurde und die Hitze stieg in seinem Körper auf wie Dampf, der in einem Kessel eingesperrt ist.


  Dann bemerkte er eine andere, eine gehörnte Gestalt, die bedrohlich über ihnen beiden thronte. Auch diese war unfähig zu sprechen, doch sie teilte sich durch feindselige Blicke und zusammengebissene Zähne mit. Mit gesenktem Blick zog sich das Trugbild der Hellseherin zurück, sie wurde von einer furchtbaren unsichtbaren Kraft fort gezerrt. An ihre Stelle trat nun die behelmte Gestalt. Diese löschte das Licht, doch was sie nicht verdecken konnte, waren zwei eifrige, dunkle Wolken, die geheimnisvoll und gefährlich an ihren Fersen klebten.


  »Etjole. Etjole!«


  Die grauenhafte Gestalt schüttelte ihn und packte ihn grob an den Schultern, Ehomba konnte nichts dagegen tun. Er schüttelte und… nein, es war gar nicht der Gehörnte und Behelmte. Der gehörte in seinen Traum. Die Hände auf seinen Schultern waren echt und wirklich und entstammten voll und ganz dem Reich der Wachsamkeit.


  Ehomba öffnete die Augen und sah Simna, der sich besorgt über ihn beugte. Noch immer war es Nacht, noch immer dunkel. Da die Sterne es nicht lange an einem Ort aushielten, hatten sie sich bereits weiterbewegt. Aber das Wäldchen war unverändert, hatte durch die grauenhafte Erscheinung keinen Schaden genommen. Ganz in der Nähe lag der große Körper des schwarzen Löwards auf der Seite und schnarchte sanft.


  Der Schwertkämpfer setzte sich auf die Fersen. »Ich weiß nicht, welchen Traum du hattest, und ich möchte es auch gar nicht so genau wissen.«


  Ehomba stützte sich auf den Ellbogen und überdachte seine Erinnerung. »Der erste Teil des Traumes war schön. Ich schäme mich fast, es zuzugeben, aber er war schön.«


  »Aha!« Der erfahrene Schwertkämpfer grinste wissend in der Dunkelheit. »Eine Frau also. Deine Frau?«


  Ehomba sah ihn nicht an. »Nein. Es war nicht Mirhanja.«


  Erfreut schlug sich Simna auf die Schenkel, um die Genugtuung noch zu untermauern. »Beim Geuvar, dann bist du also doch ein Mensch. Sag mir, wie sie aussah.« Seine Stimme triefte vor Eifer.


  Ehomba sah ihn angewidert an. »Lieber nicht. Ich bin mit meinem Verhalten nicht sehr glücklich.«


  »Aber es war doch nur ein Traum, Bruder!« Der Schwertkämpfer kicherte über die offensichtliche Verunsicherung seines sonst so wackeren Gefährten. »Verheiratet oder nicht, ein Mann lässt sich doch nichts zu Schulden kommen, wenn er sich seiner Träume erfreut. Ein Traum ist kein Vergehen, das bestraft wird - ganz gleich, wie die Frauen auch darüber denken mögen.«


  »Das ist es nicht. Es war nicht irgendeine Frau, Simna. Es war sie.«


  »Oh, dann hat die Sache eine ganz andere Bedeutung.« Das Lächeln des Schwertkämpfers wurde von einem todernsten Blick abgelöst. »Und was hast du von ihr erfahren?«


  »Nichts, außer dass sie vielleicht aus irgendeinem Grund weiß, dass wir auf dem Weg zu ihr sind, um ihr zu helfen. Dies und die Tatsache, dass sie noch bezaubernder ist als damals in der Steppe nachts über dem Feuer.«


  »So schön«, murmelte Simna mit einem abwesenden Ausdruck in den Augen. »Zu schön für gewöhnliche Sterbliche wie du und ich, schwant mir.« Das Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück, jedoch nicht mehr ganz so schlüpfrig. »Das bedeutet aber nicht, dass wir nicht hinsehen dürften, zumindest in unseren Träumen. Aber es war nicht sie, die du am Schluss gesehen hast, nicht wahr. Du hast geschrien und dich hin und her gewälzt.«


  »Hymneth der Besessene. Er muss es gewesen sein.« Ehomba hatte sich wieder hingelegt und starrte hinauf zu den Sternen, sein Kopf ruhte auf seinen gefalteten Händen. »Wie schon damals war auch diesmal sein Gesicht verdeckt. Ich frage mich, wie grässlich er unter seiner Maske wohl anzuschauen ist.«


  »Wenn wir Glück haben, finden wir das nie heraus.«


  Der Schwertkämpfer kehrte zu seinem eigenen Nachtlager zurück und schlüpfte unter die Decke. Da sie nun die Berge hinter den Hügeln erreicht hatten, befanden sie sich hoch über dem Meeresspiegel, und mit der frischen Luft und der Stille kam in der Nacht auch die Kälte angekrochen.


  Ehomba lag lange Zeit regungslos da und horchte auf die schnellen, abgehakten Rufe der Nachtvögel und auf das leise Summen der suchenden Insekten. Er war einerseits begierig darauf, ins Reich der Träume zurückzukehren, gleichzeitig hatte er jedoch Angst davor. Als er schließlich einschlief, fiel er in einen ruhigen und ereignislosen Schlaf, in dem sich nichts regte – nicht einmal die nebligen Bilder der Fantasie.


  Am nächsten Tag stiegen sie weiter auf. Der Hang war ziemlich flach und der Weg stieg nicht sehr stark an, sodass die Berge keine Last für sie darstellten und ihr Fortkommen nicht behinderten. Sie begegneten kleinen Herden von Elchen und Sivatherien, Cameloparden und Wapitis. Einlöward erlegte kurz und schmerzlos einen jungen Bisonbullen, was ihnen ein üppiges Abendessen bescherte.


  Kleine Bergseen neben weißen Schneeflecken glitzerten wie Schmuckanhänger aus Mineralien oder Aquamarin und warfen ein Lichtspiel zurück, das wie ein umgekehrtes Kamee zwischen den glatten, grauen Granitfelsen wirkte. In dieser Höhe wuchsen nur noch verkümmerte Bäume, die der rücksichtslose Winterwind verformen und entstellen konnte, als wären es Kaubonbons. Winzige Wildblumen explodierten in blauen und lavendelfarbigen Pulken, in Kornblumenrot und Buttergelb. Keine einzige versuchte die friedlichen Wanderer stolpern zu lassen oder abzulenken oder sonst irgendwie aufzuhalten. Kleine Nage- und Beuteltiere näherten sich und Einlöward machte sich einen Spaß daraus, sich heranzupirschen und auf sie zu werfen, um dann den vernichtend kleinen Happen großmütig laufen zu lassen.


  Beim Abstieg aus den Höhen trafen sie auf Schafe. Simna bezeichnete sie als ganz gewöhnliche Schafe, aber der Mann aus dem tiefen Süden erkannte sofort, dass sie auffallend anders aussahen als die Tiere, mit denen er aufgewachsen war. Das Fell wirkte dick und bauschig, während das der Naumkib-Herden gerade und dünn war. Die schmalen Gesichter waren schwarz oder schmutzig weiß statt braun und gelb. Auch die Beine schienen kürzer und schmäler, schon fast zierlich. Hier handelte es sich um verwöhnte Tiere, entschied Ehomba, nicht eines davon würde im trockenen Hinterland seines Dorfes überleben. Doch waren und blieben es unbestreitbar Schafe.


  Als die Fremden näher kamen, zeigten die Schafe, dass sie keineswegs so hilflos waren, wie sie aussahen. Mit verstörtem Blöken und Meckern beeilten sie sich, einen Kreis zu bilden; die Lämmer in die Mitte, die Mutterschafe mit den Köpfen nach außen und die jungen Böcke verteilten sich gleichmäßig entlang des äußeren Kreises.


  Ein alter Schafbock, offenbar der Anführer der Herde, senkte den Kopf und scharrte ärgerlich in der Erde. Er blökte wütend und unternahm einige herausfordernde Sprünge auf die Wanderer zu. Zu diesem Zeitpunkt erreichte auch Einlöward, der die ganze Zeit über hinter den menschlichen Gefährten gebummelt hatte, die Herde. Er sah den Bock und nahm die Herausforderung eher gleichgültig zur Kenntnis. Er geruhte, ein mittelmäßiges Knurren von sich zu geben, worauf der Bock am Ende eines wütenden Sprunges plötzlich wie gelähmt einhielt, für einen Augenblick auf allen vieren leicht wankte, um dann ohnmächtig umzufallen, wobei er alle vier Beine weit von sich streckte.


  »Leichte Beute«, meinte der Löward nur und schlenderte an der zitternden Herde vorbei.


  »Benimm dich«, schalt Ehomba den vierbeinigen Gefährten. »Du kannst doch gar nicht hungrig sein. Nicht nach dem halben Tier, das du gerade verschlungen hast.«


  »Da hast du Recht; ich bin nicht hungrig. Aber ich musste schon an zu vielen Tagen einer Beute hinterherlaufen, die schließlich doch entkam, als dass ich nun dieses gefundene Fressen laufen lassen könnte.« Der bemähnte Kopf deutete mit einem beiläufigen Nicken verächtlich in die Richtung der Herde, worauf dünne, behufte Beine ängstlich zu beben anfingen. »Diese hier gehören jemandem. Sie sind die Sklaven des menschlichen Appetits.«


  »Das brauchst du mir nicht zweimal zu sagen. Ich liebe Hammelfleisch.« Simna beäugte einige besonders gut genährte Tiere der Herde noch gieriger als die große Katze.


  Ehomba seufzte. Im Verhältnis zu seiner stämmigen Gestalt war der Appetit des Schwertkämpfers in jeder Hinsicht übergroß. »Wenn schon nicht dem Schäfer, dann begegnen wir vielleicht dem Landbesitzer. Vielleicht können wir ihm ein paar Lammkoteletts abkaufen, wenn du unbedingt welche haben willst.«


  Sie gingen weiter und trafen nicht auf den Landbesitzer, sondern auf sein Haus. Ein bescheidenes, wenig ansehnliches Gebäude aus Steinmauern und Strohdach. Vor dem Haus gab es einen Brunnen und einen kleinen Garten, der von einem Zaun umgeben war, um die wilden Tiere abzuhalten - und auch die Schafe und Ziegen. Rauch stieg aus dem Steinkamin und eine blühende Glyzine rankte sich an der Mauer nach oben und um die Tür und das einzige Fenster herum. Einige junge Lämmer grasten in einer Steinkoppel, die etwas abseits des Hauptgebäudes lag. Als die Wanderer näher kamen, hob ein alter Hund den Kopf und musterte sie. Breite, weiße Streifen zierten das lange, schwarze Fell. Offenbar hatte das Tier keine Einwände, denn es ließ die Schnauze zurück auf die Pfoten sinken. Es bellte nicht, nicht einmal als es den Löward sah und witterte.


  »Ein ruhiger, sauberer Ort«, erklärte Simna etwas widerwillig. »Einfache Häuser für das einfache Volk.«


  »Sogar einfaches Volk kann manchmal nützliche Auskünfte geben.« Der Hirte legte den Kopf in den Nacken und spähte zum Himmel. »Außerdem bewölkt sich der Himmel. Wenn wir höflich und freundlich sind, lässt uns der Besitzer vielleicht hier übernachten.« Ehomba beugte sich hinunter und legte die Handfläche schützend über die Augen, um in die Hütte sehen zu können. »Wenn man in einem fremden Land reist, ist jede kleine Hilfe willkommen.« Er näherte sich der halb offenen Schwingtür, deren untere Hälfte verriegelt war, und erhob die Stimme. Es war schon beeindruckend, wie es dem Hund gelang, sie zu missachten.


  »Hallo! Ist jemand zu Hause? Wir sehen euren Rauch.«


  »Es ist nicht mein Rauch, nein. Er gehört dem Feuer. Aber ihr könnt trotzdem hereinkommen, alle.«


  Ehomba betrat als Erster das Häuschen, das sehr sauber und ordentlich wirkte. Unter den Naumkib mochte es als Palast gelten. Stabile Stühle standen um den Tisch. Die Möbel waren kunstvoll mit Schnitzereien und Schnörkel verziert. Ein Eisentopf hing an einer schwenkbaren Stange im großen Kamin und auf der anderen Seite des Raumes stand ein Spülbecken mit einer Handpumpe. Gegenüber dem Steinkamin standen auf der rechten Seite große, gepolsterte Sessel und ein Sofa. Bücherregale mit abgenutzten, dicken Büchern reihten sich an der Wand aneinander und ölgefüllte Hängelampen versorgten den Raum in den Abendstunden mit Licht. Links führte eine Tür zu weiteren Zimmern und eine kurze Leiter, die an einer Wand lehnte, deutete auf das Vorhandensein eines großen Dachbodens hin. Der einzige Bewohner der Hütte arbeitete am Spülbecken, die Arme nass bis zu den Ellbogen. Er drehte sich um und lächelte, als sie eintraten.


  »Pass auf deinen Kopf auf, Fremder. Ich bekomme nicht viel Besuch und kaum jemanden von deiner Größe. Einen Augenblick noch, ich komme gleich. Ich spüle nur erst das Geschirr fertig.«


  Der Mann war einfach gekleidet, er trug knöchellange Hosen und ein passendes dunkelbraunes Hemd dazu. Beide Kleidungsstücke ließen jegliche Verzierung vermissen. Die schlichte Anmut und Zweckmäßigkeit der Möbel deutete darauf hin, dass sie nicht vom Besitzer der Hütte selbst hergestellt worden waren, sondern aus den Händen von Handwerkern stammten. Er hatte sie wahrscheinlich gekauft und mit einem Wagen oder einem anderen Fuhrwerk hierher gebracht. Wenn dem so war, bedeutete das, dass die Einsamkeit des Besitzers vielleicht trügerisch war. Er lebte hier aus freien Stücken und nicht, weil es aus irgendeinem Grund notwendig war, und er besaß die Mittel, um mehr als nur seine Grundbedürfnisse zu befriedigen.


  Nicht, dass es irgendwelche offensichtlichen Hinweise auf Reichtum in dem Häuschen gäbe, es sei denn, man betrachtete Bücher als einen solchen. Aber selbst ein armer Mann konnte sich durch überlegte Einkäufe eine ansehnliche Bücherei zusammenstellen, ganz besonders, wenn dies über Jahrzehnte hinweg geschah. Der kleine Gastgeber zählte, wenn schon keine Reichtümer, so doch bestimmt viele Lebensjahre. Bart und Haar waren vollständig ergraut, dicht und ordentlich frisiert, und trotz der roten Wangen im sonst blassen Gesicht schien er ein Mensch von beträchtlicher Reife zu sein.


  »Setzt euch doch dort drüben ans Feuer«, bot er den drei Wanderern an, während er mit dem Lappen einen Keramikteller abrieb. »Ich hätte mich schon längst um den Abwasch kümmern sollen, doch die neuen Lämmer mussten kupiert werden, und ich dachte, ich kümmere mich zuerst darum.«


  »Ja«, stimmte Ehomba zu. Er beobachtete Simna, der sich wie eine Stoffpuppe in einen großen, mit Kissen überladenen Sessel fallen ließ, und tat es dem Schwertkämpfer schließlich gleich. An eine solche Behaglichkeit war er nicht gewöhnt. In seinem Dorf besaß man zwar gepolsterte Betten, aber die Stühle waren hart und hatten gerade Lehnen. »Das sollte man so rasch wie möglich erledigen, sonst kann es leicht passieren, dass die Lämmer von Fliegenlarven befallen werden.«


  Der Besitzer wollte den Teller gerade zum Trocknen in ein Abtropfgestell legen, drehte sich jedoch überrascht um. »Dann kennst du dich mit Schafen aus?«


  Simna rollte die Augen. »O nein.« Zu seinen Füßen drehte sich Einlöward dreimal im Kreis, bevor er sich, endlich zufrieden, vor dem Feuer niederließ.


  »Mit Schafen, ja, und mit Rindern. Hauptsächlich mit Rindern.«


  »Rinder sind nichts für mich.« Der Hausbesitzer nahm eine kunstvoll geschnitzte Pfeife aus dem Ständer und schlenderte hinüber zum Steinkamin. Er suchte sich eine dünne Kerze aus einem kleinen Kästchen heraus, das am Gemäuer befestigt war, und hielt sie in die Flammen, bis sich der Docht entzündet hatte. Anschließend hielt er die Kerze an den Pfeifenkopf. Während er eifrig an der Pfeife zog, sprach er bei jedem Zug. »Zu wild für mich und für einen allein auch zu viel Arbeit. Selbst wenn Roileé mir hilft.«


  »Roileé?« Der Hirte suchte das Zimmer nach Anzeichen eines weiteren Bewohners ab.


  »Mein Hund.« Der Hausbesitzer lächelte vergnügt um das Pfeifenrohr herum. »Sie wird alt und ist nicht mehr so schnell wie früher, aber sie ist immer noch die beste Schäferhündin im gesamten Bergland. Ich heiße Lamidy Coubert. Ihr kommt wohl nicht aus den Denkenden Königreichen?«


  »Woher weißt du das nur?« Simna kicherte leise.


  Coubert lachte zusammen mit dem Schwertkämpfer. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und gestikulierte mit dem Pfeifenkopf. »Nun ja, ich habe noch niemals gehört oder gesehen, selbst bei höheren Herrschaften und Adligen nicht, dass jemand mit einer Hauskatze von solch beeindruckender Größe reist. Und noch dazu mit einer, die sprechen kann.« Als er Ehombas Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Ich habe euch drei draußen sprechen hören, als ihr ankamt. Auch deine Art, dich zu kleiden, mein Freund, ist mir fremd.« Er runzelte die Stirn, als er sich an Simna wandte. »Deine Kleidung kann ich vielleicht noch einordnen.«


  »Lebst du hier allein, Lamidy Coubert?«, fragte Ehomba.


  »Ja. Mit Roileé natürlich.«


  »Und da lässt du uns drei Fremde einfach so in dein Haus. Zwei von uns sind bewaffnet und der Dritte ist ein Fleischfresser von mächtiger Gestalt und Stärke. Hast du denn keine Angst?«


  Coubert hustete leise und überprüfte seine Pfeife. »Selbst wenn eure Absichten böse gewesen wären, ich hätte euch allein nicht aufhalten können. Also kann ich euch auch genauso gut willkommen heißen.« Das Lächeln kehrte zurück. »Außerdem lebe ich nun schon so lange allein. Hier draußen am Rande der Zivilisation bekommt man nur selten Besuch. Also versuche ich die wenigen Besucher freundlich zu empfangen.«


  »Ich möchte dir nicht deine Illusionen rauben, alter Mann, aber dies hier ist nicht der Rand der Zivilisation. Südlich von hier liegen der Hafen von Lybondai und noch eine Menge anderer Küstenstädte.« Simnas Hals verlangte nach einer Erfrischung, aber der Schwertkämpfer beschloss, sich noch eine Weile zurückzuhalten - vielleicht bot ihnen der Gastgeber ja etwas an, ohne dass sie danach fragen mussten. »Und jenseits von Lybondai liegen die Aboqua-See und die Städte und Kulturen des Südens. Ich persönlich stamme aus dem Osten und ich kann dir sagen, dass wir da drüben ziemlich zivilisiert leben.«


  »Da bin ich sicher«, erklärte der ältere Mann beschwichtigend. »Ich wollte niemanden beleidigen. Das ist lediglich die Meinung, die allgemein in den Denkenden Königreichen herrscht, und mit der ich deshalb vertraut bin, obschon ich persönlich nicht sehr viel davon halte.« Er machte eine weitschweifende Handbewegung. »Ganz offensichtlich seid ihr drei nicht weniger zivilisiert als andere Menschen.«


  »Zwei.« Auf dem dicken, ovalen Teppich vor dem knisternden Feuer saß Einlöward und sprach, ohne den Kopf von den Pfoten zu heben.


  »Ja… äh.«


  »Was sind die Denkenden Königreiche?«, wollte Ehomba wissen. Vor der Tür und den Fenstern stahl sich heimlich der Abend ins Land. Das gedämpfte Blöken der Schafe wurde einige Male von verhaltenem Donner unterbrochen. Etjole konnte nicht feststellen, in welche Richtung sich das Unwetter bewegte, das sich da draußen offenbar zusammenbraute. Mit jedem grellen Blitz, der aufleuchtete, schienen die Mauern des Häuschens stärker zu werden und sich wie ein dicker, schwerer Mantel fester um die Bewohner zu legen. Ein kalter Windzug fuhr durch die noch immer offene obere Tür. Coubert bemerkte es und ging hin, um den auffrischenden Wind auszusperren.


  »Das gesamte Land nördlich von hier gehört zu den Denkenden Königreichen«, erklärte der Gastgeber und stellte sich neben das flackernde, knackende Feuer des Kamins. »Da sind Bondressey und das Herzogtum Veroi-Verai. Weiter im Norden erreicht man das Große Baronat von Melespra, an das Ost-Squoy und Süd-Squoy angrenzen. Östlich des Großen Baronats liegen der Binnenhafen von Urenon, dem Anmutigen Reich, und flussabwärts davon die Provinz von Phan, die von dem aufgeklärten Grafen Tyrahnar Cresthehnare regiert wird.


  Das sind nur einige der bedeutendsten Königreiche, die unmittelbar nördlich ans Bergland angrenzen. Es gibt noch viele weitere östlich, westlich und nördlich von Phan.«


  »Und all diese Stämme… diese Königreiche«, verbesserte Ehomba sich, »leben in Frieden miteinander? Ich frage, weil wir noch weiter nach Norden müssen.«


  »Es gibt ständig irgendwelche Streitereien und Auseinandersetzungen, Meinungsverschiedenheiten und Zankereien.« Coubert wurde nun philosophisch. »Es liegt in der Natur der Herrscher, zu streiten. Krieg gibt es allerdings nur selten in den Denkenden Königreichen. Alle Herrscher und Herrscherinnen brüsten sich mit Verstand und Scharfsinn - und Streit kann am ehesten durch vernünftige Gespräche geschlichtet werden, wozu manchmal ganze Gruppen von großen, angesehenen Denkern notwendig sind.«


  Simna deutete auf seinen Rucksack und das Schwert, beides hatte er abgenommen und neben seine Füße gestellt. »Jeder ist anders, sagt Gulyulo. Wo ich herkomme, redet man sehr viel, wenn man sich streitet, für gewöhnlich sehr laut und unvernünftig und mit Worten, die nur aus einer Silbe bestehen.«


  »Das glaube ich gern.« Coubert wandte sich wieder an Ehomba. »Und du, mein großer Freund? Wie werden Streitereien in deinem Land beigelegt?«


  »Der Stamm der Naumkib ist zu klein, um sich den Luxus von Machtkämpfen leisten zu können. Wir sind zu sehr mit dem Überleben beschäftigt, als dass wir unsere Zeit und Energie auf einzelne Querelen verschwenden könnten.«


  »Und trotz der Friedfertigkeit, die du vorgibst, trägst du nicht nur eine, sondern drei große, ungewöhnliche Waffen bei dir«, bemerkte der aufmerksame Coubert.


  »Man wollte, dass ich so gut wie nur möglich für die Reise gerüstet bin. Nicht alle Geschöpfe, die man in fremden Ländern trifft - und die Menschen darunter am wenigsten - sind gewillt, sich hinzusetzen, um einen Streit friedlich beizulegen.«


  »Ja, das kannst du laut sagen! Besonders diejenigen nicht, die einen fressen wollen.« Simna wollte es sich auf dem Sessel gemütlich machen und die Beine hochlegen, doch er besann sich eines Besseren. Nicht, dass er schüchtern wäre, aber er hatte sich die Füße seit Tagen nicht gewaschen - und obwohl er es niemals zugeben würde, war er doch etwas eingeschüchtert von der unerwarteten Sauberkeit und Ordentlichkeit im Haus.


  »Wohin führt eure Reise?«, wollte der Gastgeber wissen. »In welches der Denkenden Königreiche?« Die lodernden Flammen spiegelten sich in seinen blassgrünen Augen wider.


  »Wohl in keines von diesen, nach dem, was du uns bereits erzählt hast.« Ehomba wurde langsam müde. Sie hatten einen langen Tagesmarsch hinter sich und die behagliche Wärme des Feuers kroch unerbittlich in seine müden Muskeln; zudem wirkte das weiche Sofa, auf dem sein langer, schlaksiger Körper ruhte, geradezu einschläfernd. »Wir wollen den Semordria-Ozean überqueren und dazu, so haben wir erfahren, müssen wir nach Hamacassar, um dort ein Schiff zu finden.«


  »Hamacassar!« Zum ersten Mal seit der Ankunft der Wanderer wirkte der kleine Mann entsetzt. »So weit! Und doch nur der Anfang einer noch weiteren Reise. Ich bin beeindruckt. Ihr seid wagemutige Abenteurer.«


  »Darauf kannst du deinen Bart verwetten, das sind wir.« Simna nickte zum Hirten hinüber. »Und mein Freund dort ist ein großer, mächtiger Zauberer. Er behauptet, er tut dies bloß, um einer Frau zu helfen, aber ich weiß ganz genau, dass er in Wirklichkeit nur hinter einem großen Schatz her ist.« Mit selbstgefälliger Miene verschränkte der Schwertkämpfer die Arme vor der Brust und benahm sich daneben, indem er die Beine auf einen kleinen Beistelltisch legte.


  Der Schafhirte schüttelte langsam den Kopf, während er diese Mitteilung verdaute, und wandte sich dann wieder an Ehomba. »Stimmt es, was dein Freund sagt? Bist du wirklich ein Zauberer?«


  »Nein, ich bin nicht nur kein Zauberer«, protestierte der Südländer, »sondern zudem weder groß noch mächtig. Weise Menschen aus meinem Dorf haben mich für diese Reise gut ausgestattet, das ist alles.« Er warf Simna einen giftigen Blick zu, doch der Schwertkämpfer beachtete ihn gar nicht. »Manche Leute setzen sich etwas in den Kopf und man kann tun, was man will, man bringt es nicht mehr aus ihren Köpfen heraus. Sie vergraben es so tief darin, wie ein Hund seinen Lieblingsknochen im Garten.«


  »Das ist nichts Neues für mich!« Lamidy Coubert paffte an seiner Pfeife und schmunzelte. »Menschen lassen sich nur schwer von ihren Meinungen abbringen. Nur weil ich hier draußen ganz alleine lebe, werde ich oft zur Zielscheibe des Spottes der Bewohner von Calaise, dem Dorf, wo ich die Dinge einkaufe, die ich nicht selbst herstellen kann. Oder ich werde von den wenigen Besuchern, denen es gelingt, so weit in die Berge vorzudringen, misstrauisch und argwöhnisch beäugt.« Er zeigte ein freundliches Grinsen. »Aber wenn sie erst einmal Bekanntschaft mit mir gemacht haben, verfliegt das Misstrauen meist sehr rasch. Mich würde nicht einmal der Ängstlichste als bedrohlich bezeichnen.« Mit einer weit ausholenden Geste zeigte er in den Raum.


  »Wie ihr seht, habe ich keine Waffen hier.«


  Ehomba nickte und betrachtete den alten Mann neugierig. »Dort, wo ich lebe, gibt es viele Raubtiere. Sie haben es auf Schafe und Kühe abgesehen. Unsere Herden dürfen wir keine Minute aus den Augen lassen, sonst packen die wilden Tiere die Gelegenheit beim Schopf und reißen ein Lamm oder ein Kalb. Deshalb brauchen wir die Waffen. Gibt es hier keine Raubtiere?«


  »Doch, natürlich. Gefährliche Wölfe und Pumas, Säbelzahntiger und gelegentlich auch hungrige Greife. Roileé kann sie meistens verscheuchen. Wenn sich die Tiere allerdings zu hartnäckig zeigen, entweder weil sie wirklich hungrig - oder unwissend oder einfach dumm - sind, mache ich so einen Lärm, dass sie freiwillig wieder gehen.«


  »Diese alte Hündin kann einen Greif vertreiben?« Simna konnte es nicht glauben. »Sie sieht aus, als käme sie nicht einmal mehr zum nächsten Bergkamm.«


  »Roileé ist vielleicht nicht mehr so schnell wie früher, aber bellen kann sie noch immer und zubeißen auch. Seit zwölf Jahren habe ich kein Lamm mehr an ein Raubtier verloren.«


  Der Schwertkämpfer stöhnte. »Daran zeigt sich wieder einmal, wie leicht man sich durch Äußerlichkeiten täuschen lässt. Das trifft wohl auch auf Hunde zu.« Er lehnte sich zurück in die weiche Lehne des Sessels. »Du hast nicht zufällig etwas zu trinken für uns? Wir sind so lange gewandert und hatten nur Wasser, um unseren Durst zu stillen.«


  »Natürlich, natürlich!« Zum zweiten Mal schaute Coubert entsetzt drein. »Mein Benehmen - ich werde alt.« Donner grollte in der Ferne, jedoch schon nicht mehr so weit entfernt wie zuvor. Das Unwetter bewegte sich also wirklich auf das gediegene kleine Häuschen zu.


  Aus einem mit Eis gekühlten Schränkchen holte der Gastgeber Wein und aus einer Truhe kleine Metallkelche. Simna war von dem begrenzten Fassungsvermögen der Trinkgefäße etwas enttäuscht, doch er beruhigte sich schnell wieder, denn der Gastgeber stellte die Flasche einfach auf den Tisch und hatte nichts dagegen, dass sich jeder selbst bediente.


  »Du musst mir mehr erzählen.« Coubert saß nun vor dem Kamin, links neben dem Feuer. »Wie sehen die Schafe in deinem Land aus? Ähneln sie meinen oder sind sie ganz anders?«


  Simna stieß einen leisen, verzweifelten Seufzer aus, während er sich ein drittes Glas von dem ausgezeichneten Wein eingoss, und versuchte, die Ohren zu schließen und den Mund zu halten. Ehomba ging eifrig auf die Fragen des Gastgebers ein und zwischen den zwei Männern entbrannte eine lange, lebhafte Diskussion über Schafe und Schafzucht, gelegentlich fiel auch eine Bemerkung über Rinder, die so völlig anders waren als Schafe. Die Unterredung dauerte sehr lange, sodass noch mehrere Holzscheite nachgelegt werden mussten. Trotz des Donnergrollens des nahenden Unwetters lag Einlöward bereits im tiefen Katzenschlummer. Die ungewöhnlich langen Beine hatte er nach vorne und hinten ausgestreckt, wobei die Pfoten beinahe die gegenüberliegenden Wände des Häuschens berührten. Mithilfe des Weines folgte Simna ibn Sind der auffällig großen Katze bald ins Land des Traumes.


  Coubert trieb die Gastfreundschaft so weit, dass er den Gästen das einzige Bett im Haus anbot. Ehomba wollte nichts davon hören.


  »Außerdem«, sagte er zum Hausherrn, »habe ich die Erfahrung gemacht, dass die Betten der zivilisierteren Völker oft zu weich für mich sind. Ich würde wahrscheinlich nicht einmal gut darin schlafen. Lieber bleibe ich hier bei meinen Freunden.« Er klopfte auf das Sofakissen. »Wenn es mir hier zu weich ist, werde ich mich auf den Boden legen und es mir neben dem warmen Feuer gemütlich machen.« Er warf einen besorgten Blick zur Decke. »Ich glaube, heute Nacht ist ein Dach über dem Kopf das Wichtigste, um ruhig schlafen zu können.«


  »Da hast du Recht, mein Freund.« Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen klopfte der Gastgeber den Pfeifenkopf gegen den Kaminsims und leerte den Inhalt ins Feuer. »Es war in letzter Zeit ein wenig trocken hier in der Gegend. Wir könnten den Regen gut gebrauchen.« Der Donner hallte durch die umliegenden Täler, als wollte er diese Aussage noch bekräftigen. »Es hört sich an, als würden wir bald welchen bekommen. Ich wünsche dir eine gute Nacht, Etjole. Schlaf gut.«


  »Du auch, Lamidy. Gute Nacht.«


  Nachdem sich der alte Mann in das Zimmer hinter der Küche zurückgezogen und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, bemühte sich Ehomba, das Sofa dazu zu bewegen, sich mit seiner langen Gestalt zu versöhnen. Er brauchte einige Zeit, drehte und warf sich herum, doch die Beine baumelten stets an einem Ende hinunter. Schließlich fand er eine halbwegs bequeme Stellung, in der er schlafen konnte. Das beruhigende Feuer war ihm dabei eine große Hilfe und das zufriedene Schnurren des schwarzen Löward ersetzte fast das leise Säuseln der kleinen Wellen, die rhythmisch an die Küste unter Ehombas Dorf rollten und dort ausliefen.


  Ehomba erwachte durch Donnergrollen und grelle Blitze. Die Welt zeigte sich nur noch in kurzen, schwarz-weißen Zuckungen. Die Farbe kehrte erst ins Häuschen zurück, als das Grellrot aus Etjoles Augen verschwunden war und er das Zimmer wieder im Licht des verlöschenden Feuers betrachten konnte. Einlöward lag nun auf dem Rücken und streckte alle vier Beine in die Luft, der mächtige Kopf hing zur Seite, was ihn beinahe wie eine zufriedene, verwöhnte Tigerkatze aussehen ließ. Eines hatten alle Katzen gemeinsam: Es war ganz gleich, welche Größe sie erreichten, die ihnen eigene Katzenhaftigkeit konnte keine ablegen.


  Simna saß zusammengesunken in seinem Sessel, er schlief tief und roch stark nach Wein. Die Erde könnte sich unter dem Haus auftun und der Schwertkämpfer würde weiterschlafen, bis er auf dem Grund aufschlug.


  Ein zweites Grollen ging durch den Raum und ließ den Hirten auffahren - nun war er hellwach. Der Regen prasselte leise auf das Strohdach nieder und lief in Strömen vom Dach, um dann mit lautem Platschen auf dem trockenen, gestampften Boden draußen niederzugehen. Die gekrümmte Stellung, in der Ehomba geschlafen hatte, hatte ihm zu einem heftigen Krampf in den Oberschenkeln verholfen. Mit verzerrtem Gesicht schwang er die Beine von der Lehne des Sofas und auf den Boden. Er würde etwas herumlaufen, um den Krampf zu vertreiben, und sich dann eine neue Stellung zum Schlafen suchen.


  Im letzten Feuerschein schritt er zwischen Sofa und Küche hin und her und fühlte, wie langsam das Gefühl in seine Beine zurückkehrte. Als er sich vor der Küche umdrehte, fiel sein Blick zufällig aus dem Fenster - und er sah in der Ferne einen Blitz zur Erde zucken.


  Das, was da draußen im grellen Licht für einige Sekunden eingefroren wurde, ließ ihn erstarren.


  Mit einem unsicheren Stirnrunzeln auf dem Gesicht trat er zur Tür und öffnete die obere Hälfte. Kühler, feuchter Wind begrüßte ihn und blies ihm den Regen auf die nackte Haut. Er blinzelte und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Seine Sehkraft übertraf die der meisten anderen Menschen, ganz besonders in der Nacht - aber er war keine Eule. Erneut ein Blitz, rollender Donner ganz in der Nähe, und schließlich bestätigten seine Augen, was er zuvor schon durchs Fenster gesehen hatte. Daran gab es keinen Zweifel.


  Roileé kläffte und bellte mit der Kraft eines viel jüngeren Hundes, sie sprang mit einer erstaunlichen Schnelligkeit vor und zurück und höher in die Luft als eine Impala-Antilope. Lamidy Couberts Hund hütete die Blitze.


  IX


  Ehombas Gesichtszüge drückten große Verwunderung aus. Er stand in der halb offenen Tür und beobachtete das Unglaubliche. Begeistert sah er dem kleinen, langhaarigen Hund zu, wie er einen Blitz einfach kappte, bevor er auf der Erde einschlagen konnte. Er bewegte ihn mit lautem Heulen zum Umdrehen, während er gleichzeitig vor dem schimmernden Licht auf und ab lief, bis es zwischen den Felsen eingesperrt war. Mehrere Blitze schwebten dort in der Luft und züngelten und flackerten wild umher, offenbar konnten sie sich nicht entscheiden, ob sie auf der Erde einschlagen oder sich in die Wolken zurückziehen sollten. Wie in die Ecke gedrängtes Vieh warteten sie auf die Anweisungen des himmlischen Schäferhundes.


  Ein neuer Blitz versuchte einen der Gartenzaunpfosten zu treffen. Der Hund hatte schon darauf gewartet und sprang so schnell durch die Luft, dass selbst Ehombas geübte Augen nicht folgen konnten. Die Kiefer schnappten über der herunterfahrenden Spitze des Gewitterblitzes zu und drängten das Licht grob zur Seite, sodass es lediglich die Wiese traf und harmlos blieb.


  Mit heraushängender Zunge und hellwachen Augen stand die Hündin wacker vor dem Garten und erwartete den nächsten Peitschenhieb des Himmels. Darm fuhr sie aus irgendeinem Grund herum und erblickte Ehomba, der in der Tür stand und sie anstarrte. Sie nieste, schüttelte den Kopf ganz nach Hundeart und trottete hinüber zu dem Pferch aus Felsen, um den Blitz, der darin gefangen war, drohend anzukläffen. Mit lautem Krachen wurden die wehrlosen Blitze schließlich von den aufgewühlten Wolken aufgesogen, aus denen sie einst heruntergefahren waren. Dort knisterten sie zwar weiter, bedrohen konnten sie jedoch niemanden mehr.


  Zufrieden drehte sich die alte Hündin herum und sprang zurück zum Haus. Sie blieb unter dem Vorsprung des Strohdaches stehen und schüttelte sich ordentlich, sodass die Wasserspritzer in alle Richtungen davonstoben. Das lange Fell plusterte sich wieder ein wenig auf. Es war jedoch schon mehr als nur ein Schütteln nötig, um den dicken schwarz-weißen Mopp zu trocknen. Sie steckte die Zunge zurück ins Maul und betrachtete den großen Fremden, der sie von der Tür aus beobachtet hatte.


  »Was ist«, fragte sie in vollendetem menschlichem Tonfall, »lässt du mich hinein, damit ich mich trocknen kann, oder willst du mich hier draußen stehen lassen, bis ich mir den Tod hole?«


  »Nein.« Ehomba trat einen Schritt zur Seite und öffnete den unteren Teil der Tür. »Das würde ich niemals wollen.«


  Sie trottete an ihm vorbei und hielt schnurstracks aufs Feuer zu. Als sie erkannte, dass der schlafende Einlöward beinahe den ganzen Platz vor dem noch glühenden Feuer belegte, seufzte sie und suchte ein freies Fleckchen zwischen den gebirgigen Schultermuskeln der großen Katze und dem Kamin. Dort ließ sie sich nieder, seufzte leise und schloss vollkommen zufrieden mit ihrem Hundeleben die Augen.


  Ehomba verriegelte die untere und obere Tür und sperrte so Wind und Regen aus, bevor er zum Kamin trat, um sich dort niederzulassen - gegenüber vom Schäferhund. »Ich habe gesehen, wie Hunde Rinderherden zusammenhalten und mit Antilopen fertig werden. Ich habe sogar gesehen, dass sie mit Kamelen zurechtkommen. Aber noch niemals habe ich einen Hund beobachtet, der es mit Blitzen aufnahm.«


  Roileé fuhr sich mit der Pfote über das linke Auge, bevor sie antwortete. »Lamidy ist immer gut zu mir gewesen, freundlich und fürsorglich. Doch er wird schneller älter als ich und kann nicht mehr so oft mit mir spielen wie früher. Wenn mir langweilig ist, muss ich mich selbst beschäftigen.« Sie nickte zur Tür. »Um meine Reflexe zu trainieren, hüte ich Blitze.«


  »Ich nehme an, ein Hund, der Blitze hüten kann, kommt mit einer großen Schafherde spielend zurecht.«


  »Na, na! Blitze sind zwar schnell, aber Schafe sind raffiniert und, wenn sie wollen, auch heimtückisch. Du bist doch selbst Hirte, das solltest du wissen.«


  »Ich kümmere mich meist um Rinder. Rinder sind nicht so verschlagen.«


  »Ja, da hast du Recht. Rinder sind viel berechenbarer.«


  »Wie kommt es eigentlich«, wollte Ehomba wissen, »dass du sprechen kannst.«


  Roileé schüttelte den Kopf, während sie in aller Ruhe die feuchten Pfoten leckte. »Viele Tiere können sprechen. Sie tun es nur nicht in der Gegenwart von Menschen, da diese denken, es sei eine Fähigkeit, die nur sie besitzen. Dein großer Katzengefährte spricht auch. Er tut es nur nicht gerne. Für ihn ist es eine Plage.«


  »Eine Plage?«


  »Ja. Er will eigentlich nur töten, fressen, schlafen, Liebe machen und ungestört in der Sonne liegen. Deshalb spricht er auch nicht viel. Nicht, weil er unfreundlich wäre, nein, es ist nur die Ungeduld mit einer Fähigkeit, die er lieber gar nicht besäße.«


  »Für die kurze Zeit hast du dir sehr viel ausgedacht.«


  »Ich denke mir nichts aus, Etjole Ehomba. Ich weiß es.«


  »Auch ein Hund, der sprechen kann, weiß nicht alles.«


  »Das stimmt.« Die lange Schnauze bewegte sich zu einem Hundenicken auf und ab. »Aber ich weiß sehr viel. Mehr als die meisten Hunde. Ich bin eine Hexe, musst du wissen.«


  »Ach so, jetzt verstehe ich.« Ehomba nickte feierlich. »Du bist eine Frau, die verhext oder durch einen anderen Schicksalsschlag in einen Hund verwandelt wurde.«


  »Nein, du verstehst nicht. So war es eben nicht. Ich wurde als Hund geboren, bin immer ein Hund gewesen und werde auch als Hund sterben. Ich war niemals ein Mensch, noch möchte ich jemals einer werden. Es gibt Hunde, die tun ihr Leben lang nichts anderes als Gesellschaft zu leisten. Andere arbeiten hart. Ich bin eine Schäferhündin. Doch bin ich gleichzeitig auch eine Hexe, unterrichtet von Hexen, als ich noch ein Welpe war.« Sie nickte zum Schlafzimmer hinüber. »Viele Jahre leiste ich Lamidy nun schon Gesellschaft. Mit ihm habe ich es gut getroffen. Er ist ein freundlicher und verständnisvoller Mann, der weiß, wer und was ich bin und sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen lässt. Ein Hund tut gut daran, einen Menschen um sich zu haben. Es ist gut für die Seele, wenn man jemanden hat, der einem den Wassernapf hinstellt.«


  »Nun, Hexe Roileé, dann freue ich mich, dich kennen zu lernen.«


  »Ganz meinerseits.« Klare, kluge Hundeaugen suchten Ehombas Blick. »Du bist ein ungewöhnlicher Mensch, Etjole Ehomba.«


  Der große Südländer zuckte mit den Schultern. »Nur ein einfacher Hirte.«


  »Hirte, vielleicht. Aber einfach… ich weiß nicht so recht. Wohin gehst du?«


  Er erzählte ihr alles, so wie er es vielen Menschen vor ihr auch erzählt hatte, und als er am Ende der Geschichte angelangt war, winselte sie leise.


  »Das klingt sehr edel und selbstaufopfernd.«


  »Nein, überhaupt nicht«, hielt Ehomba dagegen. »Das würde jeder andere rechtschaffene Mensch auch tun.«


  »Du hältst größere Stücke auf deine Mitmenschen, als sie verdienen. Ich mag dich, Etjole Ehomba. Ich würde dir helfen, wenn ich nur könnte, aber ich bin an den Eid gebunden, der Hund und Mensch aneinander bindet, und muss hier bei Lamidy bleiben.«


  »Vielleicht kannst du mir auf andere Weise helfen.« Ehomba überlegte, ob er die Frage überhaupt stellen sollte. Und was noch wichtiger war: ob er sie auch beantwortet haben wollte. Schließlich entschied er, dass es besser war, nur unbequeme Dinge zu erfahren, als gar nichts zu wissen. Jede noch so kleine Einzelheit würde ihn weiterbringen. Zumindest hatten das Asab und die anderen bedeutenden Dorfbewohner behauptet. »Kannst du mir sagen, was mir und meinen Freunden bevorsteht? Ich weiß nur wenig über das Land, das uns erwartet.«


  Der Hund atmete hörbar aus. »Warum sollte ich etwas darüber wissen?«


  »Ich sagte nicht, dass du das tust«, antwortete der Hirte ruhig. Hinter dem Berg von einer Katze gab Simna im Schlaf grunzende Laute von sich. Im Kamin strahlte die letzte Glut noch immer Wärme ab. »Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht etwas darüber herausfinden könntest.«


  Hundeaugen blickten suchend in das ebenmäßige, ehrliche Gesicht des Hirten. »Du bist ein interessanter Mann, Etjole Ehomba. Ich kann die Blitze hüten, aber ich glaube fast, du könntest sie auch scheren.«


  Er lächelte. »Selbst wenn so etwas möglich wäre, was es ja nicht ist - was sollte man mit kleinen Blitzstücken anfangen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht in einer Maschine verarbeiten.« Schließlich erhob sich die Hündin, streckte die Vorderbeine weit von sich und reckte die Hüfte hoch in die Luft. Sie gähnte und bedeutete dem Hirten, ihr zu folgen.


  Sie blieb in der hintersten Ecke des gemütlichen Raumes vor einer handgemachten Holzkiste stehen, die etwa einen halben Meter hoch war und einen gewölbten Deckel besaß. Auf der Vorderseite hatte jemand mit einem großen Messer zwei Knochen über Kreuz, ein Hundeherz darüber und einen Pfotenabdruck darunter eingeritzt. »Öffne sie.«


  Einen winzigen Augenblick lang zögerte Ehomba. Mutter und Vater, Tanten und Onkel und die Ältesten im Dorf hatten den Kindern oft Geschichten von Magiern und Hexen, von Zauberern und Zauberinnen erzählt, die sich in Adler, Frösche, Oryx-Antilopen oder große Säbelzahntiger verwandeln konnten. Ehomba war mit Geschichten von Geisterbeschwörern aufgewachsen, die zu Bäumen wurden, um die Gespräche anderer belauschen zu können, und von Zauberern, die sich selbst in einen Barrakuda verwandeln konnten, um unaufmerksame Krebssammler anzugreifen. Es waren Gerüchte von Einsiedlern umgegangen, die nachts zu Blut saugenden Fledermäusen wurden, und von Frauen, hässlich wie Vogelscheuchen, die sich in Wind zu verwandeln vermochten. Von anderen erzählte man sich, sie könnten aus ihrer Haut schlüpfen, so wie gewöhnliche Menschen sich eines Hemdes oder eines Kiltes entledigten. Einigen wuchsen lange Fangzähne und Krallen und die Augen glichen angeblich kleinen, glühenden Feuermonden.


  Doch von einer Hexe unter Tieren - die nicht einmal zeitweise menschlich war - hatte Ehomba noch niemals gehört. Das sagte er ihr auch.


  »Glaubst du, nur die Menschen haben ihre Zauberer und Seher? Tiere besitzen eine ganz eigene Magie, die wir nur selten mit deiner Spezies teilen. Die meisten von euch würden sie ohnehin nicht verstehen. Manches davon würdet ihr nicht einmal als Magie erkennen. Wir sehen die Dinge anders, hören anders, schmecken, riechen und fühlen anders. Warum sollte also unsere Zauberkunst nicht auch anders sein?« Ihre bernsteinfarbenen Augen starrten zu ihm hinauf. »Wenn du willst, dass ich dir helfe, Etjole Ehomba, musst du die Kiste öffnen.«


  Noch immer zögerte er. Ein Blick in den Raum zeigte, dass seine Gefährten noch schliefen. Aus dem einzigen Schlafzimmer des Raumes drang kein einziger Laut. »Weiß Coubert davon?«


  »Natürlich weiß er davon.« Sie fuhr mit der Schnauze über Ehombas Handrücken, die feuchte Nase berührte für einen winzigen Augenblick seine trockene Haut. »Niemand kann mit einer Hexe leben und nicht wissen, mit wem er es zu tun hat. Mensch oder Hund, Katze oder Maus, wir sind alle gleich. Manche Dinge kann man nicht ewig verstecken, am wenigsten vor denjenigen, die man liebt.«


  »Und er selbst besitzt keinerlei magische Kräfte?«


  »Nein, keine«, versicherte sie ihm. »Aber er ist gut zu mir. Ich bekomme jeden Tag frisches Wasser und ich muss mir das Futter nicht selbst fangen.« Für einen kurzen Augenblick funkelten ihre Augen mehr als nur hundeartig. »Wir sind zufrieden so, beide, und wenn die richtige Frau oder ein starker Husky hier vorbeikommen sollte, wird keiner von uns des anderen Paarung übel nehmen. Wir ergänzen uns in sehr vielen Dingen.« Sie fuhr mit der schwarzen Nase herum. »Die Kiste.«


  Ehombas lange, starke Finger schwebten noch immer über dem Deckel. »Was ist da drin?«


  »Hundemagie.«


  Er hob den Deckel, lehnte ihn an die Wand und spähte vorsichtig hinein. Weder Kristallkugeln noch goldene Stimmgabeln lagerten darin. Weder Flaschen mit geheimnisvollen Pulvern noch mit Nadeln gespickte Puppen starrten ihn aus der Kiste heraus an. Es befand sich überhaupt nicht viel in dem Behälter - und das, was darin lag, hätte einen Dieb nicht eine Sekunde lang neugierig gemacht.


  Ein paar alte Knochen, ranzig und zerkaut; ein langer Streifen dickes, altes Leder, auch völlig abgenagt; ein Ball aus Gummi, von dem Farbe und Muster schon seit langer Zeit abgeblättert waren; ein Stock aus glattem, hellgelbem Holz, der völlig zerbissen war; und einige Stücke würzig duftender Wurzeln, die jemand aus der Erde gerissen hatte. Das war also der Inhalt der geheimnisvollen Truhe.


  »Meine Schätze«, murmelte Roileé. »Hol sie heraus und breite sie vor dem Feuer aus.«


  Ehomba befolgte die Anweisung und setzte sich, als er damit fertig war, an den Kamin. Er sah zu, wie die Hundedame die Utensilien mit den Pfoten in einer bestimmten Reihenfolge anordnete: Knochen hier, Stock darüber, den Ball auf den richtigen Fleck, den Lederstreifen genau in dieser Weise aufgerollt und die Wurzeln außen herum als Rahmen. Mit der Schnauze schob und zerrte sie an den Dingen und brachte hier und da noch ein paar kleinere Korrekturen an. Als alles richtig lag, legte sie sich auf den Bauch, warf den Kopf zurück und fing leise an zu jaulen und zu winseln. Simna und Einlöward ließen sich dadurch nicht stören, doch von draußen erhielt die Hündin zur Antwort Geheul, da Wölfe und andere hundeartige Wesen sich wohl im Schlaf gestört fühlten. Ehomba spürte, wie sich tief in seinem Innern etwas regte, natürliche, ursprüngliche Gefühle, die voller Inbrunst von der uralten Verbindung zwischen Hund und Mensch zeugten.


  Roileés leises Winseln und Heulen schwoll an und wurde wieder leiser, solche Laute hatte Ehomba noch niemals von einem Hund vernommen. Es handelte sich nicht um eine Sprache, wie man sie sich gemeinhin vorstellte, sondern um etwas Grundlegenderes, das jedoch ähnlich vielschichtig und vertrackt klang wie eine Sprache. Diese Laute zeugten von einer Weisheit, die den Menschen vorenthalten blieb. Es musste sich um das urtümliche Wissen der Geschöpfe handeln, die sich auf vier statt auf zwei Beinen fortbewegten. Das Jaulen kündete von Gerüchen, die Ehomba niemals wahrnehmen würde, und von einem Hörvermögen jenseits der menschlichen Fähigkeiten. Mithilfe dieser Fertigkeiten und Sinne wurde den Vierbeinern ganz anderes Wissen ermöglicht - und Roileé beherrschte dies alles.


  In der glühenden Tiefe des Feuers knallte es und ein Stück Glut flog heraus. In hohem Bogen sauste es durch die Luft und landete mitten in der Ansammlung der magischen Gegenstände. Eine kleine Rauchwolke stieg zwischen Leder und Knochen auf, dort, wo die Glut eingeschlagen hatte. Der Rauch breitete sich aus und wurde zu einer Wolke, die die strahlenden Augen des alten Schäferhundes verdeckte und schließlich auch Ehomba einhüllte.


  Der Hirte war immer ein guter Läufer gewesen, doch nun schien er mühelos über dem Boden dahin zu schweben, mindestens so schnell wie ein niedrig fliegender Adler. Bäume und Felsen, Büsche und Blumen rauschten an ihm vorbei, die Blumen auf Schulterhöhe, die Bäume als unermesslich hohe Türme, die den Himmel zu stützen schienen. Alle Sinne waren in einem Maß verschärft, wie er es niemals für möglich gehalten hätte. Alles, was er sah, roch und hörte, schien sein Gehirn, das diese Eindrücke nicht mehr zu verarbeiten vermochte, zu überwältigen.


  Ein schwacher aber dennoch deutlicher Geruch ließ ihn nach links blicken. Sofort wurde der Geruch stärker und nur Sekunden später schreckte aus einem Busch ein Schwarm Wachteln auf, die sich dort versteckt gehalten hatten. Ehomba schnappte nach ihnen, mehr aus einem Spieltrieb heraus als aus dem Wunsch, sie zu töten, denn er war nicht hungrig. Er erreichte einen kleinen Bach und löschte seinen Durst. Erstaunt nahm er die Wohltat eines jeden Schlucks wahr, die angenehme Kühle im Rachen und den unverwechselbaren Geschmack, der erstaunlicherweise dem so farblos erscheinenden Wasser innewohnte.


  Ein Donner in der Ferne ließ ihn den Kopf aus dem Bach heben, Wasser tropfte von seiner Schnauze. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, hielt die Ohren gespitzt und lauschte angestrengt. Als der Donner erneut erschallte, rannte er neugierig darauf zu, die Ohren aufgestellt, die Nase hoch in der Luft.


  Als er sich der Quelle des Geräusches näherte, drang ein neuer Geruch in seine äußerst empfindliche Nase. Es handelte sich um einen beißenden, klaren Geruch, und er wusste, ohne darüber nachdenken zu müssen, dass er ihn kannte. Doch Ehomba war so damit beschäftigt, der Herkunft des Geräusches nachzugehen, dass er es auf später verschob, dem Duft einen Namen zu geben.


  Eine dunkle Gestalt, glänzend und muskulös, trat aus dem Dickicht in der Nähe. Erschreckt von der unerwarteten Erscheinung, sträubte Ehomba das Fell und fletschte die Zähne. Als er sein Gegenüber erkannte, zerstreuten sich die Befürchtungen schnell. Obwohl die Gestalt viel größer und stärker war als er, kam sie ihm doch vertraut vor. Verwundert über diese Widersprüchlichkeit starrten sie einander lange an. Dann taten sie sich zusammen, und ohne ein Wort zu sprechen, machten sie sich Seite an Seite auf den Weg, um den Ursprung des Donners zu erkunden.


  Dieser tauchte so plötzlich vor ihnen auf, dass keiner von beiden mehr die Richtung ändern oder sich zurückziehen konnte. Er lauerte in den Bäumen vor ihnen und brodelte höher als überkochende Suppe im Topf. Bar jeder Farbe und hässlich überschwemmte er die Bäume, schwärzte die Rinde und brachte den Tod in Form eines Hagels aus grünen Nadeln mit sich. Ehomba und sein Gefährte fuhren herum und versuchten zu fliehen, doch es war zu spät. Die unheilvolle Leere schluckte beide. Die geschärften Sinne, über die er für kurze Zeit verfügt hatte, verschwanden; die scharfen Augen, das ausgezeichnete Hörvermögen und der feine Geruchssinn waren mit einem Mal fort. Nur der Geruch blieb und wurde immer durchdringender. Der beißende, trockene, leblose Gestank des Eromakadi erfüllte Ehombas Nase, versengte seinen Rachen und drohte die Lungen zu überfluten, sodass sie anschwollen und platzten…


  Er blinzelte und hustete, jedoch nicht laut oder rau. Plötzlich saß er wieder im Wohnzimmer des Häuschens. Nur noch wenige Flammen züngelten zaudernd aus den glühenden Backsteinen, mehr war von dem einst lodernden Feuer nicht übrig geblieben. Simna ibn Sind schlief in seinem Sessel den Schlaf der alkoholischen Benommenheit. Der Löward lag nicht mehr ausgestreckt von einer Wand zur anderen, sondern hatte sich zu einem festen Ball aus schwarzem Fell zusammengerollt und zuckte und stöhnte im Schlaf.


  »Es wird vorbeigehen.«


  Ehomba blickte hinunter und sah, dass die Schäferhündin das größere Tier beobachtete. Sie drehte den Kopf und ihre warmen, braunen Augen sahen in seine. »Die große Katze war in deinem Traum. Das kann passieren. Träume sind wie Rauch. Wenn am gleichen Schlafplatz mehrere weilen, verbinden sich die Träume manchmal zu einem gemeinsamen Traum. Ich glaube nicht, dass das die Art von Traum ist, die die Katze kennt. Wenn sie aufwacht, erinnert sie sich vielleicht nicht einmal daran.« Die Hexenaugen starrten Ehomba an. »Aber du erinnerst dich.«


  »Ja, ich erinnere mich«, gab der Hirte zu. »Aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll.«


  »Du hast mich darum gebeten, zu sehen, was vor dir liegt. Ich habe deine Bitte erfüllt. Ich war bei dir und du bei mir, wir haben gemeinsam beobachtet, gespürt und versucht zu verstehen.« Die Hündin stand auf, trat zu Ehomba und legte ihm eine Pfote auf den nackten Oberschenkel.


  »Du bist zu ewigem Elend verdammt, deine Suche ist zum Scheitern verurteilt und der Rest deines Lebens zu kalter Leere, wenn du die Reise nicht hier und jetzt beendest. Geh nach Hause, zurück in dein Dorf und zu deiner Familie. Bevor es zu spät ist… bevor du stirbst.« Sie nahm die Pfote von seinem Bein.


  Ehomba wandte sich ab, fühlte die letzte Wärme des Feuers am Rücken und dachte über die Worte des Hundes nach. Genau das Gleiche hatte er schon einmal von jemand anderem gehört - in einer Stadt weit, weit im Süden. Auch von einem weiblichen Wesen, nicht jedoch von einer Hündin. Eine andere Seherin, aber eine, die auf zwei Beinen statt auf vieren ging. Sie waren sehr verschieden, Roileé und Rael, und doch hatten sie ihm dasselbe mitzuteilen. Nicht gerade ermutigend.


  »Ich kann nicht zurück. Nicht, bevor ich das Versprechen eingelöst habe, das ich einem sterbenden Mann gab. Ich habe es freiwillig auf mich genommen und ganz gleich, wie viele Propheten und Wahrsager dieses Todesurteil noch wiederholen werden, ich werde diese Sache zu Ende bringen.«


  »Nach dem, was ich gerade gesehen und gefühlt habe, wird das auch dein Ende sein.« Die Hündin verkündete dies völlig sachlich und nüchtern, ohne Gefühl.


  »Das bleibt abzuwarten. Das ist deine Auslegung und die einer weiteren Person. Nur die tatsächlichen Ereignisse werden mich überzeugen, nicht die Deutungen.«


  »Ich habe nur das getan, worum du mich gebeten hast.«


  Er lächelte sanft. »Ich weiß und ich danke dir dafür.« Ganz automatisch tätschelte er sie am Kopf. Hätte er vorher darüber nachgedacht, hätte er es wahrscheinlich nicht getan, doch musste er sich ohnehin keine Gedanken machen. Statt ihm Vorwürfe zu machen, weil er die Stirn hatte, sie zu tätscheln, kam sie näher und drückte ihre Schnauze an seine Handfläche.


  »Es gibt ein paar Dinge«, erklärte sie, »für die auch Zauberkraft kein Ersatz ist. Eine freundliche, warme Hand gehört dazu.«


  »Ich verstehe.« Ehomba blieb vor dem Kamin sitzen und streichelte sie weiter. »Schon viele Male seit ich mein Dorf verlassen habe, habe ich mich nach einer solchen Liebkosung gesehnt.«


  »Du bist ein guter Mensch, Etjole Ehomba.« Ihr Kopf drückte beharrlich gegen seine tröstende Handfläche und sie hechelte leise in der Wärme des Feuers. »Die Welt wird ärmer mit jedem guten Menschen, der stirbt.«


  »Und mit jedem guten Hund«, fügte Ehomba liebevoll hinzu.


  »Und mit jedem guten Hund.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich beabsichtigte nicht, in nächster Zeit zu sterben.«


  »Dann tu nicht einfach ab, was ich dir gerade gesagt habe. Versuch, aus der Sache siegreich hervorzugehen. Stell mich ruhig als Lügnerin hin.«


  Er grinste. »Ich werde mein Bestes tun. Und nun erzähl mir etwas, das mir auf meiner Reise nützlich sein könnte. Was erwartet uns nördlich von hier hinter den Bergen? Coubert sprach von vielen kleinen Königreichen.«


  »Das stimmt.« Sie richtete den Blick auf Ehomba, bewegte jedoch den Kopf nicht weg von seiner Hand. »Lamidy ist ein gelehrter Mann, aber es gibt viele Menschen in den Städten im Norden, die seine Weisheit in den Schatten stellen könnten. Nicht alle unter ihnen sind freundlich und anständig«, warnte sie den Hirten. »Du wirst dich wohl mit mehr als nur einem von ihnen messen müssen, allerdings auf geistiger Ebene und nicht mit Waffen. Ich habe einen Blick in deinen Verstand geworfen, jedoch nur ganz kurz und oberflächlich. Ich weiß nicht, ob du dem gewachsen bist.«


  »Es wird mir schon gelingen.« Seine Stimme klang ruhig, gänzliche Sicherheit fehlte jedoch darin. »Bis jetzt bin ich mit allem fertig geworden. Ich habe keine Angst vor dem Lernen.«


  »Das ist gut. Was ist mit deinen Gefährten?«


  Ehomba warf einen Blick auf seine schlafenden Kameraden. »Der Löward ist schlauer, als alle glauben, aber er will es nicht zeigen. Niemand erwartet etwas Gescheiteres als ein Brüllen oder ein lautes Miau von einer großen Katze. Was Simna ibn Sind betrifft, er besitzt eine Schlauheit, die man nicht in Büchern und Schriftrollen findet, er ist jedoch eine wertvolle Ergänzung in unserem Trio.«


  Die Hündin schniefte. »Ich weiß nicht, ob das ausreicht, um sicher durch Länder wie Melespra oder Phan reisen zu können. Wenn du dir einmal nicht sicher bist, sieh in den Nachthimmel links vom Mond.


  Dort gibt es einen bestimmten Stern, der dich durch unsichere Zeiten führen wird.«


  »Welcher Stern ist das?«


  »Der Hundsstern natürlich«, erzählte sie ihm. »Er ist da, wenn man ihn braucht, Wanderer richten sich nach ihm. Das ist alles, was ich für dich tun kann.«


  Ehomba nickte dankbar. »Das wird reichen müssen.« Er stand auf und gähnte schläfrig. »Der Traum war genauso anstrengend wie reizvoll. Ich glaube, ich muss mich jetzt noch ein wenig ausruhen, sonst werden mir meine Freunde morgen endlose Vorträge über meine Nachlässigkeit halten. Du bist doch sicher auch müde.«


  Der Hexenhund streckte zuerst die Vorderläufe, dann die Hinterläufe und gähnte ebenfalls ausgiebig, die Zunge zitterte unter der Anstrengung. »Ja. Magie ist immer sehr ermüdend.«


  »Genau wie das Hüten von Blitzen«, meinte Ehomba, während er versuchte, seine lange Gestalt so zusammenzufalten, dass sie aufs Sofa passte.


  »Nein.« Sie rollte sich vor dem Feuer zusammen und kuschelte dabei den Kopf an den Schwanz. »Das hat mir gefallen.«


  Am Morgen bereitete Coubert das Frühstück für seine Gäste zu. Es gab Eier, Lammkoteletts und Brot, und für den sich nur widerwillig dankbar zeigenden Einlöward eine ganze Hammelkeule. Als Ehomba gegen diese Großzügigkeit protestierte, lächelte der Schafhirte nur.


  »Ich habe reichlich davon. Es muss an den Bergen liegen, an der Luft, am Wasser und am Futter, meine Schafe wachsen schneller als alle anderen. Sie werden fetter, geben dickere Wolle und gebären mehr Lämmer.«


  »Da hast du Glück«, sagte Ehomba und warf einen Blick in die Richtung eines ganz bestimmten Hundes. Doch Roileé reagierte nicht darauf, sie knabberte weiter an einem großen, aber schon völlig zerkauten Knochen.


  »Ihr werdet zuerst nach Bebrol gelangen«, meinte Coubert. Auf der anderen Seite des Tisches verschlang Simna wahllos alles, was man ihm vorsetzte. »Das ist die südlichste Stadt im Herzogtum Tethspraih. Eine kleine Provinz, aber eine sehr stolze. Nördlich von Tethspraih liegt Phan, ein insgesamt reicherer und weltoffenerer Ort. In Tethspraih werdet ihr drei gewiss auffallen, in Phan und den größeren Königreichen schon nicht mehr so sehr. Wenn ihr rasch vorwärts kommen wollt, solltet ihr unter euch bleiben, so oft es geht.«


  »Das tun wir immer.« Mit dem Mund voller Hammelfleisch hatte der Schwertkämpfer Schwierigkeiten, deutlich zu sprechen.


  »Wie weit ist es von Phan nach Hamacassar?« Ehomba aß geziert, doch ohne Unterbrechung.


  Coubert lehnte sich zurück, die Gabel noch in der Hand, und dachte nach. Dabei schob er die Unterlippe unter dem oberen Rand des Bartes hervor. »Das kann ich nur schwer beurteilen. Ich war noch niemals so weit im Norden und habe auch noch nie jemanden getroffen, der schon dort war.« Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »In Phan werdet ihr genauere Auskünfte erhalten. Noch etwas Tee?«


  »Nein, danke.« Simna wischte sich mit dem Ärmel über die fettigen Lippen. »Dein Born der Großzügigkeit hat mich gestern Abend mit genug Flüssigkeit versorgt. Nun muss ich meine Eingeweide mit etwas Handfestem füllen, um die viele Flüssigkeit aufzusaugen.« Er bekräftigte diese Aussage, indem er sich einen Keil Schwarzbrot von beträchtlicher Größe in den Mund stopfte.


  »Lasst mich aber zumindest eure Vorräte auffüllen. Ich weiß nicht, welche Reserven ihr noch habt.«


  Das Brot dämpfte Simnas Antwort. »Ja! Wir haben wirklich nicht mehr viel.«


  »Du warst schon zu freundlich zu uns«, mischte Ehomba sich ein, wobei er die förmlich überquellenden Augen des Schwertkämpfers und sein hektisches Winken einfach überging.


  »Bitte, lasst mich doch helfen. Es ist mir eine Freude. Ich habe so viel - und ihr reist mit so edlen Absichten.« Er schob den Stuhl zurück, legte die Leinenserviette auf den Tisch und erhob sich. »Außerdem scheint Roileé euch zu mögen. Über die Jahre hinweg habe ich gelernt, ihrem Urteil zu vertrauen. Schon seltsam, dass ein Hund manchmal scharfsinniger sein kann als ein Mensch.«


  »Überaus seltsam«, stimmte Ehomba zu. Bäuchlings auf dem Boden liegend, zwinkerte die Hexenhündin ihm zu. Niemand sonst bemerkte es, was auch beabsichtigt war.


  Sie verließen das Häuschen mit Rucksäcken, die randvoll mit getrocknetem Hammelfleisch und übervollen Wasserflaschen gefüllt waren. Coubert hatte auch Einlöward einen Rucksack angeboten, doch dieser weigerte sich, einen solchen zu tragen. Es reichte schon, knurrte er, dass er gezwungen war, die Gesellschaft dieser Menschen zu ertragen. Von ihm zu erwarten, auch noch ihre beengende Ausrüstung zu übernehmen, wenn auch nur vorübergehend, rief tiefe Entrüstung in ihm hervor. Er wollte zumindest körperlich frei sein, wenn er schon aufgrund seiner Ehre gebunden war.


  Coubert blieb in der Tür zu seinem Haus stehen und winkte, bis die Wanderer außer Sichtweite waren. Sein Hund saß zu seinen Füßen und verabschiedete die drei mit freudigem Jaulen und Gebell.


  »Einen guten Hund hat er da«, ließ sich Simna zu einer Bemerkung hinreißen, während er den schweren Rucksack höher auf die Schultern hievte. »Schon ein wenig alt, aber noch immer ein guter Begleiter.«


  »Ein besserer, als man glaubt.« Wie immer hatte Ehomba den Blick stur nach vorne gerichtet und dachte über die Dinge nach, die sie erwarteten. »Sie ist eine Hexe.«


  »Was? Beim Gyerboh, das hätte ich nicht gedacht!« Der Schwertkämpfer blickte zurück, doch die kleine Hütte war bereits außer Sichtweite, verschluckt von großen, runden Felsbrocken, Gebüsch und dem leichten Abhang, den sie nun hinunterstiegen. »Woher willst du das eigentlich wissen?«


  »Sie hat es mir gesagt. Außerdem hat sie mir einige Dinge gezeigt. In einem Traum.«


  Einlöward fuhr herum. »Dann war das also kein Traum im Traum. Dachte schon, dass du das gewesen bist, aber sicher war ich mir nicht.« Die große Katze schüttelte den Kopf und warf die ausladende, schwarze Mähne durch die Luft. »Ich erinnere mich nicht mehr genau. Was hast du eigentlich in meinem Traum gemacht, Mensch?«


  »Ich dachte, du wärst in meinem gewesen. Aber vergessen wir das.«


  Simnas verwirrter Gesichtsausdruck unterstrich seine Worte noch. »Über was, zum Ghoska, redet ihr zwei da?«


  »Über nichts. Nichts Wirkliches.« Ehomba sprang über einen kleinen Bachlauf und tat sein Möglichstes, um die winzigen Blümchen nicht zu zertreten, die auf der anderen Seite ihre Köpfchen der Sonne entgegenstreckten. »Hat sich alles aufgelöst wie Rauch.«


  Der Schwertkämpfer schnaubte verächtlich, das tat er für gewöhnlich, wenn Ehomba oder die Katze von Dingen sprachen, die er nicht verstand. Nach einer Weile rief er: »So, sie war also eine Hexe, was? Ich habe Frauen getroffen, die Hündinnen waren und glaubten, sie wären Hexen, aber diese hier wäre die Erste, die wirklich beides ist.«


  »Sie ist rechtschaffen und hilfsbereit.« Der Hirte erzählte seinem Freund nicht, dass Roileé noch einmal die schrecklichen Vorhersagen wiederholt hatte, die Ehomba schon im fernen Kora Keri weisgesagt worden waren.


  »Als Mensch kann man von einer Hündin nicht mehr erwarten, ganz gleich, ob sie nun eine Hexe ist oder nicht.« Zufrieden mit diesem geistigen Erguss, entsprungen aus der Weisheit der fahrenden Schwertkämpfer, übernahm Simna die Führung. »Ich freue mich schon, wieder in zivilisierterer Gesellschaft zu sein, wo man anständiges Essen und Trinken findet, wohin man sich auch wendet. Und vielleicht auch noch ein wenig Unterhaltung dazu.« Seine Augen blitzten.


  »Wie du selbst schon zu unserem Freund Coubert gesagt hast, ist unser Vermögen ziemlich zusammengeschrumpft. Wir müssen den Rest für die notwendigsten Einkäufe aufheben, mein Lieber.«


  »Aha. Ich sehe schon, Bruder, dass wir zwei uns noch darüber einigen müssen, was das Notwendigste umfasst.«


  Sie redeten sich die Köpfe heiß über die Verwendung der wenigen, noch verbliebenen Münzen, während sie weitermarschierten. Als sie die Einzelheiten beratschlagten, schlug sich der Löward auf Simnas Seite. Die große Katze verstand den Schwertkämpfer und hatte auch Verständnis für seine Grundbedürfnisse, nur mit dem Unterschied, dass er für die menschlichen Tauschgüter keine Verwendung hatte, da er sich einfach nahm, was er brauchte, und zwar wann er wollte. Und den Rest metzelte er nieder.


  X


  Da die Berge, die die südliche Grenze der Denkenden Königreiche bildeten, ziemlich sanft abfielen, eröffnete sich vor den Wanderern nicht das grandiose, weite Panorama, das sie erwartet hatten. Stattdessen erreichten sie völlig unvermittelt und unspektakulär die ersten entlegenen Weiden und Dörfer von Tethspraih.


  Im Gegensatz zu den Feldern, die sie südlich der Aboqua-See gesehen hatten, handelte es sich bei den hiesigen nicht um abgeholzte Waldstücke und bewässerte Wüstenstreifen, die man der Natur abgerungen hatte. Gepflegte Hecken und Steinmauern demarkierten Felder, die seit hunderten von Jahren bebaut und abgeerntet wurden. Uralte Bewässerungskanäle leiteten Wasser zu schnurgerade gezogenen Ackerfurchen. Weizen- und Roggenfelder bedeckten das Land zusammen mit Gemüsepflanzen und niedrigen Obststauden, die Bäume in den Obstgärten waren so gepflegt wie Blumenbeete, die Weinberge so sauber, dass man sich darin schlafen legen könnte. Kräftige Bäume trugen große Nüsse und Melonen und reihten sich entlang der wassergefüllten Gräben auf wie Erdhügel vor einem Eidechsenbau. Ganze Schwärme von Singvögeln und kleinen Papageien erfüllten die Bäume mit Farbe und die Luft mit Musik. Die Vögel strotzten nur so vor Farben, die goldenen Papageien mit smaragdgrünem Federschopf schienen am weitesten verbreitet zu sein. Ein kleiner Schwarm der schillernden Vögel vollführte wahre Kunststücke über den Köpfen der Wanderer, als wollten sie diese mithilfe einer Vogelzeichensprache begrüßen.


  Blumen schmückten selbst die Fronten der kleinsten Hütten und die unkrautfreien Schotterwege wichen bald ausgebauten Pflasterstraßen. Die Abenteurer durchwanderten zuerst nur kleine Ansiedlungen mit Wohnhäusern und Werkstätten, die noch nicht ganz zu Dörfern gereift waren, dann erreichten sie schließlich die ersten richtigen Städte. Wohin sie auch kamen, erregten sie Aufsehen. Die gut gekleideten Einheimischen starrten sie an und tuschelten, was größtenteils darauf zurückzuführen war, dass selbst die hochnäsigsten Einwohner nicht in der Lage waren, die mächtige Erscheinung des Löward auf ihren makellos sauberen Straßen zu übersehen. Auch Ehomba und Simna fuhren einen angemessenen Anteil an neugierigen Blicken ein, was sie ihrer exotischen Bekleidung und dem insgesamt etwas schlichten Erscheinungsbild zu verdanken hatten.


  »Es passt mir gar nicht, wenn ich so im Mittelpunkt stehe.« Der Schwertkämpfer schritt forsch voran, das Gekicher der Frauen und die missbilligenden Blicke der Männer überging er. »Hier könnten wir uns nur schwer verstecken - wenn wir das aus irgendeinem Grund tun müssten.«


  »Ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden, dass wir einfach auffallen.« Das abgenutzte, dicke Ende von Ehombas Speer klopfte bei jedem Schritt auf die Steine des Gehweges. »Dieses Land hier ist viel unbescheidener als alle anderen, die wir hinter uns haben. Ich habe nichts dagegen, wenn sie auf uns herabblicken oder denken, dass wir unzivilisierte Wilde sind, solange sie uns ungehindert unseres Weges gehen lassen.«


  »Wir brauchen nichts zu essen zu besorgen. Unser Freund, der Schafhirte, hat uns mit allem eingedeckt.« Der Schwertkämpfer spähte hoffnungsvoll auf die Geschäfte und durch deren Fenster aus echtem Glas. »Aber ich brauchte wieder einmal etwas Stärkeres als Tee. Der Weg durch die Berge war zwar nicht sehr beschwerlich, dafür aber recht lang.«


  Ehomba seufzte resigniert. »Immer brauchst du etwas zu trinken.«


  Sein Freund zuckte die Achseln. »Kann ich was dafür, dass ich so dünnes Blut habe?«


  »Schwache Selbstbeherrschung ist wohl die treffendere Bezeichnung für dein Leiden.« Da Ehomba etwas größer war, konnte er die Straße, auf der sie gingen, besser überblicken. »Aber eine Schänke ist ein guter Ort, um neue Auskünfte einzuholen. Davon hatte Freund Coubert nicht sehr viel vorrätig.« Er zeigte mit der Spitze des Speers auf ein infrage kommendes Gebäude. Vögel nisteten im Dachgesims über dem Eingang, was entweder darauf hinwies, dass sie sich an den Lärm und Krawall gewöhnt hatten oder es sich um einen gesitteten Ort handelte.


  Der gut gekleidete Besitzer bezog unmittelbar gegenüber der Tür Stellung, als er sah, wer seine Schänke betreten wollte. Sein abweisender, mürrischer Gesichtsausdruck verschwand jedoch in dem Moment, als sein Blick auf Einlöward fiel; gleichzeitig schien der Wirt um einige Zentimeter zu schrumpfen. Er bat sie nicht, näher zu treten, er hielt es aber wohl auch nicht für angebracht, ihnen den Weg zu versperren. Aufgrund des Aufsehens, das ihre fremdartige Erscheinung erregte, ließen sich Ehomba und seine Gefährten in der abgelegensten Nische der Schänke nieder und erleichterten so den schwitzenden Eigentümer um eine große Sorge. Beliebt machten sie sich damit allerdings nicht gerade bei ihm.


  Das Gold aus Simnas rasch dahinschwindendem Vorrat an Chlengguu-Münzen erwies sich in Tethspraih als genauso nützlich wie auch sonst überall und die Getränke wurden ordnungsgemäß, wenn auch etwas abweisend gereicht. Die müden Wanderer tranken und beobachteten das Kommen und Gehen der Gäste, wobei sie den Schnitt der feinen Kleider bewunderten. Samt und Seide allerorten, dabei war dieser Ort nur eine kleine Stadt und bei weitem noch keine der Hauptstädte der Denkenden Königreiche. Die Bürger rochen nach Reichtum und Wohlstand. Dennoch, unter der Fassade der allgemeinen Zufriedenheit fühlte Ehomba einen freudlosen Kern, Düsternis verunstaltete das Wohlbehagen wie die Masern das Gesicht eines schönen Mädchens.


  Nachdenklich wandte er sich wieder dem Humpen zu, der vor ihm stand. Der Inhalt schmeckte sehr raffiniert und wärmte den Magen. Simna hatte sich mit strahlenden Augen schon einen zweiten Humpen davon bestellt.


  »Beim Goilen-ghosen, Etjole, willst du bis zum Ende deiner Tage so ein langes Gesicht ziehen?« Der Schwertkämpfer deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die schöne, beinahe edle Einrichtung. »Hier lauert keine Gefahr, keine Bedrohung. Wir befinden uns nicht mehr im Hinterland vom Ende der Welt und müssen uns nicht mit verrückten Pferden und alles verschlingenden, schwarzen Wolken herumschlagen. Entspann dich doch einmal.«


  »Ich werde mich entspannen, wenn ich diese Reise hinter mir habe und wieder daheim bei Familie und Freunden bin.«


  »Du bist vielleicht ein schwermütiger und trübseliger Reisegefährte. Da könnte ich genauso gut mit einem Leichenbestatter durch die Lande ziehen.«


  »Jetzt bist du ungerecht«, protestierte Ehomba. »Ich lache genauso gern wie jeder andere auch. Und das habe ich auch schon in deiner Gegenwart getan.«


  »Ja, ja, stimmt schon. Ich sage ja nicht, dass du überhaupt keinen Sinn für Humor hast. Es ist nur dein Gesichtsausdruck, der alles um dich herum versauern lässt.«


  »Dann solltest du vielleicht deine Nase in eine andere Richtung wenden!« Die anderen Gäste starrten schon herüber, also senkte Etjole die Stimme. »Es ist doch nur so, dass ich, wenn ich nicht rede, ständig nachdenken muss.«


  Simna lächelte eine Frau am anderen Ende des Raumes an, die ein hübsches Kleid aus fließendem Stoff und Spitze trug. Sie lächelte zurück, schien sich jedoch plötzlich eines Besseren zu besinnen und wandte sich hochmütig ab - doch nicht, bevor sie dem Schwertkämpfer noch einen verstohlenen Blick zugeworfen hatte. Er grinste frech zurück.


  »Dann ist das dein ganz persönlicher Fluch, Etjole. Bei mir ist es so: Wenn ich nicht spreche, denke ich auch nicht. Das ist eine sehr angenehme Art zu leben, die es mir erlaubt, in der Welt zu versinken, statt sie auf meine Schultern zu hieven. Das solltest du auch einmal versuchen.« Er nahm einen herzhaften Schluck aus dem Becher.


  »Das habe ich bereits«, erwiderte Ehomba unglücklich. »Bei mir scheint das nicht zu gelingen.«


  Simna nickte verständnisvoll. »Eigentlich müssten wir ihn beneiden.« Er zeigte mit dem Humpen auf den schwarzen Löward. Das schwer mit Muskeln bepackte Raubtier lag mit dem Rücken zur Wand, hatte die Augen geschlossen und schlief seelenruhig. »Katzen wissen nicht nur ganz genau, wie man sich entspannt, sie haben es sogar zu einer Kunst entwickelt.«


  Mit einem Mal verstummten Gelächter und Stimmengewirr im Raum. Durch den Haupteingang stürmte ein Pulk von Uniformierten herein. Der Wirt, der vorhin bereit gestanden hatte, Ehomba und seine Freunde hinauszuwerfen, machte nun nicht einmal den Versuch, die Horde aufzuhalten. Stattdessen sprang er hastig zur Seite und verneigte den Kopf mehrere Male in ängstlicher Ehrerbietigkeit. Sobald die aufgeschreckten Gäste die Eindringlinge erkannt hatten, nahmen sie die Unterhaltung wieder auf, jedoch bedeutend leiser als zuvor.


  Die Männer und Frauen trugen großzügig geschnittene gelbweiße Uniformen zu hohen aufgebauschten Schirmmützen und gelben Lederstiefeln. Sie hatten Rapiere und Steinschlosspistolen bei sich, deren Zweck Simna dem erstaunten Ehomba erst erklären musste. Dieser hatte noch niemals zuvor Feuerwaffen gesehen. Gehört hatte er schon davon, denn die fahrenden Händler, die gelegentlich einen Abstecher ins Naumkib-Land machten, hatten erzählt, dass sie solche Dinge in den südlicheren Städten Askaskos und Wallab gelegentlich zu Gesicht bekamen.


  Der Anführer der Horde war ein großer, stämmiger Kerl mit buschigem Schnurrbart und kurz geschorenen roten Haaren, und Ehomba stellte überrascht fest, dass zwei der Uniformen von grimmigen, älteren Frauen getragen wurden.


  Vor dem Tisch der drei Wanderer blieben sie schließlich stehen. Die Hände hielten sie so unauffällig wie möglich in der Nähe der Pistolen und Schwerthefte. »Ihr da!«, meinte der Anführer.


  »Wir?«, antwortete Simna erstaunt.


  »Ja. Ihr seid festgenommen und kommt augenblicklich mit uns.«


  »Festgenommen?« Simna war nun wirklich verwirrt und runzelte die Stirn. »Weshalb, zum Gobula? Wer seid ihr?«


  Verhaltenes Gelächter erhob sich bei diesem unverhohlenen Geständnis der Unwissenheit unter den Uniformierten. Der Anführer brachte seine Truppe mit einer schroffen Handbewegung zum Schweigen. Er lachte nicht.


  »Ihr seid offensichtlich fremd hier, es ist also nicht verwunderlich, dass ihr das nicht wisst. Wir sind die Diener der Hüter des Richtigen Denkens und ihr seid festgenommen aufgrund unzulässigen Denkens.«


  »Unzulässiges Denken?« Ehomba verzerrte das Gesicht. »Was soll das sein?«


  »Denken, das nicht im Einklang steht mit oder abweicht von der genehmigten allgemeinen Denkweise, erlassen für das Herzogtum Tethspraih«, ließ ihn der Gedankenpolizist mit wichtiger Miene wissen.


  »Nun ja,« murmelte Ehomba, »da wir gerade angekommen sind in eurem Land, können wir doch gar nicht wissen, was nun der genehmigten Denkweise entspricht und was nicht, oder? Außerdem habe ich von so etwas noch niemals gehört.«


  »Ja, das stimmt allerdings«, pflichtete Simna dem bei. »Wie könnt ihr uns wegen der Missachtung einer Verordnung festnehmen, von der wir überhaupt nichts wussten?«


  »Ich befolge nur Befehle - und man hat mir befohlen, euch ins Allerheiligste zu bringen.« Die Finger des Polizisten schwebten über dem Schwert und das Gefolge stand stramm. Auf der anderen Seite der Gaststube stürmten zwei Pärchen hastig hinaus, ohne die Rechnung zu begleichen. Der Wirt, dessen Gesicht wie versteinert wirkte, unternahm nichts dagegen.


  Simna presste die Kiefer aufeinander und die Hand wanderte langsam in Richtung Schwert, doch Ehomba erhob rasch den Arm, um ihm zuvorzukommen. »Natürlich gehen wir mit euch.«


  Der Schwertkämpfer stierte ihn mit offenem Mund an. »So, tun wir das?«


  »Wir wollen keine Schwierigkeiten. Außerdem würde ich gerne wissen, wer unsere Gedanken gelesen hat und vor allen Dingen, wie.«


  »Aber ich nicht.«


  »Dann bleib hier.« Ehomba weckte Einlöward, dessen unerwartete, bedrohliche Erscheinung das selbstgefällige Lächeln auf den Gesichtern der Polizisten schnell verschwinden ließ. Nachdem er der großen Katze eine Erklärung zugeflüstert hatte, nickte diese kurz und stolzierte hinter dem Tisch hervor. Die Polizeitruppe wich zurück, auf ein Zeichen des Anführers ließen sie die Pistolen allerdings in den Halftern und die Schwerter in den Scheiden.


  »Ich bin froh, dass ihr mit uns zusammenarbeiten wollt.« Der Polizeibeamte nickte in die Richtung der Katze und bemühte sich um ein dankbares Lächeln. »Sehr froh.«


  »Wir sind gerade hier angekommen und wollen wirklich keine Schwierigkeiten machen.« Ehomba trat zur Tür. »Lasst uns zu diesem Allerheiligsten gehen und sehen, was man von uns will.«


  Simna zögerte zuerst und brummte etwas Unflätiges in seinen nicht vorhandenen Bart, hob dann jedoch das Gepäck auf und folgte dem Freund. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, flüsterte er, während die Uniformierten die drei hinaus auf die Straße eskortierten und nach links abbogen. »Ich mag keine Gefängnisse.«


  Der Hirte warf einen Blick in die ungefähre Richtung des Freundes. Viel mehr als die Klagen des Schwertkämpfers interessierten ihn die fremde Stadt und die Leute, die sie anstarrten. Bei den Bürgern des Herzogtums handelte es sich ausnahmslos um Menschen; es schien weder Affen noch Affenähnliche zu geben. Keine intelligenten Orang-Utans, Schimpansen oder Bonobos. Seiner Ansicht nach minderte dies das Ansehen der sonst beeindruckenden Stadt.


  Der Polizeibeamte schritt gewichtig in vorderster Reihe einher und führte die Gruppe durch die Straßen, vorbei an Läden und Wirtshäusern, Wohnungen und Werkstätten, bis sie einen fein säuberlich gepflasterten Platz überquerten, um vor der hohen Holztür eines großen Steingebäudes stehen zu bleiben. Das Haus war geschmückt mit kunstvollen Skulpturen, die Männer und Frauen darstellten, die verschiedene mit Buchstaben beschriebene Dinge hochhielten. Es handelte sich um Tafeln und Schriftrollen, glatte Felsblöcke und dicke gebundene Bücher. Die steinernen Gesichter der Gestalten zeugten von alter Weisheit und über Jahrhunderte hinweg angehäuftem Wissen.


  Noch andere Zeichen großer Weisheit schmückten das Gebäude: Geräte und Werkzeuge aus einem Chemie-Labor, deren Zweck Ehomba völlig unbekannt war, mathematische Zeichen und Symbole, menschliche Gestalten, die Brücken, Türme und andere Bauwerke aus dem Boden stampften - all das deutete auf eine große Verehrung von Wissen und Weisheit hin. Für die einheimischen Singvögel und Papageien stellten die vielen verschiedenen Steinbilder zudem Nistmöglichkeiten dar, die an paradiesische Zustände grenzten.


  Simna stand ganz offensichtlich vor einem Rätsel. »Das hier sieht anders aus und fühlt sich auch anders an als jedes Gefängnis, das ich je von innen gesehen habe.«


  »Du bist wohl besonders sachkundig, was Gefängnisse betrifft«, bemerkte Ehomba trocken.


  »Aber ja!«, antwortete der Schwertkämpfer fröhlich. »Und das ist nur ein Teil meines weit reichenden Wissens.«


  Der Hirte gab einen stöhnenden Laut von sich. Dann öffnete sich die Tür, heraus kam ein junger Mönch, der ein einfaches weißes Gewand trug, verziert mit mathematischen Zeichen. »Vielleicht werden wir irgendwann einmal gezwungen sein, darauf zurückzugreifen. Obwohl ich vor dieser Reise nur sehr wenig Städte besucht habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass eine Polizeieskorte nur ausgeschickt wird, wenn jemand ins Gefängnis gebracht werden soll, sonst nicht.«


  Das Gebäude wirkte jedoch keineswegs wie ein Gefängnis. Simna gab weiterhin unaufgeforderte Erklärungen über das Bauwerk ab, während man sie hineingeleitete. Es gab keine Zellen, keine Gitterstäbe, keine niedergeschlagenen Häftlinge, die mit Ketten rasselten. Das Innere des Hauses spiegelte das Äußere auf sehr vergeistigte und feinsinnige Weise wider. Mönche, die allerdings keine Kutten trugen, hantierten geschäftig an Schreib- und Labortischen herum, steckten die Nasen tief in Bücher oder unterhielten sich angeregt über die eine oder andere wissenschaftliche Frage.


  Die drei Wanderer wurden in einen großen Raum geführt, der eher einem bequemen Wohnzimmer glich als einer Verhörkammer, und man wies sie an, sich vor einen leeren, geschwungenen Tisch zu setzen. Drei Mönche, zwei Männer und eine Frau, alle mit ernsthafter Miene und von mittlerem Alter, schritten herein. Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, trat der Polizeibeamte vor und salutierte vor ihnen, indem er die offene Handfläche an die Stirn presste und sie mit einer weit ausholenden Geste rasch wieder zurückzog.


  »Hier sind die drei, nach denen ihr uns ausgeschickt habt, Erhabene Weise.«


  Simna lehnte sich hinüber zu seinem Freund. »Lass mich raten. Das sind die hohen und mächtigen Hüter des Richtigen Denkens. Wenn du mich fragst, ich halte sie für geistesgestört, aber die goldenen Verzierungen auf ihren weißen Gewändern finde ich ganz hübsch.«


  »Dir gefällt aber auch alles, was glänzt«, schnauzte Ehomba den Gefährten an.


  Der Schwertkämpfer wägte die Worte seines Freundes ab. »Nicht immer. Als ich ein kleines Jüngelchen war, hatte ich eine Tante, die den Mund voller Goldzähne hatte. Immer wenn sie sich bückte und mich küssen wollte, musste ich weinen. Ich dachte, ihre Zähne wären aus Metall, kleine Goldschwerter im Schlund, und dass sie mich damit auffressen würde.«


  »Sei ruhig«, tadelte der Hirte den Kameraden, »vielleicht kommen wir ohne weitere Unannehmlichkeiten hier heraus, wenn wir unsere Absichten in ihrem Land zu ihrer Zufriedenheit erklären können.« Rechts hinter ihm saß Einlöward auf den Hinterläufen und war damit beschäftigt, sein Gesicht zu lecken. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, wie die Menschen, egal ob Freunde oder Feinde, nun weiter verfuhren.


  »Willkommen in Tethspraih.« Der Mann in der Mitte faltete die Hände auf dem Tisch und lächelte. Diese Geste schien, soweit Ehomba das feststellen konnte, aufrichtig zu sein.


  »Ihr habt aber eine seltsame Art, Fremde zu begrüßen«, legte Simna los. Ehomba versetzte ihm daraufhin sofort einen ordentlichen Stoß zwischen die Rippen.


  Die Frau zeigte sich besorgt. »Wurdet ihr auf dem Weg hierher verwundet? Habt ihr Schmerzen? Oder leidet ihr noch an Verletzungen, die ihr euch auf dem Weg herunter von den Aniswoar-Bergen zugezogen habt?«


  »Wir sind unverletzt.« Ehomba sah die Frau erstaunt an. »Woher wisst ihr, dass wir von dort kommen? Wir hätten euer Land auch von Osten oder Westen her betreten haben können.«


  Simna konnte sich eine flapsige Bemerkung nicht verkneifen: »Ich weiß es, langer Bruder. Ein kleines Vögelchen hat es ihnen erzählt.«


  Der Mönch auf der linken Seite, der ein freundliches, rundes Gesicht und funkelnde Augen hatte, richtete sich auf. »Das stimmt! Stimmt genau.« Er senkte die Stimme und murmelte seinen Partnern etwas zu. »Sie haben bestimmt mit Bürgern gesprochen.«


  »Nein«, beharrte der Mann in der Mitte. »Ich glaube, er ist einfach nur gescheit.«


  »Seltsam.« Die Frau starrte Simna an. »So sieht er gar nicht aus.«


  Ehomba beeilte sich, das Gespräch von seinem Gefährten abzulenken. »Man sagte uns, dass wir hierher gebracht wurden, weil unser Denken nicht im Einklang steht mit der Denkweise, die in eurem Land befohlen wird. Das ist neu für mich. Wie könnt ihr verfügen, was das Volk denken soll?«


  »Nicht was«, verbesserte ihn die Frau. »Wie. Es ist die Art, wie das Volk denkt, die uns beschäftigt. Worüber sie nachdenken, interessiert uns nicht.«


  »Nicht im Geringsten«, fügte der Mann auf der linken Seite des Tisches hinzu. »Das würde einen unentschuldbaren Eingriff in die Privatsphäre darstellen.«


  Ehomba ließ sich von dieser Aussage nicht überzeugen. »Und die Vorschrift, wie sie denken sollen, ist kein solcher Eingriff?«


  »Keineswegs.« Der strahlende Mönch in der Mitte faltete die Hände auseinander und legte die Handflächen auf die Tischplatte. Das gedämpfte Licht im Saal ließ die goldenen Zeichen auf seinem Gewand tanzen und blitzen. »Es trägt zu einer florierenden und wohlhabenden Gesellschaft bei. Stimmt ihr mir nicht zu, wenn ich sage, dass Tethspraih eine Blütezeit erlebt und die Menschen so gesund und stark wirken wie die ganze Umgebung?«


  »Doch«, räumte der Hirte ein. Man hatte ihm und Simna nicht nur erlaubt, während der Befragung die Waffen zu tragen, sondern auch dem Löward gestattet, sie in dieses Allerheiligste zu begleiten. Das zeugte von großem Vertrauen. Aber Vertrauen in was? Die bewaffneten Diener, die ihn und seine Freunde hierher eskortiert hatten, standen draußen vor dem Saal. Soweit er feststellen konnte, trug nicht einer der drei Mönche einen Dolch bei sich. Was könnten sie zu ihrer Verteidigung unternehmen, wenn zum Beispiel Simna die Beherrschung verlor und sich mit gezogenem Schwert auf sie stürzte? Sie saßen hinter dem Tisch und schienen gegenüber den Gefahren, die von bewaffneten Fremden ausgingen, ziemlich gleichgültig zu sein. Ehomba war beeindruckt und gleichzeitig misstrauisch und zugleich auch neugierig darauf, warum sie so handelten.


  »Also gut.« Der Schwertkämpfer seufzte. »Sagt uns, was wir tun müssen, um hier herauszukommen. Wenn ein Bußgeld zu zahlen ist, werden wir versuchen, das Geld aufzutreiben.«


  »O nein. Ein Bußgeld wäre eine nutzlose Maßnahme und außerdem charakteristisch für eine primitive, erpresserische Regierung.« Die Frau lächelte Simna erneut an. »Da könnten wir euch genauso gut auf offener Straße ein Messer zwischen die Rippen stoßen. Aber so etwas würden wir niemals in Erwägung ziehen.«


  »Nein, wirklich nicht«, fügte der Mönch in der Mitte hinzu. »Wir sind keine Bestrafungsorganisation, weder verhängen wir Geldstrafen, noch gibt es bei uns die Prügelstrafe.«


  Simna entspannte sich ein wenig. »Na, da bin ich aber froh, das zu hören.«


  »Was wollt ihr dann von uns?« Im Gegensatz zu seinem Freund wirkte Ehomba noch immer recht verkrampft. »Warum wurden wir hierher gebracht?«


  »Warum? Damit wir euch helfen können, natürlich.« Das Lächeln auf den Gesichtern der drei wurde immer breiter.


  Bei dieser Erklärung verlor der Schwertkämpfer sofort wieder die Fassung. »Was meint ihr mit helfen?«


  Der Mönch auf der linken Seite starrte ihn mitfühlend an. »Angemessen zu denken, natürlich.«


  Für Simna ibn Sind hörte sich das nicht gut an. Es hörte sich sogar sehr übel an. »Danke, aber ich denke nun schon beinahe einunddreißig Jahre allein und bin damit auch zufrieden. Ich denke nach meinem eigenen Gutdünken, wenn man so will.«


  »Oh, das ist schon in Ordnung«, versicherte ihm der Mönch. »Diese Überlegung ist vielen falschen Denkern gemein, aber das lässt sich leicht beheben. Mach dir keine Sorgen - wir kümmern uns darum.«


  »Zum Gambrala, soll ich es euch buchstabieren? Ich will nicht, dass sich jemand darum kümmert!«


  Ehomba legte dem Gefährten beruhigend die Hand auf die Schulter. Der nun ziemlich aufgewühlte Simna schüttelte sie ab, doch aus Rücksicht auf seinen Freund hielt er den Wortschwall zurück, den seine Zunge bereit war, vom Stapel zu lassen.


  »Warum macht ihr euch so große Sorgen darum, wie wir denken?« Der Hirte richtete das Wort mit ruhiger Stimme, Respekt und echtem Interesse an das Gremium. »Wir kommen aus einem fernen Land und wollen euer Herzogtum lediglich durchqueren. Mit etwas Glück erreichen wir die Grenze von Tethspraih in wenigen Tagen und wandern dann weiter nach Phan. Wenn wir fort sind, muss euch unsere Art zu denken nicht mehr kümmern.«


  Die Frau schüttelte langsam den Kopf. »Würden wir das erlauben, vernachlässigten wir unsere Pflichten gegenüber unseren Mitmenschen. Wir alle müssten dafür büßen.«


  »Wenn ihr eure Nachbarn auch so behandelt, glaube ich nicht, dass ihr viel Handel mit ihnen treiben könnt.« Simna hatte sich in der Zwischenzeit wieder beruhigt – ein wenig zumindest.


  »Einige unserer Nachbarn haben sich überzeugen lassen«, erklärte der Mönch an der Seite. »Mit anderen haben wir Abkommen geschlossen, die es uns - bedauerlicherweise - verbieten, ihnen die Befriedigung, die ordnungsgemäßes Denken mit sich bringt, zu vermitteln. Mit euch besteht kein solches Abkommen.«


  »Und deshalb«, fügte der Mann in der Mitte hinzu, »bietet sich uns hier die wundervolle Gelegenheit, richtiges Denken auch in Ländern verbreiten zu können, deren Namen wir nicht einmal kennen! Denn wenn ihr in eure Heimatländer zurückkehrt, werdet ihr das als Anhänger der Tethspraih-Lebensweise tun.«


  »Ich habe Neuigkeiten für euch«, trumpfte Simna auf. »Die einzige Lebensweise, der ich anhänge, ist die Simna-ibn-Sind-Lebensweise. Sie ist ziemlich beliebt - und das zu Recht. Und obwohl ich selbst ein großer Anhänger davon bin, würde ich niemals herumrennen und versuchen, sie irgendeinem anderen aufzudrängen, genauso wenig wie ich auch niemals jemandem meinen Lieblingspudding aufzwingen würde.«


  »Das bringen wir schon in Ordnung.« Der Mann auf der linken Seite trug ein breites Lächeln auf den Lippen, das über die enthaltene Drohung in seinen Worten hinwegtäuschen sollte.


  »Niemand hat uns etwas von diesen Zwängen erzählt, als wir in euer Land kamen«, sagte Ehomba. »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir Tethspraih gemieden und einen weiten Bogen darum gemacht.«


  »Der Schafhirte hätte es euch sagen sollen.« Die Frau schüttelte traurig den Kopf. »Welch eine Verschwendung, ein so scharfsinniger Verstand. Aber der Großteil seines Denkens ist unzulässig.«


  Als Ehomba Lamidy Coubert kennen gelernt hatte, hatte er nicht verstanden, wie ein so geselliger und angenehmer Mensch ein so einsames Leben in den hohen Bergen wählen konnte. Nun wusste er es. Vielleicht hatte Roileé ihm zur Flucht verholfen. Doch der gewöhnliche Bürger von Tethspraih besaß keine Hexenhündin, die ihm oder ihr bei der Flucht helfen konnte. Die Menschen hier mochten erfolgreich und wohlhabend sein, aber im Grunde hielt man sie in Tethspraih gefangen. Vielleicht waren aber auch, so verbesserte er sich, ihre Körper frei und nur die Gedanken eingesperrt.


  »Ich verstehe nicht, was ihr mit zulässigem und unzulässigem Denken meint«, sagte er ihnen. »Ich weiß nur, dass mein Freund Simna hier so denkt, wie er eben denkt, und ich denke auf meine Weise und Einlöward auf seine - und genau so werden wir auch weiterdenken.«


  , »Die große Katze ist uns gleichgültig«, antwortete die Frau. »Diese Bestien sind Geschöpfe des Instinkts und nicht der Vernunft.« Als er diese Worte vernahm, hielt der Löward mitten im Putzen inne. Doch offenbar störte ihn die Aussage nicht weiter, denn er fuhr bald mit Lecken und Bürsten fort. Er schien ganz zufrieden damit, dass Ehomba die Wortführung in der Auseinandersetzung übernommen hatte.


  »Aber ihr, du und deine Freunde, werdet in die Gemeinde eingegliedert und darob umso glücklicher sein.«


  »Ich bin schon glücklich genug«, erwiderte der nun wirklich zornige Simna. »Und ich werde jedem Beine machen, der etwas anderes behauptet!« Die Finger legten sich um das Heft seines Schwertes.


  Trotz dieser offensichtlich feindlichen Geste, zeigte sich keiner der drei Mönche hinter dem Tisch besorgt. Soweit Ehomba feststellen konnte, zuckten sie nicht einmal zusammen. Wie schützten sie sich?, fragte er sich. Wie konnten sie ganz ruhig bleiben, angesichts dieser angedeuteten Herausforderung eines offensichtlich wütenden, unbeherrschten Charakters wie Simna?


  Trotz der unnachgiebigen Worte der Gegenseite, hoffte Ehomba noch immer, einen offenen Schlagabtausch vermeiden zu können. Dieses im Hinterkopf, versuchte er erneut, die Aufmerksamkeit vom streitlustigen Schwertkämpfer abzulenken. »Ich verstehe nicht. Wie konntet ihr wissen, wie wir denken, als wir euer Land betraten? Irgendwie müsst ihr davon erfahren haben, sonst hättet ihr eure Diener, die Polizei, nicht in diese Schänke geschickt, um uns zu holen.«


  »Dein Freund weiß es schon und hat es auch schon ausgesprochen.« Der Mönch in der Mitte setzte sich zurück und lächelte bescheiden. »Ein kleiner Vogel hat uns die Kunde überbracht.«


  Er wandte sich zur Tür und schnippte zweimal mit den Fingern. Simna spannte alle Muskeln an, da er erwartete, dass die bewaffneten Diener gleich hereinstürmten. Doch stattdessen trat ein junger, weiß gekleideter Mönch ein. Auf seinem Gewand prangten nur zwei goldene Zeichen. In einem Drahtkäfig trug er zwei kleine, goldene Papageien herein, die munter plapperten und krächzten. Ehomba erinnerte sich, dass er solche schon unter den Vogelschwärmen gesehen hatte, die sie in Tethspraih empfangen und lautstark begrüßt hatten. Andere hatten im Dachgesims über der Schänke genistet, viele waren in den Straßen der Stadt umhergeflogen und zwischen den Steinskulpturen, die das Allerheiligste schmückten.


  Sie sahen aus wie gewöhnliche Vögel, das Gefieder vielleicht ein wenig auffälliger als bei anderen, ihre Art vielleicht ein wenig ruhiger. Nicht mehr und nicht weniger.


  Nachdem er den Käfig auf den Tisch gestellt hatte, verbeugte sich der junge Mönch respektvoll vor den Vorgesetzten und schlich mit dem Rücken zur Tür wieder hinaus. Als er die Tür öffnete, bemerkte Ehomba, dass zumindest einige der bewaffneten Diener noch draußen im Flur Wache standen. Das Vertrauen der Mönche schien zwar immens, war aber offenbar doch nicht ganz uneingeschränkt.


  Der mittlere Sprecher legte liebevoll die Hand auf den Käfig. »Dies sind spraithische Sittiche. Sie können sehr gut nachahmen. Viele Papageien und andere Mitglieder der großen Papageienfamilie hören die menschliche Sprache und können sie wiedergeben. Diese Sittiche vermögen dasselbe mit Gedanken zu tun.«


  »So spioniert ihr also eure Leute aus.« Simnas Lippen waren nur noch schmale Streifen. »Wir haben die kleinen Scheißer schon überall herumschwirren sehen. Wie kann man seine Gedanken für sich behalten, wenn auf jedem Fensterbrett, jedem Zweig, auf jedem Gartenzaun ein Vogel sitzt und aufsaugt, was und wie man denkt? Natürlich habt ihr sie abgerichtet wie Tauben, sodass sie, nachdem sie genügend Gedanken aufgepickt haben, hierher zurückfliegen, wo ihr die Geheimnisse anderer aus ihnen melken könnt.«


  »Das klingt ja, als handelte es sich um ein gewaltsames Eindringen«, antwortete die Frau missbilligend. »Niemand wird verletzt, niemand bemerkt die Sittiche bei ihrer Arbeit, und im gesamten Land regieren Frieden und Wohlstand.« Sie holte etwas aus der Tasche ihres Gewandes heraus und steckte es zwischen die Gitterstäbe des Käfigs. Die lebhaften Federtiere hüpften sofort von der Stange, auf der sie gerade noch geplappert hatten, um eifrig an der Gabe zu knabbern. »Außerdem sind es doch nur verspielte, kleine Vögel.«


  »Ich habe nicht gesehen, dass jemand mit ihnen gespielt hätte«, antwortete Simna. »Und warum werde ich das Gefühl nicht los, dass sie als Haustiere gar nicht so richtig beliebt sind?«


  »Gib den Vögeln nicht die Schuld«, tadelte Ehomba den Freund sanft. »Sie können nichts dafür, dass man sie für einen solchen Zweck einspannt. Ich bezweifle, dass sie überhaupt eine Ahnung haben, worin sie da verwickelt sind.« Er beobachtete die zwei, wie sie ihre scharfen Schnäbel dazu benutzten, die Hülsen von den winzigen Samen zu schälen, die sie anschließend ausspien. »Wie die Weisen schon sagten, sie ahmen nur nach. Sie hören zu und wiederholen, aber verstehen können sie nichts.«


  »Bessere Spitzel hättet ihr nicht finden können«, knurrte Simna. Die Empörung über die Verletzung seiner innersten Privatsphäre konnte nicht größer sein, aber aus Achtung gegenüber seinem Freund blieb das Schwert in der Scheide.


  »Darm habt ihr also aufgrund der Erkundigungen, die ihr mithilfe der Vögel über uns eingezogen habt, entschieden, dass unsere Denkweise falsch ist und ihr das Recht habt, sie zu ändern. Auch wenn wir mit der Art, wie wir denken, zufrieden sind und nichts daran ändern wollen.« Der Hirte sah jedem Einzelnen der Weisen nacheinander in die Augen.


  »Ihr werdet uns dankbar sein, wenn wir damit fertig sind.« Die Frau strahlte wieder. »Du«, sie richtete das Wort an den vor Zorn bebenden Simna, »wirst ein viel angenehmerer und weniger streitlustiger Mensch werden, einer, der zu anderen freundlich ist und mit wohldurchdachten Vorschlägen weiterhilft.«


  »Beim Gouzpoul, verlasst euch nicht darauf.« Die Finger des Schwertkämpfers legten sich erneut um das Heft seiner Waffe.


  »Und du«, fuhr sie fort und drehte sich zu Ehomba, »wirst Lehrer werden und dein Leben der Verbreitung der richtigen Denkweise unter unzivilisierten Völkern widmen.«


  »Das klingt nach einer ehrenvollen Berufung«, erklärte Ehomba. »Leider habe ich schon eine solche. Rinder müssen beaufsichtigt und die Arbeiten rund ums Haus erledigt werden. Die Naumkib müssen den ganzen Tag von früh bis spät ums Überleben kämpfen. Ich habe keine Zeit, mich dem Beruf des Wanderlehrers zu widmen. Da müsst ihr euch einen anderen suchen.«


  »Du bist der Erste deines Volkes, der Tethspraih besucht.« Der Mönch auf der linken Seite sprach nun eindringlich auf Ehomba ein. »Und als solcher bist du auserwählt, unsere Lehren in deinem Land zu verbreiten. Es ist eine große Ehre.«


  »Ja«, fügte der mittlere Weise hinzu. »Außerdem hast du keine Wahl. Du musst keine Zeit und Energie mehr darauf verschwenden, darüber zu streiten, denn die Entscheidung wurde bereits für dich gefällt.« Er lächelte ermutigend und gleichzeitig beruhigend. »Das ist die Aufgabe der Weisen. Die richtigen Entscheidungen für andere zu treffen. Wir verhindern viele Kopfschmerzen schon vor dem Entstehen.«


  »Warum verursacht ihr mir dann jetzt welche?« Simna ibn Sind hatte genug. Er überging Ehombas Versuch, ihn zurückzuhalten, machte einen kühnen Schritt vorwärts und zog die Klinge. Da sie seine Gedanken fühlten, hörten die beiden Sittiche sofort auf zu knabbern und drückten sich in die hinterste Ecke des Käfigs. Dort blieben sie eng aneinander gedrängt hocken, die schimmernden, goldenen Federn zitterten leicht, als sie gezwungen wurden, den ungebremsten Zorn in den Gedanken des Schwertkämpfers zu hören und aufzunehmen.


  Die Weisen zeigten nun, dass sie wirklich Menschen waren, denn sie reagierten auf Simnas Herausforderung, indem sie das immerwährende Lächeln verloren. Doch keiner sprang auf oder versuchte zu fliehen. Auch ertönte kein Befehl an die Diener, die draußen vor der Tür Wache hielten.


  Stattdessen fuhr die Hand des mittleren Mönches blitzschnell unter den Tisch und beförderte ein höchst merkwürdig aussehendes Gerät zutage. Es war so lang wie der Arm eines ausgewachsenen Mannes und besaß einen Griff und einen langen, rohrförmigen Körper, der kanneliert war und sich am Ende wie zu einer geöffneten Blüte erweiterte. Der Finger des Mönchs krümmte sich um ein kleines, gebogenes Stück Metall, das in die Unterseite des Apparates eingesetzt war. Am oberen Ende befand sich so etwas wie eine kleine Flasche oder Dose. Diese Flasche bestand aus einem dunklen Material, und Ehomba konnte nicht sehen, was sich darin verbarg.


  Der Weise legte den hölzernen Griff an die Schulter und richtete das blütenförmige Ende des Gerätes gezielt auf Simna. Die gezogene Waffe hing schlaff in dessen Hand und mit zusammengekniffenen Augen starrte er in den Schaft des merkwürdigen Gerätes. Da er nicht wusste, zu was das Ding gut war, konnte er auch nicht einordnen, wie er mit der Bedrohung umgehen sollte, die der Mönch mit der Haltung, die er eingenommen hatte, darstellte.


  »Simna«, rief der Hirte seinem Freund warnend zu, »genug jetzt! Bleib, wo du bist!«


  Der Mönch an der Seite sprach nun mit sehr ernsthafter Stimme. »Es ist egal, was er nun tut. Vormarsch oder Rückzug, am Ende kommt das Gleiche heraus.« Das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück, wenn auch in einer verhalteneren Form. »Es wird Wunder wirken.«


  »Wunder wirken?« Simna funkelte den Mann wütend an, erschüttert vom beharrlichen Gleichmut des selbstgefälligen Trios, das da hinter dem Tisch Platz genommen hatte. »Das hier wird Wunder wirken!« Er hob die blitzende Klinge über den Kopf und wagte sich noch einen Schritt vor. Ehomba tat einen Warnschrei und Einlöward fuhr zusammen, sofort hellwach.


  Der Mönch mit dem seltsamen Gerät in der Hand zögerte nicht und drückte ab.


  XI


  Der Löward knurrte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Ehomba wich instinktiv zurück. Simna duckte sich blitzschnell und runzelte die Stirn, richtete sich jedoch gleich wieder auf. Rein äußerlich schien er unversehrt zu sein.


  Die Pulverwolke, die aus der Mündung des seltsamen Gerätes entwichen war, schimmerte hauptsächlich pinkfarben mit hellen kirschroten Beimengungen. Sie umhüllte den Schwertkämpfer nur einen winzigen Augenblick lang, bevor sie sich in der regungslosen Luft des Saales auflöste. Simna schniefte einmal, zweimal, und lachte dann laut heraus.


  »Ein wohlgefälliger Duft. Ganz zart, nicht zu stark. Er erinnert mich an ein Mädchen, das ich in einer Stadt am westlichen Rand der Abrangischen Steppe getroffen habe.«


  »Gut.« Der Mönch nahm den Apparat herunter, legte ihn jedoch noch nicht ab. »Wie schön, dass er angenehme Erinnerungen in dir wachruft.«


  »Sehr angenehme sogar.« Simna grinste den Weisen wölfisch an. »Angenehmer, als du es jemals für möglich halten würdest.«


  »Das kann gut sein. Du bist offenbar ein Mann mit beträchtlichem Appetit. Meiner, ich schäme mich nicht, das zuzugeben, ist etwas gemäßigter. In dieser Hinsicht beneide ich dich, obwohl ich nicht behaupten kann, dass mein Neid auch Bewunderung enthält.« Er deutete auf die erhobene Waffe des Schwertkämpfers. Seine zwei Partner sahen aufmerksam zu. »Was, wenn ich fragen darf, hast du mit diesem mächtigen Stück Stahl vor?«


  Simna blickte auf das Schwert in seiner Hand. »Das hier? Warum, ich wollte gerade… wollte gerade… «


  Die Worte schwanden allmählich dahin - wie auch sein Ärger. Stumpfsinnig starrte er auf die Waffe, als hätte er einst ihren Zweck gekannt, doch nun vergessen, wie jemand, der in einer alten Schublade ein lange verloren geglaubtes Kleidungsstück wiederfindet und sich nicht mehr erinnern kann, wie man es trägt. Langsam senkte er die Klinge. Sein Gesichtsausdruck erhellte sich, als ihm die Scheide einfiel, die an seinem Gürtel hing. Er steckte das Metall weg, blickte zu den drei Richtern auf und lächelte.


  »Da! Das wollte ich wahrscheinlich damit tun.« Das Lächeln in seinem Gesicht glich dem einiger rangniedrigerer Skulpturen an den Außenmauern des Allerheiligsten: betreten und etwas geistlos. »Ich hoffe, wir haben euch guten Leuten keine Schwierigkeiten bereitet.«


  »Nein«, meinte die Frau zuversichtlich, »keineswegs. Wir freuen uns, dich richtig denken zu sehen. Das ist viel weniger schmerzhaft, nicht wahr?«


  »Das stimmt.« Doch während Simna sprach, schienen seine Lippen mit den Kiefern zu kämpfen. Die Venen in Schläfen und Nacken pulsierten und der Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, obwohl es in dem abgedunkelten Raum ziemlich kühl war. Alles an ihm, der Gesichtsausdruck und seine ganze Haltung, deuteten darauf hin, dass er im Krieg mit sich selbst stand - und dabei verlor. Eine Hand zitterte sichtbar, als sie versuchte, das Heft des nun wieder weg gesteckten Schwertes zu ergreifen. Die Finger zuckten krampfhaft und verfehlten ihr Ziel, es schien, als wäre Simna an einem ernsthaften Nervenleiden erkrankt.


  Es war niederschmetternd, mit anzusehen, wie Simna einen Schritt auf den Tisch zu machen wollte. Ein Bein tat, was es sollte, das andere hinkte nur zögernd nach, als hätte man es mit Metallbolzen am Boden fest geschraubt. Das lähmende Grinsen auf dem Gesicht des Schwertkämpfers deutete auf einen schweren inneren geistigen und körperlichen Kampf hin.


  »Viel besser«, erklärte der Mönch in der Mitte und hob nun das seltsame Gerät an, um damit auf Ehomba zu zielen. »Dein Freund kann dir bestätigen, dass es kein bisschen wehtut. Alle sieben Tage eine Behandlung und das mehrere Wochen lang, und dein Denken wird so klar wie Regenwasser.«


  »Ja«, stimmte der Mann auf der linken Seite zu. »Dann könnt ihr frei entscheiden, ob ihr nach Hause zurückkehren oder hier im schönen Tethspraih bleiben oder weiter eures Weges ziehen wollt. Was immer ihr auch tun werdet, ihr werdet es als zeitgenössische, richtig denkende Menschen tun - ohne den lästigen gefühlsmäßigen und geistigen Ballast, der die Mehrheit der Menschheit lähmt.«


  »Ich mag meinen geistigen Ballast«, antwortete Ehomba. »Genau das ist es doch, was mich zu einem einzigartigen Menschen macht.«


  »Und genau diese dem Menschen innewohnenden Neigungen sind auch der Grund dafür, dass er Mord und Totschlag begeht.« Die Frau leistete ihm mit einem engelsgleichen Lächeln Beistand. »Aber sie tragen nicht dazu bei, aus ihm einen besseren Menschen zu machen.«


  Ehomba versuchte, sich zu ducken oder wegzudrehen, doch es war viel schwieriger, einer Wolke auszuweichen als einem Speerwurf. Als der blasse Dunst aus dem Gerät ihn umhüllte, versuchte er, nicht einzuatmen, worauf er feststellte, dass es gar nicht notwendig war, den Puder einzuatmen, um die Wirkung zu spüren. Der zarte Duft war nur eine Nebenwirkung der Erscheinung und keine Anzeige für ihre Wirksamkeit. Der Nebel sickerte durch die Augen ein, die Lippen, die Haut der ausgestreckten Arme und Beine und am Nacken, von wo aus er in den Kern des Bewusstseins eindrang.


  Während die Füße fest am Boden blieben, hob der Verstand ab und schien zu schweben. Vor Ehomba tanzte eine bauschige, rosa Wolke, die ihm mit pastellfarbenen Ranken zuwinkte und die Sicht auf die drei Weisen versperrte. Ehomba wusste, dass sie ihn auch weiterhin genau beobachteten. Wenn er sich nur entspannen und den Nebel in die Arme schließen könnte, dann würde vielleicht ein Großteil der inneren Zerrissenheit und Unsicherheit, die ihn schon sein ganzes Leben lang geplagt hatte, einfach verschwinden, sich auflösen, so schmerzlos und wirksam, wie Essig einen Skorpionstachel vernichtete.


  Er kämpfte dagegen an und beschwor dazu ein scharf umrissenes Bild von Mirhanja und den Kindern herauf, die immer und ewig zu ihm halten würden. Er erinnerte sich daran, wie er einmal im Bach, der Süßwasserquelle des Dorfes, gefischt hatte und auf einen kantigen Flusskrebs getreten war. Die Erinnerung an diesen Schmerz stieß den aufdringlichen Dunst zurück, doch nur für einen kurzen Augenblick. Daraufhin rief er sich die Einzelheiten der Gespräche ins Gedächtnis, die er mit den Dorfältesten geführt hatte, und die Zankereien mit seiner Frau und den Tag, an dem sie den achtzigsten Geburtstag seiner Mutter gefeiert hatten und alle im strömenden Regen nass wurden. Er dachte über die gesamte bisherige Reise bis zu diesem Ort und dieser Minute nach und wies jeder Einzelheit ein Gefühl und einen Tag zu.


  Er unternahm alles, was ihm nur einfiel, nur um seine eigenen Gedanken zu behalten - auch wenn sie nicht richtig waren.


  »Er kämpft dagegen an.« Durch den verwirrenden, dichten Nebel, der ihn bald zu überwältigen drohte, vernahm er die Stimme der Frau. Sie klang noch immer hoffnungsvoll, doch schon nicht mehr so wie noch kurz zuvor.


  »Seine Gedankenkanäle sind verworrener und stabiler gebaut als die seines Gefährten.« Dies kam von dem Mönch auf der linken Seite des Tisches. »Er braucht noch eine Dosis.«


  »Jetzt schon?« Der Älteste des Trios klang unsicher.


  »Wir wollen ihn nicht an die Unentschlossenheit verlieren.« Der andere Mönch sprach mit freundlichem aber bestimmtem Ton. »Es wird ihm nicht schaden. Er ist stark. Schlimmstenfalls kostet es ihn einige alte Erinnerungen. Ein kleiner Preis für das lebenslänglich richtige Denken.«


  Benommen im Nebel des richtigen Denkens, hörte Ehomba, was sie mit ihm im Schilde führten und machte sich nun ernstlich Sorgen. Welche Erinnerungen würde er verlieren, wenn sie ihm eine weitere Dosis des benebelnden Staubs verabreichten? Einen Tag auf der Jagd mit seinem Vater? Die Lieblingsgeschichten, die ihm seine Tante Ulanha erzählt hatte? Erinnerungen an die Badetage mit Freunden in dem klaren Wasserbecken am Fuße des kleinen Wasserfalles in den Hügeln hinter dem Dorf?


  Oder stammten die Verluste aus jüngerer Zeit? Die Zahl der Rinder, die ihm die Gemeinschaftsherde schuldete? Oder vielleicht das Wissen, wie man eine Beinwunde richtig behandelte oder einen gebrochenen Knochen schiente. Oder die wunderbaren philosophischen Gespräche, die er mit Gomo geführt hatte, dem alten Anführer der Affenherde im Süden.


  Was geschah, wenn er seinen Namen vergaß? Oder wer er war? Oder was er war?


  Das Einzige, was die einschläfernde Wirkung des Pulvers abzuwehren vermochte, war scharfes Nachdenken - in Etjoles altbewährter Art und Weise. Hinter ihm erwachte Einlöward endlich aus dem tiefen Schlummer. Ehomba hörte die große Katze knurren, jedoch nur sanft und unsicher. Da der Löward seine , Freunde frei und ungebunden erblickte, wie sie da zwanglos den drei Menschen am Tisch gegenüber saßen, bemerkte er anfangs gar nicht, dass etwas nicht stimmte. Als es ihm jedoch dämmerte, dass es nicht so gut um sie bestellt war, wie es auf den ersten Blick schien, war es für jede Hilfe zu spät. Womöglich hätte ein Schwall gedankenkorrigierendes Pulver aus dem großmäuligen Apparat seinen Katzenverstand um jeden intelligenten Gedanken gebracht.


  Ganz gleich, wie überzeugend oder bezwingend das Pulver auch wirkte, Ehomba musste sich wehren - um seiner Freunde und seiner selbst willen. Eine feindselige Dunkelheit wusste er zu bekämpfen, doch mit der süßlich riechenden Puderwolke verhielt es sich heimtückischer. Sie drohte nicht mit Tod oder Verstümmelung, sondern mit einer anderen Art zu denken. Aber genau diese Art, wie ein Mensch dachte, bestimmte, wer und was er war, das wusste der Hirte ganz genau. Wenn man das veränderte, veränderte man auch die Person hinter den Gedanken - und zwar für immer.


  Verzweifelt kämpfte er darum, standhaft zu bleiben, erbarmungslos klare Bilder standen in der ersten Reihe seiner Gedankenwelt. Reizvoll und ohne Unterlass stieg das unterschwellige Aroma des Pulvers in seine Nase, drang in die Lunge ein und in sein tiefstes Inneres. Es nagte an seinen Gedankenfolgen wie die Säure, die aus Orchideen herausdestilliert wird.


  Nein!, schrie er innerlich. Ich bin Etjole Ehomba und ich denke genau so und nicht anders. Lasst meine Gedanken in Frieden und gebt mich und meine Freunde frei!


  »Er braucht in jedem Fall noch eine zusätzliche Dosis.« Der Ausdruck im Gesicht der Frau spiegelte Mitgefühl und Gewissheit wider. »Ergib dich dem richtigen Denken, Reisender! Gib nach - kämpf nicht dagegen an. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass du danach ein glücklicherer und besserer Mensch sein wirst.«


  »Ein glücklicherer und besserer Mensch vielleicht.« Auf der anderen Seite des Nebels, der ihn eingehüllt hielt, hörte Etjole seine Stimme, die antwortete: »Aber ich werde nicht mehr derselbe sein.«


  Der Älteste im Trio seufzte bedauernd. »Ich tue das nicht gerne. Ich mag es nicht, wenn jemand Erinnerungen verliert, ganz gleich, wie unwichtig sie auch sein mögen.«


  »Es dient dem Allgemeinwohl«, stellte der Weise auf der linken Seite fest. »Dem Wohl der Gesellschaft und seinem genauso.«


  »Ich weiß.« Nachdem er den kleinen Behälter, der oben auf dem Gerät angebracht war, kurz überprüft hatte, legte der Mönch das Metallrohr erneut an und zielte ein zweites Mal auf Ehomba.


  Der Hirte bekam nun richtig Angst. Der pinkfarbene Schleier bewegte sich zwar nicht weiter auf seine Gedanken zu, aber er verschwand auch nicht. Er schwebte vor ihm wie eine Nebelbank, die auf ein Schiff wartete, das von der Strömung abgetrieben wurde, und lauerte nur darauf, ihn zu verschlingen, seine ureigene Denkweise herabzumindern auf eine geistige Sichtweite von null Metern. Nach einem zweiten Schuss aus dem langen Schaft würde Ehomba gegen die zweifellos überwältigende Wirkung machtlos sein.


  Ehomba dachte so angestrengt nach, wie er nur konnte. Er konzentrierte sich darauf, die stärksten und überzeugendsten Bilder hervorzurufen, die er sich nur ausdenken konnte. Wahrscheinlich keine richtig gedachten Vorstellungen, aber die, von denen er am tiefsten und entschiedensten überzeugt war. Er stellte sich Mirhanja vor - und das Dorf. Er rief sich die öde aber wunderschöne Landschaft seiner Heimat ins Gedächtnis, die Jagd- und Hirtenpfade, die die Hügel und Schluchten durchzogen. Er beschwor die Gesichter seiner Freunde und Verwandten herauf.


  Der wohlmeinende Mönch zielte erneut und betätigte den Auslöser des Pulvergewehrs. Gedanken lähmendes Pink schoss auf den Hirten zu. Als es ihn einnebelte, wusste er, dass er zwar derselbe bleiben würde, aber doch anders. Rein äußerlich derselbe, aber innerlich ein anderer. Er konzentrierte sich fest auf die Schmerzen seiner eigenen Geburt, auf den Blitzschlag, der einen Freund getroffen hatte, als er noch ein Kind gewesen war, auf die hitzige, nächtliche Debatte, die er mit den anderen Männern und Frauen des Dorfes geführt hatte, darüber, wie man mit einem fremden Jäger umgehen sollte, der die Gastfreundschaft der Naumkib ausgenutzt und später eine junge Frau des Stammes überfallen hatte. Sehr ausgeprägte Gedanken, gedacht in seiner ureigenen, einzigartigen, ganz persönlichen Art. Aus dem Schlund des Gerätes näherte sich der lachsfarbene Schleier in Zeitlupe – wie gebleichtes Blut.


  Ehomba dachte ans Meer.


  Hinter ihm jaulte der Löward auf. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte der Hirte vielleicht eine Bemerkung über diesen ungewöhnlichen Laut fallen lassen. Er hatte die große Katze knurren und fauchen, schnarchen und im Schlaf sogar schnurren gehört, aber das Jaulen war ihm neu. Jetzt würde es ihn nicht einmal stören, wenn Einlöward plötzlich mitten in traditionelle Dorfgesänge hineinplatzte, so sehr konzentrierte sich Ehomba auf seine eigene Art zu denken. Hätte er gesehen, was die Katze zum Jaulen gebracht hatte, wäre er darüber noch erstaunter gewesen als über die für Katzen völlig unübliche Ausdrucksweise.


  Einlöward heulte auf, weil seine Füße plötzlich und höchst unerwartet knöcheltief im Wasser standen. Kaltes, dunkles Wasser, das gewaltig nach treibendem Seetang und Salz roch. Neben ihm stand Simna ibn Sind, der blinzelte und über etwas die Stirn runzelte, das er nicht recht verstand. Irgendetwas stimmte nicht, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht feststellen, was es war.


  Hinter dem Tisch starrten die drei Weisen auf das Wasser, das zu ihren Füßen plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Wo es herkam, konnten sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Es schien aus dem Fußboden zu quellen, herauf zu sickern durch die Ritzen zwischen den Steinen und den brüchigen Mörtel zu ersetzen. Ehomba bemerkte nicht, was um ihn herum geschah und konzentrierte sich weiter auf die älteste und einzigartigste Vorstellung in seinem reichhaltigen Erinnerungsschatz, eine, die er sich mühelos ins Gedächtnis rufen konnte. Er dachte daran, wie das Meer schmeckte, wenn beim Schwimmen winzige Tropfen davon zufällig den Weg zwischen den Lippen hindurch fanden, an das kühle, erfrischende Gefühl der Flüssigkeit auf der nackten Haut, an das würzige Salz, das den Gaumen kitzelte, und das unangenehme Brennen, wenn es in die Nase gelangte. Er erinnerte sich, wie der weite, flache Horizont des Meeres das einzig wirkliche Ende der Welt markierte; er dachte an bestimmte Meeresgeschöpfe, die anmutig durch die Tiefen glitten. Er sah vor seinem geistigen Auge die ehrwürdigen, prächtigen Skelette von großen und kleinen Meerestieren, die man jeden Morgen fand, ausgespuckt auf die Strände, wie die Waren eines weisen, alten Händlers, die fein säuberlich ausgebreitet zur Ansicht und Begutachtung auslagen.


  Während Etjole sich erinnerte und nachdachte, füllte Meerwasser den Saal, in dem das Verhör stattgefunden hatte. Der Wasserspiegel stieg mit übernatürlicher, geradezu unwahrscheinlicher Geschwindigkeit. Das Wasser bedeckte bereits Ehombas Knie, erreichte bald die Hüften. Hinter ihm knurrte und planschte der aufgeregte Löward. Die drei fassungslosen Weisen waren von den Stühlen gesprungen und wichen vor den Reisenden zurück, benommen wateten sie zur Tür. Um Ehomba herum schwebte der pinkfarbene Puder zum Wasser hernieder und wurde darin verschluckt, er löste sich in den steigenden, dunkelgrünen Fluten auf wie gemahlene Teeblätter in einem Kessel mit kochendem Wasser.


  Die Mönche riefen etwas und die Tür öffnete sich. Draußen standen zwei der bewaffneten Diener bis zum Bauch im Wasser und rutschten und taumelten umher. Die Sintflut aus dem Nichts war im Flur genauso gestiegen wie im Saal - auch dort bot sich also kein sicherer und trockener Fleck für die flüchtenden Weisen.


  Neben Ehomba, halb stehend und halb im Wasser treibend, schüttelte Simna ibn Sind entschieden den Kopf, er blinzelte und schien seine völlig durchnässte Umgebung zum ersten Mal wahrzunehmen. Mühsam arbeitete er sich im Wasser vorwärts, das ihm bis zur Brust reichte, dann packte er den Hirten am Arm und zerrte heftig an ihm.


  »Etjole! He, Bruder, du kannst den Hahn wieder zudrehen! Unsere freundlichen Ratgeber sind geflüchtet.« Der Schwertkämpfer warf einen nervösen Blick auf das steigende Wasser. »Besser, wir verschwinden aus diesem feuchten Priesterseminar, solange der Fluchtweg noch offen steht.«


  Ehomba schien den Freund nicht zu hören. Leise fluchend bedeutete Simna dem verwirrten Einlöward, ihm zu folgen. Unter hastigem Schieben und Ziehen gelang es den beiden, den völlig teilnahmslosen Hirten mit dem Kopf nach unten über den breiten Rücken der Katze zu legen. Mit dem schlaksigen Gefährten, der so tief in Gedanken versunken war, dass er nicht mehr in der Lage schien, sich daraus zu erheben, gingen, wateten und schwammen sie aus dem Saal.


  Als sie den Flur hinter sich gelassen hatten und die große Halle des Allerheiligsten erreichten, mussten sie sich den Weg durch ein schier undurchdringliches Chaos bahnen. Hektische Mönche versuchten verzweifelt, kostbare, unersetzliche Schriftrollen und Bücher vor den Fluten zu retten, die sehr rasch bis zur Höhe des ersten Stockwerkes anstiegen. Schäumende Wellen brachen sich an Treppengeländern, während verstörte Fische in den Bücherregalen zappelten.


  »Zum Haupteingang!«, schrie Simna und warf sich kopfüber in die aufgewühlten Sturmwellen und schäumenden Wellenkronen. »Schwimm zum Haupteingang!«


  Das Wasser konnte zwar durch die wenigen Fenster im Erdgeschoss entweichen, doch diese standen schon unter Wasser und waren der Aufgabe, die steigenden Fluten vollständig abfließen zu lassen, nicht gewachsen. Mönche und Gefolgsleute trieben hilflos in den Wellen. Im hinteren Teil der Halle - über dem bereits unter Wasser stehenden Hauptkamin - braute sich ein Miniatur-Sturm zusammen. Simna blickte hinunter in die Tiefe des Wassers und glaubte, etwas Glattes und Kräftiges unter seinem Körper vorbeiziehen zu sehen. Rechts hinter ihm schlug ein Diener um sich, der sich all seiner Waffen und Rüstung entledigt hatte und plötzlich beide Arme in die Luft warf. Mit einem lauten Aufschrei verschwand er im Wasser, wurde hinuntergezogen von etwas, das so viele hundert Meilen vom Meer entfernt gar nicht sein und inmitten des Allerheiligsten des Richtigen Denkens überhaupt nicht frei und ungehindert umher schwimmen dürfte.


  Dicht hinter dem Schwertkämpfer paddelte der schwarze Löward kraftvoll durch die salzigen Roller. Simna drehte sich auf den Rücken und schwamm weiter zur nun fast vollständig überschwemmten Tür. Dort brüllte er seinen völlig bewegungsunfähigen Freund an.


  »Genug jetzt, Bruder! Du hast erreicht, was du wolltest, was immer das auch war. Dreh es ab, mach, dass es aufhört!«


  Worte drangen durch die schwarze Mähne übers Wasser an Simnas Ohr. Es handelte sich ohne Zweifel um Ehombas Stimme, sie klang jedoch gedämpft, nicht so, als würde er im Schlaf sprechen, sondern vollkommen konzentriert. So versunken, dass seine Vorstellung wirklich geworden war, lebhafter, als der Hirte es sich je hätte vorstellen können, und offenbar konnte er sich aus dieser Konzentration nicht mehr selbst befreien.


  »Kann nicht… muss denken… nur ans Meer denken. Weiterdenken… immer weiter. Weiterdenken… selbst.«


  »Nein, hör auf!« Der Schwertkämpfer spuckte einen Mund voll Wasser aus. Es handelte sich eindeutig um Salzwasser, sogar die winzigen Sandkörnchen darin fehlten nicht. »Du hast genug getan!« Um sie herum schrien und kreischten die Bewohner des Allerheiligsten, sie schlugen um sich und fuchtelten wild mit den Armen herum, um die Köpfe über Wasser halten zu können. Nicht alle waren gute Schwimmer. Im Augenblick war die Halle und der Rest des Gebäudes keineswegs angefüllt mit richtigem oder falschem Denken, sondern nur mit Gedanken, die allein aufs Überleben ausgerichtet waren.


  »Autsch! Beim Gelujan,-was…?« Simna drehte sich im Wasser und erkannte, dass er mit dem Kopf gegen die schwere Holztür gestoßen war, die den Haupteingang zum Allerheiligsten verriegelte. Nur ein winziger Teil davon ragte noch aus dem steigenden Wasser heraus. Ein Öffnen der Tür stand außer Frage. Man hätte die Tür nicht nur nach innen öffnen müssen, gegen den gewaltigen Druck des Wassers, auch die zwei Eisentürklinken befanden sich mittlerweile einige Meter unter Simnas strampelnden Beinen.


  Etwas packte ihn an der Schulter, und er ließ einen Schrei los, während er herumfuhr, um diesem Etwas ins Auge zu blicken. Als er sah, dass es sich nur um Ehomba handelte, der aus seiner Benommenheit wieder erwacht war, wusste er nicht, ob er vor Erleichterung aufschreien oder seinem Freund eine saftige Ohrfeige verpassen sollte. Auf jeden Fall hätte das unruhige Wasser, in dem sie gegenwärtig trieben, es unmöglich gemacht, genau zu zielen.


  »Was nun, bescheidener Hirte? Kannst du das Wasser auch wieder abfließen lassen?«


  »Kaum«, antwortete Ehomba mit nur etwas lauterer Stimme als gewöhnlich. »Ich weiß ja nicht einmal, wie es hereinkam.« Auf der Stelle tretend, betrachtete er die Umgebung. »Vielleicht finden wir ein Fenster im ersten Stock, durch das wir schwimmen können, aber das bedeutet, dass wir uns auf die Straße stürzen und einen gefährlichen Aufprall riskieren müssen.« Er warf einen Blick auf seine Füße unter Wasser. »Wie lange kannst du den Atem anhalten?«


  »Den Atem…?« Simna grübelte über die Frage nach. »Du glaubst, wir können hinunter- und durch eines der Fenster im Erdgeschoss hinausschwimmen?«


  Der Hirte schüttelte den Kopf. Für jemanden, der die meiste Zeit seines Lebens an Land Tiere gehütet hatte, so überlegte der Schwertkämpfer, trieb Ehomba so leicht und mühelos wie ein Korken im Wasser.


  »Nein. Es könnte passieren, dass wir nicht rechtzeitig eines finden oder wir uns zwischen den großen Möbelstücken oder in den Durchgängen verirren. Wir müssen vorne hinaus.« Er zeigte auf den noch nicht überfluteten Teil der zwei Stockwerke hohen Haupttür. »Da hindurch.«


  »Was? Wie viel von deinem Verstand hast du in dem Verhörsaal gelassen, Bruder? Oder sind deine Gedanken noch immer verfärbt von der rosafarbenen Wolke?«


  Ehomba antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und blickte der rhythmisch paddelnden Katze ins Gesicht. »Kannst du das?«


  Die große Katze überlegte kurz, dann nickte sie. Die mächtige Mähne klebte wie schwarzer Seetang am Schädel, aber irgendwie gelang dem Löward die Meisterleistung, selbst klatschnass noch fast genauso herrschaftlich und hochnäsig auszusehen wie in trockenem Zustand. Wortlos tauchte er unter, das dicke, schwarze Haarbüschel am Ende des Schwanzes ragte wie ein Pfeil in die Luft. Ehomba folgte ihm, er krümmte den Rücken und stieß unter die Wasseroberfläche wie ein lotender Schweinswal. Mit einem letzten undeutlichen Fluch auf den Lippen hielt sich Simna ibn Sind schließlich die Nase zu und setzte zu einem weit weniger anmutigen Tauchgang an.


  Das Meerwasser selbst war sauber und klar, aber da nur wenig Licht durch die Fenster des Allerheiligsten drang, betrug die Sichtweite unter Wasser lediglich wenige Meter. Simnas brennende Augen konnten zwar Ehomba nicht ausmachen, hatten jedoch keine Schwierigkeiten, die große, mächtige Gestalt des Löward zu entdecken. Während Simna auf der Stelle trat, die Backen aufgebläht und ständig im Kampf mit dem Rucksack, der von den Schultern zu gleiten drohte, grub der Löward die mächtigen, gekrümmten Krallen der Vorderpfoten in die zweite, mannshohe Eingangstür, die in das viel größere, offizielle Tor eingebettet war. Dann tat er dasselbe mit den Hinterpfoten - und fing an zu treten und zu kratzen.


  Obwohl der Löward unter Wasser keinen rechten Halt fand und nur mit verlangsamten Bewegungen arbeiten konnte, so erfüllten doch bald Holzsplitter die Düsternis um die drei Wanderer und schwebten nach oben an die Oberfläche. Ein Strahl Tageslicht erhellte plötzlich die nasse Dunkelheit, dann noch einer und noch einer. Simna fühlte, wie es ihn Richtung Tür zog. Er schlug um sich und ruderte mit den Armen und konnte sich so noch eine Weile dem Sog entziehen. Herz und Lunge pochten gegen den Brustkorb und drohten zu zerspringen. Im Augenblick konnte er nicht einmal versuchen, Ehomba dazu zu überreden, etwas Magie anzuwenden, deren Besitz der Hirte ja so vehement abstritt. Wenn nicht sehr bald etwas geschah, würden Simnas überanstrengte, schmerzende Lungen ihn bald zurück zwingen an die immer enger werdende, wellenumtoste Oberfläche.


  Doch es geschah etwas.


  Unter den stetigen Schlägen von Einlöwards Klauen gab die vom Wasser versperrte kleine Tür nicht nur nach, sondern brach vollends auseinander. Simna wurde nun mit aller Kraft hinaus gesogen. Er schlug wie verrückt mit Händen und Füßen um sich und versuchte, die Kontrolle über seinen Körper nur annähernd wieder zu gewinnen - doch vergeblich. Der rechte Arm wurde gegen den Türpfosten geschleudert, als er durch die Tür gerissen wurde, und ein dumpfer Schmerz zuckte durch die Schulter.


  Simna strudelte an die Oberfläche und fand sich hustend und spuckend im hellen Tageslicht wieder. Er überprüfte sofort, ob Schwert und Rucksack noch vorhanden waren und schaute sich nach den Gefährten um.


  Ehomba tanzte in der Strömung auf und ab wie ein langer Baumstamm, der die Wurzeln nach oben reckte. Er winkte und rief Simna etwas zu. Der Schwertkämpfer, so stellte Ehomba fest, wirkte an Land viel beweglicher und selbstsicherer als im Wasser, selbst als der Sturzbach sein Tempo immer mehr verlangsamte, je weiter er sich vom Allerheiligsten entfernte. Nicht weit vor dem Hirten scharrte Einlöward bereits nach festem Boden unter den Füßen, den ihm die Pflastersteine auch bald gewillt waren zu geben.


  Hinter ihnen schoss das Meerwasser weiter aus der zertrümmerten Tür wie aus einem offenen Wasserhahn. Möbel, Fußbodenbretter, durchnässte Teppiche, Schreibutensilien und hie und da auch ein nach Luft ringender Mönch wurden mit den Fluten heraus geschwemmt. Schreie ertönten, als entsetzte, verängstigte Bürger um ihr Leben rannten, um den Klauen des Salzwasserflusses zu entkommen. Wem die Flucht nicht rechtzeitig gelang, dem wurde der Boden unter den Füßen weggezogen und der wurde schmachvoll die Straße hinuntergespült.


  Die drei Wanderer konnten sich dem Hauptfluss schließlich entziehen und versammelten sich hinter einer Mauer, die ein Herrenhaus umgab. Während Ehomba und Simna ihr Gepäck überprüften, wurden sie erneut nass gespritzt, da es dem Löward gerade gefiel, sich kräftig auszuschütteln. Nach ein paar deftigen Bemerkungen vonseiten des Schwertkämpfers nahmen die zwei die Überprüfung wieder auf.


  »Meine sämtlichen Habseligkeiten sind völlig durchnässt.« Mürrisch hielt Simna ein Paket mit ehemals getrocknetem Hammelfleisch in die Luft. »Verdorben.«


  Ehomba sah seine eigenen Sachen durch. »Wir sind nicht mehr in der Wüste. Hier können wir etwas zu essen kaufen.« Er stand auf und blickte sich um. »Wir müssen irgendwo Trinkwasser finden und alles abspülen. Wenn wir das bald tun, können wir vielleicht etwas von dem Trockenfleisch retten.«


  »Das war das letzte Mal, dass ich auf dich gehört habe, wenn es um bürokratische Dinge geht.« Sein völlig durchnässter Rucksack gab quatschende Laute von sich, als Simna ihn auf die Schultern schwang. »Das nächste Mal setzen wir uns zur Wehr, statt klein beizugeben.« Als sie sich auf den Weg durch die leer gefegten Straßen machten, blickte er noch einmal dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Die Salzwasserflut schoss noch immer ungemindert aus dem Innern des Allerheiligsten. »So viel Wasser! Wann wird das aufhören?«


  »Das weiß ich nicht. Ich dachte ans Meer, weil ich stur in meiner Art weiterdenken wollte, und du siehst selbst, was dabei herausgekommen ist. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, oder warum und wie ich das angestellt habe.« Er sah zu seinem Gefährten hinüber. »Da ich nicht weiß, wie es angefangen hat, habe ich auch keine Ahnung, wie ich es aufhalten soll. Ich denke jetzt nicht mehr ans Meer und das Wasser fließt trotzdem.« Hinter ihnen erfüllten Schreie und heftige Planschgeräusche den Platz vor dem Allerheiligsten.


  Sie fanden einen sauberen öffentlichen Brunnen, holten die Sachen aus ihren Rucksäcken und spülten in dem kühlen, klaren Süßwasser das Salz heraus. Nachdem diese Aufgabe erledigt war, wiederholten sie das Gleiche mit den Waffen, um die Metallklingen vor Rost zu schützen. Nur wenige Bürger waren auf den Straßen zu sehen, die meisten schlossen sich in ihren Wohnungen und Werkstätten ein, um dem übermächtigen Zauber zu entgehen. Alle anderen waren zum Platz gerannt, um den Spuk zu begaffen. Froh über die vorübergehende Einsamkeit - und hinter Einlöwards massigem Körper vor neugierigen Blicken geschützt -, entkleideten sich die zwei Männer und nutzten die Gelegenheit zum Waschen.


  »Ich fühle mich, als würde ich niemals mehr trocken werden.« Der verstimmte Schwertkämpfer zog sich umständlich das zum zweiten Mal durchnässte Hemd über den Kopf.


  Während Ehomba sich in seinen Kilt zwängte, warf er einen Blick gen Himmel. »Es ist ein warmer Tag und die Sonne steht noch hoch am Himmel. Wenn wir uns hier draußen aufhalten, werden wir schnell wieder trocken sein.«


  »Ja, wir bleiben hier draußen, komme was wolle!« Simna hob das Schwert auf und schob es vorsichtig zurück in die nasse Scheide. »Ich setze keinen Fuß mehr in ein Gebäude, solange wir dieses finstere Land nicht verlassen haben. Das muss man sich einmal vorstellen… sie wollen nicht kontrollieren, was die Leute denken, sondern wie sie denken. Beim Gwiswil, das ist eine Unverschämtheit!«


  »Ja«, stimmte Ehomba zu, sie befanden sich bereits auf dem Weg durch die ausgestorbenen Straßen. »Glücklicherweise müssen die Weisen den noch nicht bekehrten Menschen persönlich gegenübertreten. Denk nur, wie entsetzlich es wäre, wenn sie irgendeinen Zauber besäßen, um viele Leute gleichzeitig zu erreichen; wenn sie sich einfach in jedes Bürgerhaus und in jede Werkstatt stellen könnten, um zu vielen hunderten von Untertanen gleichzeitig zu sprechen und sie mit ihren zweifelhaften Methoden davon zu überzeugen, auf dieselbe Art zu denken.«


  Simna nickte düster. »Das wäre sicherlich die schwärzeste der schwarzen Künste, Bruder. Zum Glück kommen wir aus Ländern, in denen niemand solche unheilvollen Vorstellungen hat.«


  Sein großer Gefährte deutete Zustimmung an. »Wenn die Beschreibung des Schafhirten über die Grenzen in dieser Gegend stimmt, sollten wir um Mitternacht Tethspraih verlassen haben und somit außer Reichweite für die Hüter des Richtigen Denkens sein.«


  »Mir kann es nicht schnell genug gehen.« Simna beschleunigte den Schritt. »Meine Art zu denken mag schief und krumm und auch manchmal zwiespältig sein, hin und wieder vielleicht sogar widersprüchlich, aber - beim Ghev - das ist eben meine Art zu denken.«


  »Und das ist ein Teil von dem, was dich zu dem macht, was und wer du bist.« Ehomba schritt unbeirrt weiter, während das stumpfe Ende des Speers auf dem Gehweg klapperte. »Ich persönlich kann nur nicht vorstellen, jemals anders zu denken, als ich es jetzt tue, anders als ich es immer getan habe.«


  »Also wenn ihr mich fragt, dann haben die Hüter nicht ganz Unrecht, nur haben sie eines nicht erkannt.«


  Die beiden Männer drehten sich erstaunt zum Löward um. Noch immer tropfte Wasser vom durchnässten Fell der großen Katze. »Was sagst du da?«, fragte Ehomba.


  »Das Problem ist nicht, dass die Menschen falsch denken. Sie denken nur zu viel und das führt unweigerlich dazu, dass sie zu viel reden.« Einlöward ließ die Worte bedeutungsschwanger ausklingen.


  »Will uns die große Miezekatze damit vielleicht sagen, dass wir zu viel reden?«, entgegnete Simna. »Meint er vielleicht, dass wir nur so vor uns hin schwatzen, ohne vernünftigen Grund und ohne bestimmten Zweck, nur um uns selbst plappern zu hören? Will er das damit sagen? Ja, wenn das so ist, dann sollten wir den Mund halten und nie wieder ein Wort mit ihm sprechen. Vielleicht ist es das, was er will: dass wir niemals mehr auch nur einen Ton sagen und…«


  Ehomba hob die freie Hand, sodass die Handfläche zum Schwertkämpfer zeigte. Er widersprach sanft, während sie das Stadtzentrum von Tethspraih langsam hinter sich ließen. »Ich will nicht behaupten, dass ich völlig mit ihm übereinstimme, Simna, aber vielleicht schadet es nicht, wenn wir unsere Worte etwas sorgfältiger und mit etwas mehr Voraussicht abwägen.«


  »Das, was wir zu sagen haben, wäre also Unsinn? Das meiste von dem, was wir sagen, hätte also keine Bedeutung, oder ergäbe keinen Sinn, oder hätte keinen Nutzen für irgendjemanden, nur weil dieser Jemand das denkt? Unsere Worte wären einfach nur Lärm, der in der Luft hängt, und ergäben nicht mehr Sinn als Vogelgeträller oder das Summen der Bienen? Was wir sagen, ist…«


  »Simna, mein Freund… sei ruhig. Einen Augenblick wenigstens.« Ehomba lächelte den kleineren Mann freundlich an.


  »Dann bist du also auch seiner Meinung?« Der aufbrausende Schwertkämpfer wollte nicht davon ablassen. »Du glaubst also auch, dass ich zu viel rede und nichts davon von Bedeutung ist?«


  »Tut mir Leid, mein Freund.« Ehomba lächelte entschuldigend und zeigte mit der freien Hand auf seinen Kopf. »Meine Ohren sind noch immer voller Wasser und ich kann dich nicht richtig hören.«


  Simna lag die Antwort auf der Zunge, doch er äußerte sie nicht. Lächelte die verfluchte Katze jetzt etwa auch noch? Das war doch absurd. Katzen konnten doch gar nicht lächeln. Gähnen, knurren, sich strecken, ja… aber doch nicht lächeln. Simna stellte die Antwort in eine leere Ecke seines Gedächtnisses und trottete schweigend weiter, er wusste, dass er sie jederzeit abrufen konnte, um sie zu einem späteren Zeitpunkt auszusprechen. Aber er tat es natürlich nicht.


  Und das wussten Einlöward und Ehomba.


  XII


  Das Land, in dem der aufgeklärte Graf Tyrahnar Cresthelmare regierte, erwies sich als so einladend und gastfreundlich, wie Tethspraih sich hinterhältig und heimtückisch gegeben hatte. Durch die Grenzschranken von neugierigen, aber fröhlichen Soldaten gewunken, wurden die drei Wanderer, die dem gnadenlos wissbegierigen Simna mehrmals versichern mussten, dass in Phan nicht nur niemand versuchen würde, seine Art zu denken zu verändern, sondern auch niemand sich auch nur im Geringsten darum scherte, was er überhaupt dachte.


  So wie sonst auch - selbst nach den schlimmsten Vorfällen - kehrte auch diesmal bald die Frische in den Gang des Schwertkämpfers zurück und auch das Funkeln in seine Augen. Der Grund dafür war das Angebot eines Bauern, die Wanderer auf seinem Heuwagen in die Stadt Phan mitzunehmen, was sie natürlich annahmen. Die Stadt stellte selbst das reiche Tethspraih in den Schatten. Die Gebäude wirkten nicht nur eindrucksvoller und die Menschen noch edler gekleidet als dort, es herrschte in dieser Hauptstadt auch ein ganz bestimmter, ganz besonderer Baustil vor, der alles übertraf, was Ehomba jemals gesehen hatte. Der etwas weltgewandtere Simna zeigte sich natürlich nicht so beeindruckt.


  »Netter, kleiner Ort.« Er lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und benutzte Einlöwards Brust als Kissen. Durch die gleichmäßigen Bewegungen des Wagens in den Schlaf gewiegt, hatte die große Katze nichts dagegen. »Nicht zu vergleichen natürlich mit Creemac Carille oder Bohyen oder Vloslo-an-der-Drenem, aber ganz nett.« Er atmete mit zufriedenem Gesichtsausdruck tief ein» »Erste Anzeichen einer besseren Gegend, langer Bruder: Die Luft stinkt nicht.«


  »Ich frage mich, ob all diese kleinen Königreiche, von denen der Schafhirte erzählt hat, so reich sind wie Tethspraih und Phan.« Ehomba bestaunte das kostbar gekleidete Volk, das aus den verschiedensten Rassen zusammengesetzt zu sein schien. Hier und da hatte er sogar schon Affen entdeckt, was darauf hinwies, dass die Phaneser über weit reichendere Handelsbeziehungen verfügten als die eher provinziellen Einwohner von Tethspraih. Trotz der prunkvollen und sogar teilweise überladenen hiesigen Art sich zu kleiden, waren ihm seine eigenen Kleider, das armselige Hemd, der Kilt und die abgetragenen Sandalen nicht peinlich. Es wäre Etjole Ehomba ohnehin nie in den Sinn gekommen, sich für solche Dinge zu schämen. Die Naumkib bewunderten - und wünschten sich sogar selbst - schöne Kleidung und Schmuck, doch nicht einer von ihnen würde jemals auf den Gedanken kommen, einen Menschen nach seiner äußeren Erscheinung zu beurteilen.


  »Wir sind da«, rief der Wagenbesitzer vom Kutschbock vorne. »Und sorgt dafür, dass das große, schwarze Ungeheuer mit den riesigen Zähnen auch abspringt!«


  Ehomba vergrub die Finger tief in Einlöwards dichter Mähne und schüttelte die Katze mehrere Male, bis sie ihn schlaftrunken anblinzelte. Der Löward knurrte tief im Rachen und streckte sich ausgiebig, gähnte und sprang vom Wagen. Der Bauer dachte nicht einmal im Traum daran, die Katze zu drängen, und das tat auch der Hirte nicht. Ganz gleich, wie freundlich und liebevoll eine Katze in wachem Zustand auch war, im Halbschlaf konnte sie stets gefährlich werden.


  Einige stilvoll gekleidete Fußgänger bemerkten die übergroße Katze und starrten zu ihr hinüber. Niemand aber geriet in Panik oder blickte herablassend auf die müden, verschwitzten Wanderer oder flüsterte abfällige Bemerkungen. Ehombas ausgezeichnetes Gehör sagte ihm, dass dem so war, und auf Anfrage bestätigte dies auch Einlöward.


  »Dies scheint eine ungewöhnlich kultivierte Ansammlung von Menschen zu sein«, meinte die große Katze. »Sie haben sogar Bemerkungen darüber gemacht, wie gut aussehend und eindrucksvoll ich doch wäre.«


  »Ganz offensichtlich verschwenden sie all ihren Verstand auf Äußerlichkeiten.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Simna mitten auf der Straße und betrachtete die Umgebung. Ein Mann mittleren Alters ritt auf einem Pferd vorbei und würdigte sie nicht einmal eines Blickes. Während der Schwertkämpfer den fließenden, grünen Umhang des Mannes bewunderte, bestaunte Ehomba die Prägungen auf dem Zaumzeug aus Leder und Bronze, und Einlöward senkte den Blick und knurrte leise, da sich die leichte Beute in nächster Nähe befand. Der Reiter hatte Glück, dass sein Pferd der großen Katze nicht in die Augen blickte.


  »Wir müssen einen Händler oder Laden finden, wo wir unsere Vorräte auffüllen können.« Simna griff nach hinten, tätschelte seinen Rucksack und lächelte freundlich dazu. »Ein Gutes hat das Gold: Es gibt nicht viel, was ihm Schaden zufügen kann. Meerwasser kann ihm jedenfalls nichts anhaben.«


  »Ich dachte, deine Börse ist leer.« Ehomba blickte den Freund fragend an.


  Der Schwertkämpfer zeigte sich nicht im Geringsten beschämt. »Ich habe dir nicht alles gesagt, Etjole. Ein paar Münzen habe ich nämlich für mich selbst aufgehoben. Aber«, er zuckte die Achseln, »wo ich hingehe, da geht auch mein Magen hin, und der ist jetzt noch leerer als meine Börse. Und wahrscheinlich verhält es sich bei dir genauso.«


  Ehomba machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kann lange Zeit gut ohne Essen auskommen.«


  »Ja, aber warum solltest du?« Simna legte den Arm kameradschaftlich um die Schultern des großen Mannes. »Iss, wann und wo immer du die Möglichkeit dazu hast, sage ich immer. Wenn ich mir diese Stadt so ansehe, bin ich überzeugt, dass alles, was wir hier kaufen, frisch und von erster Güte sein wird. Wer weiß, was der nächste Anlaufhafen mit sich bringt? Zuerst gehen wir in einen Gemischtwarenladen zum Proviantkaufen und dann auf nach Hamacassar!«


  Ehomba folgte dem Freund über die Straße. »Warum klingst du plötzlich so überaus begeistert, Simna?«


  Der Schwertkämpfer antwortete auf diese scharfe Beobachtung mit einem herzlichen Lächeln. »Das ist meine Art, die schreckliche Ungeduld zu überspielen. Aber ich mache mir keine Sorgen, denn ich weiß, dass der Schatz, der am Ende dieser Reise auf mich wartet, all die Zeit, Mühe und Entbehrungen aufwiegen wird.«


  Ehomba dachte an Roileé, die Hexenhündin, und ihre Prophezeiung, die mit der Weissagung der schönen Rael vollkommen übereinstimmte. »Das hoffe ich auch, Freund Simna.«


  Die Bürger der Stadt schickten sie zu einem hohen Gebäude einige Häuserblöcke weiter. Sofort als sie das Haus betraten, wusste Simna, dass man sie an den richtigen Platz geführt hatte. Größere Güter waren in der Mitte des Fußbodens aus Holzplanken aufgerichtet, während sich links und rechts Regale und Fächer, angefüllt mit kleineren Waren, über fast zwei Stockwerke erstreckten. Wie Bienen, die die Blumen nach Honig durchsuchten, fuhren Jungen auf rollenden Leitern an diesen Wänden hin und her und holten auf die lauten Zurufe der geschäftigen Verkäufer unten am Boden die gewünschten Waren heraus. Am anderen Ende des großen Raumes befand sich ein kleiner Tresen hinter einer Hand voll Tische und Stühle, an denen offenbar die Stammkunden des Ladens saßen, redeten, tranken und rauchten.


  Höfliche Kunden gaben für die Reisenden den Weg frei. Vielleicht gingen sie auch einfach nur dem Löward aus dem Weg. Wie sonst auch, wenn so viele Menschen zugegen waren, hielt die große Katze den mächtigen Kopf gesenkt und den Blick abgewandt. Diese vorsätzlich eingenommene, scheinbare Demutshaltung trug dazu bei, die Befürchtungen der alten Männer und der Frauen mit kleinen Kindern an der Hand zu verringern.


  Während Simna einkaufte, belästigte Ehomba die Angestellten mit Fragen über Fragen. So vieles von dem, was er da in den Regalen entdeckte, war neu und wunderbar für ihn. Dort lagen kleine, mechanische Geräte von kompliziertem Aufbau und bunt gefärbte Stoffe und Haushaltsgegenstände. Die meisten von den verpackten Nahrungsmitteln kannte er nicht und der schier verzweifelnde Simna sah sich mehrmals genötigt, die Waren und exotischen Gegenstände aus fremden Ländern zu erklären.


  Als sie erledigt hatten, weswegen sie gekommen waren, und die Einkäufe zum Abschluss gebracht hatten, hielt Simna mit finsterer Miene eines der letzten Stücke des Chlengguu-Goldes in der Hand und zählte die Münzen, die ihnen noch blieben. »Ich wollte mich danach nicht zur Ruhe setzen, sondern es mir zumindest für eine Weile einfach gut gehen lassen. Nun scheint es so, dass nicht einmal ein Stück davon die Reise überstehen wird.«


  »Sei nicht traurig, Freund Simna.« Ehomba legte beruhigend die Hand auf den Arm seines Gefährten. »Das Gold ist nur so gut, wie der Zweck, dem es dient.«


  »Ich wüsste da schon einige Zwecke, denen es dienen könnte.« Müde atmete der Schwertfechter aus. »Wir haben noch genug für ein Bier oder zwei.« Er nickte zum geduldigen Einlöward hinüber. »Sogar die Katze kann noch etwas trinken.«


  »Eine Schale Wasser genügt mir, danke.« Sein Fell war inzwischen wieder vollständig getrocknet und der Löward hatte somit das letzte noch fehlende Jota Würde zurückgewonnen. Zufrieden machte er es sich in einer Ecke bequem, übrigens sehr zur Erleichterung der Gäste in der kleinen Schänke.


  Die zwei Wanderer nahmen schließlich in den edlen Stühlen aus Korbgeflecht und Stoff Platz und aalten sich genüsslich im Luxus, den die mit echtem Eis gekühlten Getränke boten. Ehomba zeigte sich derart fasziniert von dem Eis, dass er darauf bestand, länger bei dieser Erfrischung zu verweilen. Die Besucher, die in unmittelbarer Nähe saßen, erwiesen sich als interessierte Zuhörer, begeistert vernahmen sie die Geschichten von Abenteuern in fernen Ländern. Simna war ganz in seinem Element, er schmückte die Wahrheit immer mehr aus und füllte die Lücken mit gewagten Erfindungen. Immer wenn der Schwertkämpfer eine besonders ungeheuerliche Geschichte von sich gab, warf Ehomba ihm einen missbilligenden Blick zu. Diesen überging der geschwätzige Gefährte jedoch stets. Und während der ganzen Zeit schlummerte Einlöward behaglich zusammengerollt in seiner Ecke.


  Versorgt mit kühlen Getränken, spendiert vom aufmerksamen Publikum, verbrachten sie nicht nur den restlichen Nachmittag, sondern auch einen Großteil des frühen Abends in der Schänke. Schließlich schienen jedoch sogar Simna ibn Sinds farbenfrohe Erzählungen zu verblassen, denn die einst so glühenden Zuhörer verabschiedeten sich einer nach dem anderen, und allein oder zu zweit nahmen sie ihre Einkäufe und verließen den Laden.


  Schließlich war es draußen rabenschwarze Nacht geworden und das Publikum auf zwei letzte Zuhörer zusammengeschrumpft, zwei bärenstarke, bärtige Arbeiter, ungefähr im selben Alter wie die Reisenden selbst. Und auch diese beiden verabschiedeten sich plötzlich, ja beinahe überstürzt.


  Der etwas kleinere der zwei erhaschte zufällig einen Blick durch die Tür auf die dunkle Straße und sprang plötzlich auf. Mit großen Augen klopfte er dem noch sitzenden Kollegen auf die Schulter.


  »Nadoun! Sieh nach draußen!«


  Dem anderen fiel der Kinnladen herunter. Er fuhr herum, um dem Mann hinter dem kurzen Tresen einen Blick zuzuwerfen. Der Wirt sprach feierlich, während er das letzte Glas polierte.


  »Stimmt. Tja, Jungs, ihr beeilt euch besser oder ihr müsst… danach… nach Hause gehen.«


  »Warum hast du uns nicht gewarnt?« Die Stimme des ersten Mannes klang anklagend.


  Diesmal blickte der Besitzer von der Arbeit auf. »Ihr seid erwachsene Männer. Ich bin ein Geschäftsmann und keine Kinderfrau.«


  Wären sie nicht mit so entsetzten Gesichtern hinausgelaufen, hätte es komisch ausgesehen, wie die zwei Männer hektisch die edlen Ausgehjacken überwarfen und völlig überstürzt aus dem Laden flüchteten. Der kleinere der beiden warf dem Besitzer eine Hand voll Geld zu, er hielt sich jedoch nicht damit auf, es zu zählen oder auf das Wechselgeld zu warten.


  Simna setzte das Kelchglas auf dem Tisch ab und leckte sich die Lippen, nur beiläufig fragte er den Besitzer, der auf dem Boden kniete, um die verstreuten Münzen aufzusammeln: »Was hat das zu bedeuten?«


  Der dicke Händler trug stolz einen mächtigen, schwarzen Schnurrbart im Gesicht, der an den Enden nach oben gezwirbelt war. Dieser stand in starkem Gegensatz zu seinem schimmernden Haupt, das frei von jeglichen Haaren war - wie eine Keramikschüssel. Vermutlich als Ausgleich dazu wuchsen seine Augenbrauen besonders dicht und buschig.


  »Das wisst ihr nicht?« Er richtete sich auf und ließ die Früchte des Münzensammelns in die geräumige Tasche vorne an seiner groben Baumwollschürze rieseln. »Ihr wisst es wirklich nicht?«


  »Wie es scheint, nicht.« Ehomba fuhr mit den Fingern über den Rand seines Trinkglases. »Könntest du nicht etwas Licht in die Dunkelheit bringen, in der wir herum tappen?«


  Ungläubig schüttelte der Ladeninhaber den Kopf und kam hinter dem Tresen hervor. Er trat an den Tisch, wobei sein Gesichtsausdruck lediglich Missbilligung ausdrückte. Soweit Ehomba feststellen konnte, befanden sie sich nun mit dem Besitzer allein im Laden. Alle anderen Kunden und Angestellten waren schon lange gegangen.


  Mit dem dicken Zeigefinger deutete der zurückhaltende Gastgeber auf die hölzerne Uhr, die hoch oben in einem kleinen Regal stand. »Wisst ihr, was das zu bedeuten hat?«


  Da sich Ehomba mit mechanischen Uhren nicht auskannte, schwieg er. Aber Simna nickte schroff. »Das bedeutet, dass es zwanzig Minuten vor Mitternacht ist. Na und?«


  Der Händler blickte an ihnen vorbei zum Haupteingang, dann sprach er mit leiserer Stimme: »Um Mitternacht ist Geisterstunde.«


  »Das hängt ja wohl davon ab, wo man sich gerade befindet.« Der Schwertfechter ließ sich in den Stuhl zurücksinken, legte die Füße auf den Tisch und schlug sie übereinander. »In Vwalta, der Hauptstadt von Drelestan, ist das die Freibierstunde. In Poulemata die Zu-Bett-Geh-Stunde.«


  »Und hier«, bemerkte der Besitzer scharf, »ist es eben die Geisterstunde.«


  »Den größten Teil des Abends verhielten sich die zwei Männer ganz ruhig und vergnügten sich in unserer Gesellschaft«, berichtete Ehomba. »Erst als sie bemerkten, wie spät es geworden war, wurden sie ganz unruhig.« Er wandte sich um, um nach draußen zu blicken. In den ruhigen, nachtverhüllten Straßen bewegte sich nichts. »Was passiert in der Geisterstunde? Kommen da plötzlich die Geister heraus?«


  »So einfach ist das nicht, Freund.« Leicht verärgert blickte der Ladeninhaber auf Simnas Füße, die auf dem Tisch ruhten. Der Schwertkämpfer antwortete darauf mit einem gut gelaunten Lächeln und ließ seine Füße, wo sie waren. »Wenn es sich nur um einen Geist handelte, der sich gelegentlich herumtrieb, würde sich niemand darum scheren und wir brauchten den Vertrag nicht.«


  »Welchen Vertrag?« Ein unangenehmes, kribbelndes Gefühl stieg in Ehomba hoch und er befürchtete fast, dass sie diese angenehme Stadt viel zu schnell wieder verlassen mussten. Er vergewisserte sich, dass Rucksack und Waffe zur Hand waren.


  Der Ladenbesitzer lehnte sich an den Tresen, verschränkte die Arme auf der Brust und betrachtete die Gäste bekümmert. »Ihr seid noch nie in Phan gewesen, stimmt’s, und habt auch auf euren Reisen noch nichts davon gehört?«


  Der Hirte schüttelte den Kopf. »Wir sind alle drei das erste Mal in diesem Teil der Welt.« Hinten in seiner Ecke schnarchte Einlöward leise in seliger Unwissenheit, denn er hörte das Geschwafel der Menschen nicht.


  Der Gastgeber seufzte tief. »Vor langer, langer Zeit nannte man die Provinz Phan das Land, in dem es spukt. Obwohl es von fruchtbaren Gegenden, bewohnt von glücklichen Menschen, umringt war und immer noch ist, wurde Phan selbst gemieden. Nur wenige mutige Abenteurer wagten eine Durchreise auf dem Fluss Shornorai, der durch die nördlichen Bezirke fliest. Auch sie waren nicht sicher vor Angriffen.«


  »Vor Angriffen?« Simnas Augen glänzten glasig, weil er all die Getränke hinuntergestürzt hatte, die ihm das nun verschwundene Publikum ausgegeben hatte. »Von wem?«


  Mit buschigen zusammengezogenen Augenbrauen sah der Ladenbesitzer den Schwertkämpfer streng an. »Nicht von wem, Freund. Von was. Es war schon von jeher bekannt, dass sich in Phan der Abschaum und Pöbel der Anderwelten zusammenfand, das stinkende Gesindel, das zu verfault und vermodert war, um in jenen Gegenden Zuflucht zu finden, in denen solche Geschöpfe für gewöhnlich lebten.« Er blickte hinunter auf seine Arme und die Schürze. »Alle Geister und Daseinsformen brauchen einen Platz zum Verweilen, selbst die schlechtesten und verdorbensten unter ihnen. Früher war Phan dieser Platz. Sie versammelten sich hier und machten das schöne Land unbewohnbar, sie quälten alle, die den Mut aufbrachten, die fruchtbaren Ebenen und grünen Flusstäler zu bebauen, und ließen ihnen keine Ruhe.«


  »Offenbar ist aber irgendetwas geschehen, sodass sich das geändert hat«, bemerkte Ehomba. Simna hörte nun genauer hin, die Geschichte des Ladeninhabers interessierte ihn nicht nur, er wurde auch das Gefühl nicht los, dass all das etwas mit dem hastigen Aufbruch der letzten beiden Zuhörer zu tun hatte.


  Der Besitzer nickte. »Angeführt von Yawe Cresthelmare dem Entschlossenen, entfernter und berühmter Vorfahr vom heutigen Grafen Tyrahnar dem Aufgeklärten und Gründer der Phan-Dynastie, schloss sich eine Gruppe von mutigen Siedlern und Soldaten zusammen, um die schmutzigen Landbesetzer das Fürchten zu lehren. Der folgenschwere Krieg, der darauf entbrannte, wütete über Jahre hinweg. Viele starben, doch sie wurden ersetzt durch hoffnungsvolle Pilger aus anderen Gegenden. Die Vermoderten und Entweihten erlitten viel weniger Verluste, denn Tote kann man kaum mehr umbringen; doch gelang es ihnen nicht, den entschlossenen Yawe und seine Anhänger aus Phan zu vertreiben. Immer wenn diese unheilvollen Gestalten wieder ein Lager aus erbärmlichen Hütten oder einen Wagen voller zukünftiger Zuwanderer niedergemacht hatten, stampften Yawe und seine Anhänger irgendwo anders ein neues Lager aus dem Boden.«


  Ehomba deutete auf den schönen, gut gefüllten Laden, in dem sie saßen. »Aber wir sitzen hier mitten im größten Wohlstand, und auch als wir dein Land durchquerten, konnten wir keine Anzeichen von der Zerstörung erkennen, von der du erzählst.«


  »Wie schon gesagt, fand das alles vor langer Zeit statt.« Er nahm die Arme herunter und ging zurück hinter den Tresen. »Keine der beiden Seiten konnte die andere endgültig besiegen. Die Vermoderten hatten sämtliche dunklen Kräfte zu ihrer Verfügung, konnten aber nicht überall gleichzeitig Verwüstung und Zerstörung anrichten. Und die Anhänger Yawes konnten eine hohe Anzahl von Soldaten und große Ausdauer für sich verbuchen. Letztlich wurde in gegenseitigem Einvernehmen eine Übereinkunft erzielt.« Der Wirt schüttelte den Kopf über diese Kühnheit. »Yawe Cresthelmare war ein großer Mann. Man muss sich das nur einmal vorstellen: Er setzte sich mit Kobolden, Gespenstern und Dämonen, die so abscheulich waren, dass sie nicht einmal in der Hölle willkommen waren, an einen Verhandlungstisch.«


  Ehomba blickte nachdenklich drein. »Und das Ergebnis war dieser Vertrag, von dem du gesprochen hast?«


  »Ja. Die Unmenschlichen versuchten alles, um Yawe hereinzulegen, aber nicht umsonst nannte man ihn den Entschlossenen und Phan und die Nachbarländer die Denkenden Königreiche. Die Bedingungen des Vertrages wurden so unerschütterlich festgelegt wie die Steine, die das Grundfest für Phan bildeten und unmittelbar damit verbunden wurden. Die Vermoderten konnten das Abkommen nicht brechen, nicht einmal ausdehnen.«


  »Dieses Abkommen…?« Der nun hellwache Simna sprach die Frage nicht zu Ende aus.


  Das war auch nicht nötig. »Nun waren die Anhänger von Yawe an der Reihe. Sie durften in Phan leben und lieben, das Land kultivieren und nach ihrem Gutdünken bevölkern. Als Gegenleistung bekamen die Vermoderten und Entweihten den schwärzesten Teil der Nacht zugesprochen, in dem sie frei herum streifen durften, wo immer sie wollten; ab Mitternacht bis zur Dämmerung, ohne Belästigungen, Angriffe oder Austreibungsversuche durch die Menschen, die sich so energisch in ihre Mitte gedrängt hatten.«


  Simna lachte nervös, während er die nun bedeutungsschwangere Dunkelheit beäugte, die die Straße hinter der noch immer unverriegelten Tür beherrschte. »Ich denke, das reicht für eine Nacht mit unruhigem Schlaf.«


  »Aber nicht doch.« Der Ladeninhaber lächelte schmallippig. »Die Unreinen halten sich an den Vertrag.« Er nickte zum Eingang. »Wenn du dich einmal genauer umsiehst in Phan, wirst du feststellen, dass der Eingang in jedem Gebäude mit einem Stück Kupferdraht markiert ist, so dick wie ein Männerdaumen. Den übertreten die Gespenster der Nacht nicht. Das ist im Vertrag so niedergelegt. Hinter dieser Kupferlinie ist man in jedem Haus sicher, nicht nur körperlich, sondern auch was die Träume betrifft. Aber wehe man übertritt zwischen Mitternacht und Morgendämmerung diesen Draht in die falsche Richtung, dann…« Er schauderte, als wäre gerade ein scharfer, kalter Windstoß über seinen Körper und durch seine Seele gefahren.


  Simna, der nun nicht mehr lächelte, setzte sein Kelchglas ab und brütete über der Bedeutung dieser Worte, »…ist man sozusagen Freiwild.«


  »Stimmt haargenau«, bestätigte der Ladenbesitzer. »Und nun müsst ihr gehen.«


  »Was?« Der Schwertkämpfer machte keine Anstalten, die Füße vom Tisch zu nehmen. »Nach all dem, was du uns gerade erzählt hast, willst du uns hinauswerfen in die Nacht?«


  »Genau das werde ich tun.« Die Antwort des Mannes klang streng. »Ich gewähre euch keine größere Gastfreundschaft als den zweien, die vorhin in höchster Eile aufgebrochen sind. Nun kennt ihr die Gründe für ihren plötzlichen Aufbruch. Dies ist ein Gemischtwarenladen und keine Herberge.« Er blickte bedeutungsvoll auf die Uhr, deren sanftes, hölzernes Ticken mittlerweile viel lauter geworden war. »Ihr habt noch genug Zeit. Um die Ecke einen Block weiter gibt es eine Pension. Es ist ein sehr einfaches Haus, allerdings sauber und günstig. Die Besitzer sind gute Freunde, und es ist nicht das erste Mal, dass sie Kundschaft von mir aufnehmen, die zu lange gefeiert hat, um noch rechtzeitig nach Hause zu kommen. Nehmt die Beine in die Hand, dann werdet ihr in wenigen Minuten dort ankommen. Die Straßen sind noch leer und klar.«


  »Beim Gobolloba, lasst uns von hier verschwinden!« Der Schwertkämpfer fädelte hastig die Arme durch die Riemen seines Rucksacks, er vergaß auch das Schwert nicht und die letzten Tropfen des flüssigen Geschenks in seinem Glas.


  Ehomba erhob sich aus dem Stuhl, rasch, doch ohne Hast, um Einlöward aus seinem Katzenschlummer zu wecken. Die große Katze ließ sich nur schwer zum Aufstehen bewegen. Ehomba kniete sich neben sie und sprach ihr sanft ins Ohr, während Simna ungeduldig vor dem Tisch auf und ab tanzte und den Blick abwechselnd auf seine Gefährten und die lauernde Dunkelheit draußen richtete.


  »Um Gudgeons Willen, so beeilt euch doch! Spuck ihm in die Ohren, los! Hau ihm in die Eier. Er soll endlich aufstehen!« Da Simna den Löward selbst nicht anfassen wollte, musste er sich damit zufrieden geben, nur ärgerlich auf den Boden zu stampfen.


  Die große Katze erhob sich langsam und stellte sich auf alle vier mächtigen, müden Beine. Sie streckte sich gemächlich und gähnte träge und Simna konnte nur zusehen und mit den Zähnen knirschen.


  »Wenn Eure haarige Majestät so freundlich wären, uns nun hinaus zu folgen«, schnauzte er den Löward schließlich an, »es würde sich ziemen, jetzt verdammt noch mal endlich hier abzuhauen.«


  Der Löward gähnte erneut, während er Richtung Ausgang trottete. »Ehomba hat mir schon alles erklärt.«


  »Warum bewegst du dich dann nicht schneller?« Da er wusste, dass es lediglich zu einem späteren Zusammenstoß führen würde, sah der Schwertkämpfer davon ab, der Katze mit der breiten Seite der Klinge eins aufs Hinterteil zu verpassen.


  Es war Ehomba, der antwortete: »Die Straßen scheinen noch sicher zu sein und es ist auch noch nicht Mitternacht, aber jeder weise Mann sieht vor seinem Haus nach, bevor er wild in die Nacht rennt.«


  »Also gut. Aber wir sollten nicht zu lange zögern.« Simnas scharfe Augen spähten hinaus auf die Straße, nach Norden und Süden, als sie die Tür erreichten.


  »Ihr macht euch unnötig Sorgen.« Der Inhaber kam hinter ihnen her. In der Hand hielt er einen Bronzering, schwer behangen mit vielen Schlüsseln. »Die Toten sind sehr pünktlich.«


  Als sie den Ausgang erreichten, blickte Ehomba hinunter. Tatsächlich, ein Kupferstreifen glänzte metallisch unter seinen Füßen. Eingearbeitet und verschraubt mit den dicken Holzplanken, leuchtete er, als würde er täglich poliert. Ehomba stieg darüber.


  Nichts geschah. Die Nacht war ruhig und die Kühle stellte eine angenehme Erleichterung gegenüber der Hitze des Tages dar. In beiden Richtungen erstreckten sich fein säuberlich geschlossene Läden entlang der Straße. Blumen blühten in Fensterkästen, die Blüten bis zum nächsten Sonnenstrahl gegen die Kälte geschlossen. Irgendjemand hatte nicht nur die Gehwege gefegt und geschrubbt, sondern sogar die Straßen. Alles wirkte sehr ordentlich, sehr gepflegt und sehr verlassen.


  Simna und Einlöward überquerten hinter dem Hirten die Schwelle. Um zu beweisen, dass es auch stimmte, was er sagte, folgte ihnen der Inhaber bis hinaus auf die kleine, überdachte Veranda vor dem Laden. Er zeigte keine Furcht und Simna konnte sich ein wenig entspannen, während der Ladenbesitzer und Gastwirt ihnen die Richtung wies.


  »Fünf Läden weiter in dieser Richtung und ihr steht an der Ecke. Biegt nach rechts ab. Die Pension ist die vierte Tür links. Klopft fest an, damit man euch auch hört. Dann wünsche ich euch noch eine gute Nacht.«


  Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Ehomba warf einen Blick durch das Fenster und sah, wie der Mann einen großen Bronzeschlüssel im Schloss umdrehte.


  »Warum stehen wir hier noch herum wie betäubte Ziegen? Uns bleiben nur ein paar Minuten.« Ohne auf seine Freunde zu warten, rannte Simna los. Ehomba und Einlöward folgten ihm, aber sie rannten, weil sie es für notwendig erachteten und nicht aus Verzweiflung.


  Sie erreichten die Ecke, doch bogen sie nicht ab.


  »Was war das?« Ehomba blieb plötzlich stehen.


  »Was war was?« Keuchend hielt Simna einige Schritte vor dem Hirten an. »Ich habe nichts gehört. He, was suchst du da?«


  Ehomba spähte in die Tiefe einer dunklen Gasse zwischen zwei ruhigen, dunklen Gebäuden. Simna hätte das selbst in besseren Zeiten nicht als nachahmenswert erachtet und gegenwärtig befanden sie sich nun wirklich in keiner rosigen Lage. Unter Simnas ungläubigem Blick trat der große Südländer in den Schatten, der noch dunkler war als die Nacht selbst. Da die Zeit schwer auf dem Schwertkämpfer lastete und er wusste, dass diese sich für keinen Menschen Zeit ließe, ging er zum Hirten und packte ihn grob am Arm.


  »Was bildest du dir eigentlich ein, Bruder? Ich bin schon zu Begräbnissen zu spät gekommen und zu spät zu Verabredungen und sogar schon zu spät, um mich in einer lauen Sommernacht mit Freunden zu treffen, aber ich will auf keinen Fall zu spät an der Tür dieser Pension stehen. Und jetzt komm! Welcher Unrat auch immer dein unerklärliches Interesse geweckt haben mag, er wird morgen früh auch noch da sein.« Hinter ihm wartete der Löward geduldig und beobachtete die verlassene Straße.


  »Nein«, erwiderte Ehomba mit sanfter aber bestimmter Stimme, »ich glaube nicht, dass das hier warten kann.«


  Inmitten der dunklen Schatten der Sackgasse jammerte etwas. Dem Schwertkämpfer sträubten sich bei dem Geräusch die Nackenhaare. Verzweifelt versuchte er den Freund zurück auf den Gehweg zu zerren. Aber Ehomba weigerte sich.


  Wieder erklang der jammernde Laut. Simna konnte sich zwar nicht entkrampfen, aber zumindest fiel etwas von der angstvollen Spannung von ihm ab. Das leise Wimmern nahm seinen Ursprung offenbar in einer menschlichen Kehle und nicht in einer schnatternden, verzerrten Fratze, losgelassen aus der Unterwelt der unvorstellbaren Verdammnis.


  »Hier.« Der undeutliche Umriss des Hirten bahnte sich den Weg durch Schutt und Asche. »Hier herüber.«


  Leise vor sich hin brummend, schlurfte der Schwertkämpfer zu ihm, er fluchte heftig, als er über scheppernde, leere Behälter, verfaulte Essensreste und ähnlich stinkenden, aber unbestimmbaren anderen Unrat stolperte.


  Die Gestalt, der Ehomba auf die Beine zu helfen versuchte, war so dünn, dass es fast schon an Abzehrung grenzte. Es handelte sich um einen Mann; einen wirklich sehr kleinen Mann, wohl kaum über einen Meter groß. Doch das konnte man nur schwer feststellen, denn trotz des stützenden Griffes des Hirten, wollten sich die Beine des Männchens nicht vorwärts bewegen. Sie schienen sich selbständig zu machen, als wüssten sie ihren eigenen Weg. Verständlicherweise bereitete dies dem Rest des Körpers erhebliche Schwierigkeiten.


  Als Simna den Arm unter die andere Schulter des Männchens legte, konnten die zwei Wanderer die unglückselige Gestalt mit vereinten Kräften schließlich aus der Gasse schleppen. Er wog sehr leicht. Draußen auf der Straße angekommen, setzten sie ihn mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden. Der Schwertkämpfer wischte sich angewidert den Arm ab. Das schwache, kleine Männchen stank wie ein ausgewachsener Eber, der sich gerade eben im Dreck gesuhlt hatte, und der ihm anhaftende Gestank hatte die unangenehme Neigung, sich auf jeden zu übertragen, der mit ihm in Berührung kam. Nach einem Blick auf die Menschen rümpfte Einlöward angeekelt die Nase.


  »Wer bist du?« Irgendwie gelang es Ehomba, den entsetzlichen Gestank zu übergehen, und er kniete nieder, um sich über den kaum noch atmenden kleinen Mann zu beugen. »Wir möchten dir gerne helfen. Weißt du, wie spät es ist?« Er nickte zur dunklen, menschenleeren Straße hin. »Du kannst hier nicht sitzen bleiben.«


  »Gut, dass du das sagst, Bruder.« Besorgt und ungeduldig stand Simna daneben, mit ängstlichem Blick suchte er pausenlos die Straße ab. »Können wir jetzt gehen? Bitte!«


  »Erst wenn wir diesem armen Unglücksraben geholfen haben. Wenn nötig, nehmen wir ihn mit.« Der Hirte blickte zu seinem Gefährten auf. »Ich werde ihn nicht dem Schicksal überlassen, das nach dem, was der Ladenbesitzer erzählt hat, in dieser Stadt nachts durch die Straßen geistert.«


  »Also gut, wie du willst! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Dann heben wir ihn jetzt eben wieder auf.« Simna bückte sich, um dem Stadtstreicher erneut auf die Füße zu helfen. Er schnellte jedoch blitzschnell wieder hoch, als das Männchen seine bevorstehende Rettung vereitelte, indem es den Inhalt seines Magens auf den Gehweg spuckte.


  »Beim Gieirwall, das ist ja abscheulich!« Simna musste dem zusammengesunkenen Wicht den Rücken zukehren, um einige Atemzüge in der frischen Nachtluft zu tun. Ehomba wich nicht von der Stelle, doch er achtete sorgfältig darauf, nicht in der Schusslinie zu stehen.


  So dünn wie er war, hatte der Mitleid erregende Geselle natürlich nur noch wenig im Magen, das er erbrechen konnte. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, noch eine Zeit lang weiter zu würgen. Als Untermalung für die rasselnden Würgelaute erklangen nun in der gesamten Stadt laut und feierlich die Glocken und verkündeten unheilvoll die Mitternachtsstunde.


  »Jetzt hat er alles vermasselt«, murmelte Simna. »Wir müssen hier weg. Sofort.« Er beugte sich tief hinunter, hielt jedoch das Gesicht so weit wie möglich entfernt von dem Burschen, und sprach mit schriller Stimme langsam und sehr deutlich: »Hast du das gehört, wer immer du auch bist? Es ist Mitternacht und wenn das alles stimmt, was man uns gesagt hat, dann können die Entweihten jetzt frei durch die Straßen streifen, gemäß eurem verdammten Vertrag. Es wird höchste Zeit, mein Freund, dass du deinen knochigen Hintern hochnimmst. Warum Ehomba dich unbedingt retten will, weiß ich nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich gehen und dich dem überlassen, was da auch immer die Straße entlangkommen mag.«


  Wässrige, gelbe Augen blickten den Schwertkämpfer an. Ein zittriges Lächeln erschien auf dem bärtigen, ungesund wirkenden Gesicht. Das Männchen hielt einen bebenden Finger an den Flügel der spitzen, zweifach gebrochenen Nase und antwortete mit betrunkenem Gekicher.


  »Wucker weiß es, Wucker weiß es!« Nachdem er diese wichtige Mitteilung losgeworden war, spuckte er einen gelbgrünen Schleimklumpen gefährlich nahe neben die Sandalen des Schwertkämpfers.


  Simna hüpfte geistesgegenwärtig zur Seite. »He, pass auf, was du tust, du verfaulendes, kleines Fossil! Wer, zum Gwerwhon, glaubst du, bist du eigentlich?« An Ehomba gewandt, sagte er: »Er ist voll bis oben hin. Und so wie er aussieht, sich anhört und riecht, ist er das auch schon eine geraume Zeit lang.«


  Der Wicht presste den hageren Rücken an die Wand und so gelang es ihm, sich in eine Stellung zu bringen, die man annähernd als stehend bezeichnen konnte. »Hast du nicht gehört, was ich sagte? Weißt du nicht, wer ich bin?«


  »Nein«, brummte Simna, während er angestrengt in die Nacht horchte und gleichzeitig beide Richtungen der schauerlichen Straße beobachtete. »Wer bist du, du wandelnder Haufen verstaubter, alter Spucke?«


  Das Männchen runzelte unsicher die Stirn und richtete sich mehr oder weniger zu seiner vollen, jedoch wenig beeindruckenden Größe auf. »Ich heiße Wucker. Wucker der Wissende.« Das Lächeln kehrte zaghaft in sein Gesicht zurück. »Ich weiß alles.« Er richtete den Blick auf Ehomba. »Stell mir eine Frage. Los, frag mich etwas. Irgendwas.«


  »Später vielleicht.« Der Hirte packte das Fliegengewicht von einem Mann sanft an der Schulter, und es gelang ihm sogar, ihn auf die Straße zu stellen. »Mein Freund hat Recht. Wir müssen jetzt gehen.«


  »Klar, warum nicht.« Wucker der Wissende stimmte geradezu übereifrig zu. »Komm schon, frag mich etwas. Irgendwas.«


  Verärgert und gleichzeitig höchst misstrauisch, hielt Simna mit Ehomba Schritt. »Wie ist der Name meiner unverheirateten Tante mütterlicherseits?«


  »Vherilza«, antwortete Wucker ohne zu zögern. »Und ihre Schwestern heißen Prilly und Choxu.«


  Der Schwertkämpfer zwinkerte. Das womöglich noch bevorstehende unsichtbare Entsetzen der Nacht war für einen Augenblick vergessen. »Wie? Bei Grenracks Bart, das stimmt. Er hat es gewusst.« Der Schwertkämpfer packte das ausgemergelte Wesen an einem dürren Ärmchen und näherte sein Gesicht der traurigen Gestalt. »Woher weißt du das?«


  »Wucker weiß es.« Ein zweites Mal presste der kleine Mann den Finger an die Nase, doch als Simna, der das Schlimmste befürchtete, zur Seite sprang, kicherte der torkelnde Trunkenbold nur. »Wucker weiß alles. Na los, frag mich noch etwas.« Wie ein durstiger Wanderer auf der Suche nach Regen breitete er die zitternden Arme aus. »Ich weiß alles!«


  Gemeinsam zerrten und trugen Ehomba und Simna das Leichtgewicht um die Ecke. Ein paar Häuser weiter konnten sie ein Licht erkennen, das dort in der Dunkelheit brannte: ohne Zweifel das einladende Schild der Pension. Simna verdoppelte das Tempo.


  »Komm schon, Herr Alleswisser. Nur noch ein paar Schritte und dann kannst du alles in Ruhe erklären.«


  »Was gibt es da zu erklären?« Der Kopf wackelte auf dem Hals, als könnte er jeden Augenblick herunterfallen, so wandte sich Wucker an den kleineren seiner drei Retter. »Ich weiß alles. Nicht mehr und nicht weniger. Was verstehst du daran nicht, du geistloser kleiner Soldat im Heer der Habgierigen?«


  Simna biss die Zähne zusammen, überging die Beleidigung und konzentrierte sich darauf, das schwache Männchen die Straße entlang zu zerren. In der Hoffnung, ihr Mündel damit noch ein paar Minuten wach halten zu können, stellte Ehomba eine neue Frage.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir die Pension dort in der Straße erreichen?«


  »Für diese Frage bin ich nicht der Richtige.«


  Simna schnaubte verächtlich. »Ich dachte, du wüsstest alles.«


  »Das stimmt auch, aber ich bin nicht schuld daran, dass ihr zu spät kommen werdet. Vielleicht fragt ihr besser das da.«


  »Ihn fragen?« Simna suchte die Straße ab und entdeckte nichts. »Ich sehe nichts.«


  »Nicht ihn - es«, verbesserte ihn der Wissende lallend.


  Der Schwertkämpfer wollte dem schwer verständlichen Säufer gerade einen Schlag auf den Kopf verpassen, als etwas ungeheuer Großes und Lebendiges vor ihm auftauchte. Hinter ihm knurrte Einlöward böse. Das Gespenst, das da auf sie zukam und ihnen den Weg verstellte, trug keine Kleider, keine Schuhe und – was noch Furcht erregender war - besaß kein Gesicht.


  XIII


  Unbeweglich und schweigend starrten mitten auf der verlassenen Straße alle drei auf diese Erscheinung. Obwohl ihr ein Antlitz fehlte, so erweckte sie doch den unmissverständlichen Eindruck, dass sie zurück starrte. Ehomba beugte sich hinunter, um dem schwankenden, zitternden Rätsel, das sich selbst Wucker nannte, etwas zuzuflüstern.


  »Also gut, da du alles weißt. Was ist das?«


  Rührselige Augen waren starr auf das Furcht einflößende Gespenst gerichtet. Wie schon zuvor, so zögerte der Trunkenbold auch jetzt nicht. »Ein Vowen. Da es selbst kein Gesicht besitzt, beneidet es die, die eines haben.« Er tippte sich mit dem Mittelfinger an den Nasenflügel. »Seid vorsichtig! Es wird versuchen, eures zu stehlen.«


  Simna zog das Schwert. »Meins kann es nicht haben. Ich brauche es noch.« Hinter ihm spannte Einlöward die Muskeln an und wartete auf eine passende Gelegenheit.


  Ehomba holte das Schwert aus Himmelsmetall aus der Scheide und stellte sich neben den Freund. »Meins auch nicht. Mirhanja würde mich zwar auch ohne Gesicht erkennen, aber wie soll sie mir tief in die Augen schauen, wenn diese nicht mehr da sind?« Er streckte den Arm mit dem Schwert aus und das Mondlicht glitzerte auf den gestochen scharfen Ätzungen in dem ganz besonderen Stahl.


  Das Vowen blickte auf die zwei scharfen Waffen, wie, konnte jedoch niemand sagen, und lachte aus der leeren Stelle heraus, an der eigentlich der Mund sein sollte, hätte es denn einen solchen besessen. Es klang wie ein falscher Seufzer, ein Geräusch, das nahezu betörend um die Ohrmuscheln spielte, jedoch nicht richtig eindrang. Alle drei hörten das Lachen, das einige Blutstropfen in den Adern gefrieren ließ.


  Eine geisterhafte Hand, knochig und blau, wurde ihnen entgegengestreckt. Simna duckte sich. Ehomba wich nicht von der Stelle und schwang das Schwert. Das Himmelsmetall heulte auf, als es Luft und Hand durchtrennte. Wie eine frei gelassene Motte entschwebte die abgehackte Hand des Vowen in die Nacht, sie führte anscheinend ein Eigenleben. Das Gespenst heulte laut auf und zog den Arm zurück. Als das leere Gesicht hinunter auf das stumpfe Handgelenk starrte, wuchs bereits eine neue Hand heraus.


  Der Hirte zischte dem torkelnden Wucker zu: »Wie können wir ihm aus dem Weg gehen?«


  »Nun ja«, antwortete der kleine Säufer nachdenklich, »ihr könntet nach links ausbrechen und über die Straße rennen, aber dann lauft ihr geradewegs den Borboressben in die Arme.«


  Nach einem Blick in die angedeutete Richtung sahen Ehomba und Simna, wie ein dunkler Schlitz von einer Gasse zehn oder zwölf ponygroße Homunkuli gebar. Sie besaßen Pferdehufe und gingen gebückt. Die grelle, hellrote Farbe ihrer Haut wurde durch das schimmernde Mondlicht etwas gedämpft. Ziegenschwänze wedelten hin und her und borstige, schwarze Haarbüschel bedeckten stellenweise ihre Körper. Die runden Gesichter wirkten durch den Mund, in dem scharfe, vorstehende Zähne wuchsen und der von einem Ohr zum anderen reichte, stumpf und verzerrt. Als die Wesen die Münder aufrissen, konnte man meinen, die Schädel würden waagerecht auseinander geschnitten. Jedem wuchs ein Horn von unterschiedlicher Länge aus der Mitte der Stirn und sie waren mit krummen, sensenähnlichen, kurzen Schwertern bewaffnet - aus einem Metall, das so blutrot glänzte wie ihre Haut.


  Sie schnatterten in einer unbekannten Sprache, bis sie die Wanderer erblickten. Als sie sich Ehomba und seinen Gefährten zuwandten, wandelte sich ihr unergründliches Geschwafel in beunruhigendes Gemurmel. Auch die Gegenwart des riesigen Vowen konnte sie offenbar nicht von ihrem Vorhaben abbringen.


  Wucker spuckte einen braunen Klumpen auf die Straße und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Hütet euch vor den Borboressben. Sie rupfen den Menschen die Adern bei lebendigem Leib heraus und schlürfen daraus, um sich zwischendurch einmal schnell zu stärken.«


  Ehomba versuchte, die immer näher kommenden Missgeburten zu zählen, während er gleichzeitig ein wachsames Auge auf das Vowen hatte. Dieses war noch immer damit beschäftigt, sich eine neue Hand wachsen zu lassen, und hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Was ist mit der anderen Seite?«


  Wucker kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. »Vor einer Minute hättet ihr noch dorthin gekonnt, aber jetzt ist es zu spät.« Er deutete mit dem Kopf in die Nacht. »Grenks.«


  Drei vierbeinige Kleckse kamen den Gehweg entlang geschlittert und versperrten mit ihren schmierigen Körpern, bestehend aus blubbernden Eiterbeulen, den Weg von der Straße zu den Gebäuden. Sie sahen aus wie Tiere, die man aus zusammengebundenen Luftballons gebastelt hatte. So groß wie Büffel sprangen sie auf fassähnlichen Beinen dahin, mit denen sie sich leichtfüßig vom Boden abstießen. Sie besaßen weder Füße noch Hände. Alles an ihnen wirkte rund und breiig. Hinter sich zogen sie eine Spur von brandigem, klumpigem Schleim her, durch dessen Gestank es den Wanderern schon aus der Ferne übel wurde. Der Schleim blieb einige Augenblicke lang dort liegen, wo er hin tropfte, bevor er verdunstete.


  Die widerwärtigen, missgebildeten Köpfe schienen nur aus Glupschaugen und klaffenden Mündern zu bestehen, wobei die Letzteren umringt waren von schmierigen, sackähnlichen Lippen. Sie besaßen offenbar keine Zähne, aus der Tiefe dieses widerlichen Rachens wand sich aber eine fangarmähnliche Zunge wie eine Schlange, die aus der Tiefe ihres Verstecks heraus die Welt erforschte. Durchdrungen von zielstrebiger Dummheit, hüpften die Grenks vorwärts und kümmerten sich nicht um die vorrückenden Borboressben und den unbeweglichen Schatten des Vowen.


  »Los, pack deine Magie aus!« Auge in Auge mit so vielen und völlig verschiedenen Scheusalen rückte Simna so nah wie möglich an seinen großen Freund heran, ohne an die Flugbahnen ihrer Waffen Zugeständnisse zu machen. »Ruf die Winde aus den Sternen herunter!«


  »Glaubst du, das ist so einfach?« Ehomba umklammerte sein Schwert mit festem Griff. »Solche Dinge brauchen Zeit und bringen nicht immer den gewünschten Erfolg. Ein Schwert zu ziehen, ist einfach; es dazu zu überreden, etwas anderes zu tun als zu schneiden und zu hacken, ist dagegen ziemlich schwierig.« Ehomba setzte langsam zum Rückzug an. »Ich werde es versuchen.«


  »Du musst dich anstrengen. Und zwar rasch.« »Sei ruhig, ich muss mich konzentrieren!« Einlöward machte einen Satz nach vorne, das donnergleiche Brüllen hallte zwischen den umliegenden Gebäuden wider. Die Größe und Gegenwärtigkeit der großen Katze scheuchte die Borboressben auseinander, sodass sie die Wanderer nun umzingelten. Vielleicht lag es daran, dass es kein Gesicht besaß, mit dem es den Löward hätte ansehen können, aber das Vowen schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Und die seltsamen, dicken Grenks schleimten immer näher, offenbar waren sie durch nichts aufzuhalten.


  Während des Rückzugs packte Ehomba den volltrunkenen Wucker an der Schulter und zog ihn mit sich. Entweder erkannte dieser die Gefahr nicht, der sie gegenüberstanden, oder sie war ihm gleichgültig, denn das berauschte, kleine Wrack von einem Mann taumelte unter dem Griff des Hirten rückwärts, ohne den geringsten Widerstand zu leisten.


  »Was sollen wir tun?« Der große Südländer schüttelte den Trunkenbold ordentlich durch. »Sag uns, was wir tun sollen. Wie können wir diesen abscheulichen Gestalten entkommen?«


  Trübe Augen wandten sich dem Hirten zu und Wucker antwortete mit zitternder Stimme. »Gar nicht. Die Borboressben sind zu schnell, das Vowen wird da sein, wohin ihr auch immer schaut, und die Grenks geben niemals auf, nicht bevor sie ihren Hunger gestillt haben. Kämpft man gegen die einen, fallen einem die anderen in den Rücken. Ihr seid zu wenige, Fremder. Ihr seid tot.« Er hustete schwach.


  »Alles weiß er auch nicht«, meinte Simna grimmig. »Bis jetzt sind wir schließlich noch nicht tot.«


  »Ihr braucht Hilfe«, nuschelte der Betrunkene.


  »Um das zu erkennen, muss man nicht allwissend sein. Mich beschleicht langsam das Gefühl, dass wir von diesem fröhlichen, äußerst kultivierten Phaneser nicht viel erwarten können.« Simna suchte die umliegenden Gebäude ab. Einige wenige Lichter brannten hinter verschlossenen Fensterläden, aber keines der Fenster wurde geöffnet, um den Bewohnern der Häuser einen Blick auf das zu gewähren, was in den ruhigen Straßen vor ihren Wohnungen vor sich ging. Jeden Morgen schrubbte wahrscheinlich ein gut ausgerüsteter Putztrupp die Gehsteige und beseitigte alle ekelhaften Überbleibsel der Nacht. Kinder rollten vermutlich nichts ahnend Fassreifen vor sich her und spielten zwischen Blutflecken, die mit Seife, Regen und der Zeit wieder verschwanden, Fangen - und niemand würde mit einer Frage danach, was geschehen war, einen Verstoß gegen die Verhaltensregeln wagen.


  Mit einer neuen Hand am Arm heulte das Vowen auf und schwebte weiter. Der am nächsten stehende Borboressbe machte einen großen Bogen um das Gespenst. Da sie anscheinend zu dumm, hartnäckig und gierig waren, um die möglichen Gefahren zu bemerken, die sich gegen sie selbst richteten, kamen die Grenks immer näher.


  Ein kalter Windstoß fuhr aus der Spitze der Himmelsmetall-Klinge.


  »Beeil dich!« Simna beäugte nervös die Borboressben, die schon ganz nah waren. Wieder waren vier hinter ihn geflitzt und die krummen Waffen ragten über den widerlichen Köpfen hinaus wie Eizähne aus dem Mund einer Urschlange.


  Wucker der Wissende langte nach oben und griff mit seinen schleimigen, unappetitlichen Fingern nach der geschnitzten Figur, die an einer Schnur an Ehombas Hals baumelte. Erschrocken und verärgert herrschte der Hirte ihn an.


  »Gib das zurück! Das bringt dir nicht mehr ein als ein Bier oder höchstens zwei.«


  »Zurückgeben?« Das kleine Männchen hielt sich die Figur vor die Augen und hatte Mühe, sich auf das Götzenbild zu konzentrieren, das er soeben entwendet hatte. »Klar gebe ich das zurück. Hier.« Er holte blitzschnell aus und warf die kleine Figur mit zitternder Hand weit von sich.


  Sie wirbelte an Ehombas ausgestreckten Fingern vorbei und landete unmittelbar vor zwei Borboressben. Mehrere Male schlug sie auf dem Boden auf, bevor sie endgültig liegen blieb. Eine der Missgeburten mit Pferdehufen schenkte ihr einen geringschätzigen Blick, dann stellte er eine Hufe darauf und zermalmte sie auf dem Gehweg. Ein gemeines Grinsen mit vorstehenden Zähnen teilte das widerwärtige Gesicht in zwei Hälften.


  Es verschwand allerdings, als der Borboressbe plötzlich senkrecht in die Luft fuhr, sich einmal überschlug und mit dem Rücken hart auf der Straße aufschlug. Dort blieb er benommen und regungslos liegen.


  Anstelle der kleinen Figur stand nun eine große, aufrechte Gestalt auf der Straße, umgeben von blassen, weißen Flammen. Ihre schönen schlanken Körperformen wurden durch das enge, rotbraune Kleidungsstück, das sie trug, kaum verhüllt, sie hielt ein Schild aus Mastodonhaut in der einen Hand und eine schlanke Holzkeule in der anderen. Die Keule war gespickt mit den dreispitzigen Dornen des Pyre-Busches. Ehomba hatte zeit seines Lebens niemals einen Pyre-Busch gesehen. Dieser Busch war allerdings fester Bestandteil der Naumkib-Überlieferungen und mehr Legende als Strauch. Die Dornen hatte Ehomba jedoch sofort erkannt, da diese in den Geschichten, die man ihm als Kind erzählt hatte, sehr deutlich beschrieben worden waren. Auch Mirhanja hatte noch niemals einen solchen Busch gesehen, doch auch sie konnte ihn in den Gutenachtgeschichten für Daki und Nelecha genau schildern. Jede Naumkib-Mutter wusste, wie ein Pyre-Busch aussah, auch wenn sie selbst niemals einen gesehen hatte.


  Zuerst erschraken die Borboressben, dann wandten sie sich verärgert dem neuen Eindringling zu. Zwei gingen mit ihren Sensenschwertern auf die Gestalt los. Die Schläge schienen den Schild der zauberhaften Erscheinung nur harmlos zu streifen. Die zarte Gestalt schwang die Keule und traf einen Borboressben an der Schulter. Das scheußliche Wesen ging, nachdem sein Arm explodiert war, augenblicklich in Flammen auf. Unter Schmerzensschreien raste es die Straße entlang und zog Flammen und Rauch hinter sich her.


  Zwei weitere Borboressben stürzten sich auf die Gestalt. Einer sank sofort auf den Gehweg, ein wuchtiger Schlag mit der Schildkante hatte ihm das Genick gebrochen. Der andere bekam die Spitze der Keule in den Mund gerammt. Eine Sekunde lang weiteten sich seine Augen, dann ging sein Kopf in Flammen auf. Die anderen wütenden Missgeburten bereiteten sich darauf vor, sich alle gleichzeitig auf den Keulen schwingenden Geist zu werfen.


  Doch ihr wohl vorbereiteter Anschlag wurde von einem wilden, schwarzen Ungetüm zunichte gemacht, das in ihrer Mitte landete. Unter ohrenbetäubendem Gebrüll versetzte Einlöward mit seiner riesigen Pranke einem Borboressben einen solchen Schlag, dass dieser in hohem Bogen durch die Luft flog. Im nächsten Augenblick biss er dem Zweiten den Kopf ab.


  Die Gunst der Stunde nutzend, stürzten sich Ehomba und Simna auf die Grenks. Viele Schwerthiebe hackten große Stücke von zuckendem, gallertartigem Fleisch ab, ohne jedoch den Vormarsch der Geschöpfe aufhalten zu können. Diese Wesen besaßen keine Knochen und, nach allem, was die zwei wild um sich schlagenden Männer sehen konnten, weder Blut noch Nervensystem. Eine lange, dünne Zunge wollte sich um Simnas Schwertarm schlingen, wurde jedoch durch einen Schlag des Hirtenschwertes davon abgehalten. Das abgetrennte Organ lag am Boden und wand und rollte sich wie ein Wurm, der durch einen heftigen Regenguss an die Oberfläche gedrängt worden war.


  Systematisch hauten und schlugen Ehomba und Simna pausenlos zu, wodurch es ihnen gelang, die drei hartnäckigen, aber trägen Grenks zu einem zitternden Haufen von gerinnendem Unrat zu vermindern, der die Straßen und Gehwege verschmutzte. Und selbst dann versuchten noch einzelne Klumpen des beinlosen Gewebes zu den Wanderern zu hüpfen und zu schleimen.


  Nachdem die restlichen Borboressben geflohen waren - einige mit versengten Schwänzen, verbrannten Gliedmaßen und dem wütenden Einlöward im Nacken -, drehte sich die Erscheinung, die aus der kleinen Figur entstanden war, dem noch immer lauernden Vowen zu. Das geisterhafte Wesen wand sich um den neuen Gegner, umzingelte ihn mit seinem eigenen gespenstischen Körper. Das gesichtslose Ungetüm schrumpfte in sich zusammen, zog sich vor dem anderen Geist zurück.


  Davon ließ sich dieser nicht beeindrucken und schwang die Keule leichthändig und doch entschlossen. Einige der Pyre-Dornen gruben sich in das zusammengezogene Vowen. Ein Laut der Unsicherheit, ein überraschtes Aufheulen entschlüpfte dem Gesichtslosen und mit einem weichen, himmlischen Zischen wurde er von den Dornen aufgesogen, bis nur noch ein Fetzen giftigen Dunstes von ihm übrig blieb. Die Figur befeuchtete sich die Finger, indem sie die Lippen berührte, und schnippte das letzte bisschen Vowen aus dieser Welt. Ein letztes, scharfes Zischen begleitete sein endgültiges Ende.


  Über und über bedeckt von losen Brocken zitternder, gallertartiger Grenk-Masse und schwer keuchend, drehten sich Ehomba und Simna der großen, geschmeidigen Gestalt zu, die aus den Überresten der kleinen geschnitzten Figur an Etjoles Hals hervorgegangen war. Diese hielt Schild und Keule fest an sich gepresst und näherte sich langsam. Ohne die Unterstützung der beiden Männer gaben die Beine von Wucker dem Wissenden letztlich doch nach und sein knochiger Hintern landete unsanft auf dem Gehweg. Dort blieb das Männchen sitzen, zusammengesunken wackelte es mit dem Kopf hin und her und murmelte unverständliche Laute vor sich hin, während der Blick ins Leere gerichtet war.


  Noch immer umgeben von blassen, weißen Flammen, blieb die geheimnisvolle Erscheinung vor den zwei schwer atmenden Männern stehen. Und lächelte. Ehomba zögerte, er blinzelte unsicher und wollte seinem Gehirn nicht trauen, das auf eine ganz bestimmte Auslegung der Bilder beharrte, die ihm die Augen lieferten.


  »Fhastal?«


  »Hallo, Etjole Ehomba.« Das wundersame Lächeln wurde noch breiter.


  Es handelte sich tatsächlich um Fhastal. Aber nicht um die weise, faltige, hinkende, alte Frau, die er schon seit seiner Kindheit kannte. Vor ihm stand eine Gestalt von überragender Weiblichkeit, natürlicher Sinnlichkeit und tiefgründigem Wissen. In schweigender Bewunderung starrte auch Simna auf den Geist.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Hirte nur.


  Fhastal stellte den Schild auf dem Boden ab und lehnte die Keule dagegen, dann legte sie die gefalteten Hände auf beides. »Die kleine Figur stammt nicht aus meiner Kinderzeit und wurde auch nicht geschnitzt, als ich schon die alte Frau war, die du kennst, Etjole. Sie wurde, als ich eine junge Frau war, nach meinem Abbild gefertigt. Das Siegel wurde gebrochen und ich kam nicht so zu dir, wie ich bin, sondern so wie ich früher war.« Sie kicherte leise. »Ich war in jungen Jahren ziemlich hübsch, findest du nicht?«


  »Bei den ungestümen Geschlechtsdrüsen des Gospoed, dafür würde ich mich höchstpersönlich verbürgen!« Trotz Ehombas missbilligenden Blicken unternahm der Schwertkämpfer nicht den geringsten Versuch, seinen unverschämt starrenden Blick auch nur einen Millimeter abzuwenden.


  Ohne genau zu wissen, warum, fühlte sich der Hirte unter dem weiß glühenden, unerschütterlichen Blick der Frau etwas unbehaglich. Doch es handelte sich um denselben Blick, den er an dem Tag in ihren Augen gesehen hatte, an dem er das Dorf verlassen hatte, damals nur etwas abgeschwächt durch das ehrwürdige Alter. Das war Fhastal gewesen, wie sie leibte und lebte: rege, gescheit und gelegentlich auch derb, stets aufgelegt zu einem anzüglichen Witz und albernem Gelächter, und das trotz der verkrüppelten Beine und geschwächten Sinne.


  An der Gestalt, die aufrecht und anmutig vor ihm stand, war keine Spur von Schwäche oder Gebrechlichkeit zu erkennen. Nur die weiße Flamme, die sie umgab, wurde schwächer, während sie sprach.


  Sie blickte an sich hinunter. »Ja, dieser Teil von mir verwelkt langsam. Bald kann ich nur noch im Herzen und im Geiste bei dir sein, Etjole Ehomba. Im besten Fall eine tröstende Erinnerung. Ich wünschte, es wäre anders.« Sie hob die Arme hoch und zur Seite und streckte und reckte sich wie eine Löwin. Ehomba beobachtete währenddessen die Reaktion des Schwertkämpfers und befürchtete, dass den kleineren Mann vielleicht der Mut verlassen könnte.


  »Du hast uns gerettet«, erklärte Ehomba.


  Sie hob Schild und Keule auf und wandelte zu ihm, bis sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt stand. Die blassen Flammen, die ihr Körper ausstrahlte, gaben keine Wärme ab. Ihr Kuss enthielt jedoch das Feuer der Pyre-Dornen.


  »Ach, Etjole!«, hauchte sie mit rauer Stimme. »Was für ein Prachtkerl doch aus dir geworden ist - und wie glücklich Mirhanja sich schätzen kann.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Du hast noch einen weiten Weg vor dir.«


  Er nickte. »Man hat mir nun schon zweimal gesagt, dass ich sterben werde, wenn ich weiterwandere. Was kannst du mir sagen?«


  Sie schüttelte den bezaubernden Kopf. »Nichts, Etjole Ehomba. Ich kann dir gar nichts sagen. Ich bin die Fhastal meiner Jugend und diese junge Frau hatte schon schwer zu kämpfen, um das zu verstehen, was um sie herum geschah. Ich hatte weder die Zeit noch besaß ich die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken. Dies ist eine Gabe, die mir versagt geblieben ist.« Sie drehte sich zur Seite und zeigte auf die zusammengesunkene, hin und her wackelnde Gestalt. Der schwarze Löward war aus der Schlacht zurückgekehrt und wachte nun über das hilflose, menschliche Wesen. »Warum fragst du nicht ihn? Er weiß doch alles.«


  Simna gab ein unsanftes Geräusch von sich. »Wucker der Trinker? Er weiß eine Menge, das muss ich gestehen. Aber alles? Nicht einmal der größte aller Magier weiß alles. Und diese widerwärtige, kleine Rotznase ist kein Magier.«


  »Nein, das ist er nicht«, stimmte die junge Fhastal zu. »Aber ich halte es für möglich, dass er alles weiß, so wie er sagt. Das Problem ist, dass man, selbst wenn man alles weiß, trotzdem niemals vollkommen sein wird. Und genauso wenig wie er ein Magier ist, ist er vollkommen.«


  Die letzten Spuren der lodernden, weißen Flammen um ihren Körper waren nun fast vollständig verschwunden, zum ersten Mal stand ihre geschmeidige, anmutige Gestalt klar umrissen in der Nacht.


  Ehomba griff sich an den Hals und nahm die abgerissene Schnur herunter, an der die kleine Figur gehangen hatte. Er hatte sie bei sich getragen, seit er das Land der Naumkib verlassen hatte, eine kleine, kühle Gefährtin auf der nackten Haut, ein vertrautes Gewicht, das ihn an seine Heimat erinnerte. Nun war sie weg.


  »Ich werde dich vermissen, Fhastal. Bis ich nach Hause zurückkehre.«


  »Ich hoffe, ich werde noch am Leben sein, wenn du zurückkommst. Ich möchte zu gerne erfahren, wie diese Sache für dich ausgeht.«


  »Du hättest mich über die Macht der Schnitzerei aufklären sollen.« In Ehombas Stimme schwang ein Vorwurf mit, aber gleichzeitig auch Zuneigung und Zärtlichkeit.


  »Das habe ich, Etjole Ehomba, das habe ich!« Sie lachte ihn nun an und für einen kurzen Augenblick schienen die weißen Flammen wieder höher zu lodern, als würde ein sterbendes Lebewesen noch ein letztes Mal ins Leben zurückgeholt. »Sagte ich nicht, als wir uns das letzte Mal sahen, dass du zu einem Abbild sprächest, und dass die kleine Figur mein wahres Ich wäre? Dass ich mit dir reisen könnte, wenn du sie bei dir trügst?«


  Nun lächelte auch Etjole, zärtlich, denn er erinnerte sich. »Das stimmt, Fhastal. Ich habe deine Worte zwar gehört, aber nicht verstanden.«


  Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger - und diese einfache Geste erkannte Ehomba sofort wieder. Wenn sie Kinder schalt oder auch die Erwachsenen, was jeden Tag mehrmals vorkam, dann tat die ältere Fhastal, die richtige Fhastal, die kichernde, unbekümmerte Fhastal aus dem Dorf, dies genau mit dieser Handbewegung.


  »Dein Blick ist klar und weit, Etjole Ehomba, aber manchmal musst du besser zuhören!«


  »Ich werde es versuchen«, versicherte er ihr feierlich und sprach dabei wie ein widerspenstiges Kind zu seinen schimpfenden, aber liebenden Eltern.


  »Das solltest du wirklich tun.«


  Kühn trat Simna vor. »He, was ist mit mir? Habe ich mir keinen Abschiedskuss verdient?«


  Die große Fhastal blickte grüblerisch hinunter zu dem vorlauten Schwertfechter. »Ich glaube nicht, Freund des Etjole Ehomba. Du bist zu schnell mit den Händen, die das schöne Schwert schwingen, und ich anständiges Mädchen habe nur Zauber und Feuer, um mich zu schützen.« Sie zauste ihm neckisch das Haar. »Vielleicht im nächsten Leben.« Mit diesen Worten verlosch die Letzte der himmlischen Flammen.


  »Fhastal, warte!« Ehomba machte einen Schritt auf die Stelle zu, an der sie gerade noch gestanden hatte. Kein noch so blasser Schimmer, kein Nachglühen kennzeichnete ihren letzten Weg. Nur eine angenehme Wärme erfüllte die Luft, ein Duft von natürlichem Parfüm und ein mädchenhaftes Lachen klangen noch nach.


  »Für uns.« In der Dunkelheit der verlassenen Straße weit weg von zu Hause stand nun Ehomba und flüsterte gen Himmel: »Sie gab ihre letzte Jugend, um uns zu retten. Sie steckte in der kleinen Figur, die sie mir zum Schutz gab.« Etjole drehte sich um und sah Simna an. Der Schwertkämpfer starrte immer noch auf die Stelle, an der die wunderschöne Erscheinung verschwunden war, und gab sich bereits der schwindenden Erinnerung hin. »Sie hätte diese letzten Augenblicke auch in der Gesellschaft alter Freunde daheim im Dorf erleben können, unter denen, die ihr an Erfahrung und Wissen ebenbürtig sind. Aber sie hat sie uns geschenkt.«


  »Ja, sie war ganz wundersam anzusehen«, stimmte Simna bereitwillig zu. »Klugheit, Kampfeswillen und Sinn für Humor, und das alles in einer Frau vereint. Ganz zu schweigen von…«


  Ehomba unterbrach ihn. »Zeig etwas mehr Respekt, Simna.«


  »Das würde ich liebend gerne tun, Bruder. Ich würde einen Monat meines Lebens geben, um dieser Frau nur einmal Respekt zeigen zu können!«


  »Das war nur ein Bild von ihr aus ihrer Jugend. Jetzt ist sie alt und faltig und geht gebeugt.«


  Der Schwertkämpfer nickte düster. »Aber sie ist immer noch schön, da wette ich.«


  »Ja. Noch immer schön.« Etjole atmete tief ein und wandte sich an Einlöward und seinen maunzenden, kränklichen Schützling. »Sie sagte, wir sollen Wucker fragen, und wir sollten ihren Rat befolgen.«


  »Aber.« Simna ging neben seinem Freund her. »Wir dürfen nicht vergessen, dass - ganz gleich, wie viel er auch wissen mag - er bestimmt nicht alles weiß.« Der Schwertkämpfer schniefte. »Es ist mir gleich, was sie gesagt hat. Niemand weiß alles. Und ganz bestimmt nicht so ein heruntergekommenes Wrack von einem Menschen wie der da.«


  Während Simna mit angewidertem Blick danebenstand und der Löward Blut und Innereien aus seinem Fell putzte, kniete sich Ehomba neben das schwankende Männchen, das sie aus der Gosse gerettet hatten. Ein Antippen mit dem Finger würde genügen, um Wucker umzuwerfen.


  »Wie geht es dir, mein Freund?«


  Wucker hörte auf zu wackeln. Blutunterlaufene Augen blickten auf und die Lider öffneten und schlossen sich wie kaputte Fensterläden im Wind. »Gut, gut! Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


  Ehomba warf seinen beiden Gefährten einen Blick zu. Einlöward sah und hörte nichts, er konzentrierte sich einzig und allein auf seine katzenhafte Körperpflege. Simna schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Der Hirte sah wieder auf die Mitleid erregende Gestalt, die da vor ihm kauerte.


  »Hast du nicht gesehen, was passiert ist?«


  Wucker bemühte sich umständlich, an dem knienden großen Südländer vorbeizublicken. Beinahe wäre er dabei zur Seite gekippt, hätte Ehomba ihn nicht festgehalten.


  »Ist was passiert?« Die dünnen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wer bist du eigentlich? Und warum stehst du hier mitten in der Nacht auf der Straße?« Wieder blinzelte er. »Warum bin ich überhaupt zu dieser Zeit hier draußen?«


  »Wir haben dich jammernd in einer Sackgasse gefunden.« Ehomba zeigte sich freundlich und geduldig. »Es war schon nach Mitternacht, also haben wir dich…«


  Entsetzt schlug Wucker die Augen auf. »Nach Mitternacht?« Er blickte sich aufgeregt um, wollte aufstehen, plumpste aber wieder auf den Boden zurück, er musste sich auf Ehombas starken Arm stützen, um das Gleichgewicht wieder zu erlangen. »Wir müssen von der Straße weg, müssen eine Unterkunft finden! Die…«


  »Wir wissen Bescheid.« Der Hirte verlagerte die stützende Hand von der Taille des kleines Mannes auf dessen Oberarm. »Ich glaube, es ist für eine Weile vorbei und es gibt eine Pension ganz in der Nähe. Komm.« Ehomba stand auf und half Wucker auf die Beine.


  »Du verstehst nicht«, stammelte der Betrunkene besorgt. »Nach Mitternacht gehen in Phan schreckliche Dinge um. Sie kommen aus der Dunkelheit und…«


  Ehomba beachtete die Schmutzschicht einfach nicht, die den Wicht von oben bis unten bedeckte und warm hielt, und legte den stützenden Arm um den dürren Rücken. »Wir verstehen dich schon, Freund Wucker. Wir verstehen dich. Dank deiner Hilfe.«


  »Meiner Hilfe?« Nun machte sich völlige Verwirrung auf dem schmierigen, unrasierten Gesicht breit. »Was habe ich getan? Wer seid ihr?« Ehomba führte den kleinen Mann bis zu dem hell leuchtenden, einladenden Licht der Pension, Einlöward und Simna flankierten die beiden und hielten Ausschau nach weiteren lauernden Gefahren. So bahnten sie sich ihren Weg durch die leere, nun blutbesudelte Straße. »Und warum stehe ich mitten in der Nacht auf der Straße?«


  Rechts von Ehomba suchte Simna prüfend die Schatten ab, um die ersten Anzeichen neuer Gespenster sofort zu erkennen. Doch die Seitenstraßen und Gassen waren alle ruhig und dunkel, sie zeigten sich unschuldig im Licht des Patrouillenblickes. Während Simna zügig weiter schritt, schüttelte er den Kopf und lachte höhnisch »Er weiß alles. Ja, ganz gewiss. Sicher. Beim Giliwitil, er weiß ja nicht einmal, wer er ist!«


  XIV


  Der schlaftrunkene Besitzer der Pension wurde sehr rasch sehr wach, als er den ersten Blick auf die Bittsteller geworfen hatte, die an seine Tür klopften. Er war kein ehemaliger Söldner, der eine Wand voller Waffen im Rücken hatte, kein hünenhafter, muskelbepackter Krieger und noch nicht einmal sonderlich mutig im täglichen Leben. Und doch handelte es sich bei ihm um einen Mann, der entschlossen und - innerhalb der beschränkten Möglichkeiten seines verhältnismäßig alltäglichen Berufes - beherzt handelte.


  »Kommt herein, schnell!« Er hielt die Tür auf und warf blitzschnell einen prüfenden Blick auf die Straße hinter den nächtlichen Besuchern.


  Ehomba und seine Freunde drängten hinein, der Hirte und Simna stützten den vor sich hin faselnden Wucker. Während er durch die Tür schritt, warf der große Südländer rasch einen Blick nach unten und entdeckte den dicken, glänzenden Kupferdraht, der zwischen den Türpfosten schimmerte. Verdeckt von der Nacht und dicht an die Wand der Pension gepresst, war der Einlöward dem Besitzer der Pension bislang unbemerkt geblieben. Nun trottete die große Katze hinter den Gefährten die Stufen hinauf. Die Augen des Besitzers weiteten sich.


  »Das…« - er schluckte und drückte den Rücken an die Wand, um der mächtigen Katze Platz zu machen -»…das Ding kommt aber nicht hier herein!«


  Leuchtend gelbe Kugeln fuhren herum, um den untersetzten kleinen Mann hochmütig zu betrachten. »Wen nennst du ein Ding?«


  Erschrocken gab der Pensionswirt den Versuch auf, seitwärts den Flur entlang zu schleichen. »Es kann sprechen.«


  »Ja«, antwortete Einlöward kühl, »es kann sprechen.« Kiefer, die - wenn es sein musste - auch Möbel zermahlen konnten, schwebten nur wenige Zentimeter vor dem schweißbedeckten Gesicht des Hausbesitzers. Der Atem des Löward streifte warm die Haut des Mannes. »Hast du keine Hauskatze?«


  »N-n-nein«, stammelte der Inhaber matt.


  »Nun, dann hast du eben jetzt eine.« Einlöward wandte sich ab und folgte den Gefährten ins Gebäude. Seine breiten, weichen Pfoten verursachten auf den dicken Teppichen und hölzernen Dielen weit weniger Lärm als die Füße der viel leichteren menschlichen Freunde.


  Der Besitzer ging mit gebührendem Abstand hinter ihnen her. Gerne hätte er seine nächtlichen Besucher ausgefragt, doch er hütete sich, der großen Katze zu nahe zu kommen. Auch wagte er es nicht, die Stimme zu erheben, denn er wollte die schlafenden Gäste nicht wecken, die vielleicht in Panik ausgebrochen wären. Also flüsterte er nur so laut wie nötig.


  »Wollt ihr ein Zimmer oder sucht ihr nur vorübergehend Unterschlupf?« Er verspürte den großen Wunsch, die ungewöhnlichen Landstreicher samt dem Raubtier, das sie begleitete, schnellstmöglich loszuwerden. Doch dies stand seinem gutmütigen Wesen entgegen. Gleichzeitig versuchte er, einen auffälligen und höchst unangenehmen Geruch einzuordnen, der überraschenderweise nicht von der großen Katze zu stammen schien.


  Ehomba blickte seine Freunde wortlos an. Seufzend zählte Simna die verbliebenen Goldstücke nach und er wusste schon, während er zählte, dass es nur noch wenige waren. Aber vielleicht wohnte auch den Münzen eine gewisse Magie inne und sie hatten sich vermehrt, während sie in der Börse eingeschlossen waren. Ein kurzer Blick darauf zeigte jedoch, dass es sich bei dem Gold um ganz einfaches, gewöhnliches Gold handelte. Übrig waren nicht mehr und nicht weniger Münzen als beim letzten Blick in die Börse.


  »He«, rief Simna plötzlich ärgerlich aus, als er Wuckers übel riechenden Arm von seiner Schulter gleiten ließ, »wir hätten das alles nicht durchmachen müssen, wäre dieser nutzlose Säufer nicht gewesen. Es wird Zeit, dass er selbst für sein stinkendes Überleben sorgt.« Der Schwertkämpfer holte tief Luft und blickte dem Betrunkenen aus wenigen Zentimetern Entfernung ins Gesicht. »Sieh her, du. Hast du Geld?«


  Trübe Augen hatten Mühe, in eine bestimmte Richtung zu blicken. »Was?«


  Simna zog eine Grimasse und drehte sich für einen kurzen Augenblick weg von dem geistreichen Dunst, der dem Wicht entströmte. »Geld. Gold, ausländische Münzen, die Währung des Königreiches, Schuldverschreibungen. Hast du etwas?« Als Wucker nicht darauf antwortete, durchsuchte der Schwertkämpfer die Taschen des Mannes. Bei anderer Gelegenheit wäre Ehomba dagegen eingeschritten, aber ihre finanzielle Lage war im Augenblick misslich. Bestimmt hätten die Dorfältesten, hätten sie sich zusammengefunden, um darüber zu entscheiden, zugestimmt, dass der Bursche ihnen etwas schuldete, sie hatten ihm schließlich das Leben gerettet.


  Simnas Suche brachte eine Hand voll dreckiger Münzen zum Vorschein. Als der wankende Wucker sie erkannte, versuchte er zu protestieren. »Nein… nicht mein Schänkengeld!« Er schlug mit der Hand nach den Metallscheibchen, doch er verfehlte sie und den Schwertkämpfer um ein gutes Stück. Da er alles nur verschwommen sah, war er auch nicht in der Lage, Entfernungen richtig einzuschätzen, selbst so hervorstechende Dinge wie seine unfreiwilligen Retter erkannte er nur undeutlich.


  Simna richtete das Wort an den Pensionsbesitzer. »Wir hätten gerne ein Zimmer. Du wirst uns doch nicht auf diese Straße zurückschicken wollen - mitten in der Nacht?«


  Zögernd nahm der Wirt das Geld und zählte lediglich so viel ab, um eine einzige Nacht zu bezahlen. »Werdet ihr… äh… morgen früh wieder verschwinden?«


  Die Antwort darauf erging schroff aus des Schwertkämpfers Mund. »Wir werden nicht unnütz umherstreifen, um die Freuden von Phan zu kosten, wenn du das meinst.«


  »Wir sind keine Urlauber«, fügte Ehomba hinzu und bestätigte das ohnehin Offensichtliche. Er stützte Wucker nun alleine, während Simna mit dem Pensionswirt verhandelte. Doch das ermüdete den Hirten keineswegs. Er war daran gewöhnt, kleine Kälber herumzutragen - und der kleine Mann wog im Vergleich zu den jungen Tieren sehr wenig. Der Wirt seufzte und nickte. »Also gut. Kommt mit mir.« Er wand sich um den wuchtigen Körper des Löward herum und stieg eine breite hölzerne Treppe hinauf. Nun, da das Geschäft besiegelt war, konnte Simna seinem Freund Ehomba bei der hinkenden Last wieder helfen.


  »Wir sind dir sehr dankbar, dass du uns zu so später Stunde noch Gastfreundschaft gewährst.« Während sie die Treppe hinaufstiegen, bewunderte Ehomba die Tapete und die kleinen Bildchen, die das Treppenhaus schmückten.


  »Das könnt ihr auch sein«, murrte der Pensionswirt. Während er die kleine Gruppe anführte, rasselte er unentwegt mit einem großen eisernen Ring, an dem viele verschiedene Schlüssel hingen.


  »Ich… ich brauche was zu trinken«, murmelte Wucker.


  Der Wirt schaute über die Schulter zurück und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Es gibt keinen Alkohol in diesem Haus.«


  Leere Augen hatten Mühe, dem Wirt in die Augen zu blicken. »Doch es gibt welchen. Zwei Flaschen in der geheimen untersten Schublade deines Schreibtisches. Branntwein und Whiskey. Du versteckst sie dort vor deiner Frau.«


  Benommen, als wäre er gerade mit dem Kopf gegen einen Laternenpfahl geprallt, blieb der Pensionswirt auf dem Treppenabsatz, von wo aus die Stufen nach links führten, stehen. »Wie… woher weißt du das? Bist du ein Zauberer?« Er stierte Simna an. »Ist dieses traurige Exemplar von einem Menschen ein Zauberer?«


  »Nein.« Der Schwertkämpfer nickte Ehomba zu. »Er ist der Zauberer hier. Der da ist nur ein nutzloser Trunkenbold, der alles weiß.«


  »Alles kann er nicht wissen«, protestierte der Besitzer.


  Aus Wuckers schorfigem rechtem Mundwinkel rann gelblicher Speichel. Glucksend meinte er: »Deine Frau weiß, wo die Schublade ist. Warum glaubst du wohl, bildest du dir jedes Mal ein, wenn du hineinschaust, dass ein bisschen weniger in den Flaschen ist als beim letzten Mal?« Der Unterkiefer des Wirtes klappte herunter. »Sie weiß auch, dass du das Zimmermädchen vom Erdgeschoss verführt hast.«


  Zaghaft machte sich eine gewisse Befriedigung auf dem breiten Gesicht des Pensionswirts breit. »Ha! Du magst vielleicht ein betrunkener Seher sein, der so manches weiß, aber alles weißt du nicht! Ich kenne meine Frau. Wenn sie das wüsste, hätte sie es mir längst gesagt.«


  Wucker wandte sich von den Männern ab, die ihn stützten und dann hustete er. »Nicht in diesem Fall. Denn sie hat das Zimmermädchen vom Erdgeschoss ebenfalls verführt, musst du wissen. Das beruht gewissermaßen auf Gegenseitigkeit.«


  Der Pensionswirt verzerrte das Gesicht, als litte er unter furchtbaren Schmerzen. »Bei allen Gottheiten, du weißt vielleicht nicht alles, aber entschieden zu viel!« Er drehte sich wütend um und setzte den Aufstieg fort. »Hör auf, sag jetzt nichts mehr!«


  Während sie die Stufen erklommen, beugte sich Simna hinüber zu dem Mann, den er stützte. »Die Dame des Hauses hat also eine Liebelei mit der Dienerschaft, was?« Ein neugieriger Blick stahl sich in sein Gesicht. »Wenn du das schon weißt, kennst du bestimmt auch die Einzelheiten.«


  Wucker drehte sich zu ihm und versuchte, ein wenig aufrechter zu stehen, während sie ihn halb trugen und halb zogen. »Man mag mich vieles heißen, mein Herr, aber völlig verkommen bin ich noch nicht.«


  »Aha. Genau das ist der Unterschied zwischen uns beiden, Bruder. Ich stehe nämlich zu dem, was ich bin.«


  »Ein Bier.« Das kleine Männchen leckte sich die Lippen und schmatzte mit der Zunge gegen den Gaumen, unter seinesgleichen das allgemeine Zeichen dafür, dass er dringend etwas zu sich nehmen musste. »Ich muss etwas zu trinken haben.«


  »Wir werden versuchen, dir eine schöne Tasse Tee zu besorgen, sobald wir unser Zimmer haben«, beschwichtigte Ehomba ihn. Ein Blick des Entsetzens machte sich auf Wuckers Gesicht breit.


  Der Wirt blieb vor einer Tür stehen. »Ich habe nur noch ein Zimmer frei, aber das ist viel zu klein für euch alle. Das hier ist dagegen ein geräumiges Zimmer und ihr werdet euch darin wohl fühlen - wenn ich den gegenwärtigen Bewohner dazu bewegen kann umzuziehen.« Er legte den Finger an die Lippen, steckte vorsichtig den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. »Der Herr ist noch drin, aber ich werde ihm einen Preisnachlass und ein kostenloses Frühstück in Aussicht stellen. Wenn ich ihm die Lage ruhig und vernünftig erkläre, wird er gewiss damit einverstanden sein, für diese eine Nacht das Quartier zu wechseln.«


  Sobald die Tür offen stand, zwängte sich Einlöward vorwitzig an der Menschenansammlung vorbei. »Ich werde ihm die Lage erklären.«


  »Nein!« Als der Besitzer versuchte, die große Katze an der Mähne zu packen, um sie davon abzuhalten, ertönte eine laute Stimme in seinem Kopf: »Um Himmels willen, was tust du da?« Sein gesunder Menschenverstand konnte seinen Sinn für die Pflichten eines Pensionswirtes zum Glück überwältigen, und er zog die Hand schleunigst zurück.


  Leise tappte der schwarze Löward zum großen Bett und der einzigen schlafenden Gestalt darin. Er legte eine Vorderpfote auf die Schulter des Schlummernden.


  »Mmpf… wa…?« Die Lider des Gastes flatterten. Dann öffneten sich die Augen weit. Sehr weit.


  Einlöward lehnte sich über ihn und sprach sanft: »Hau ab.«


  Hellwach raffte der nackte Schläfer im Nu Laken und Decke zusammen und verließ das Bett fluchtartig in Richtung Tür. »Ich bin schon weg«, antwortete er. Und draußen war er. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich beim Besitzer zu beschweren. Der stämmige Wirt versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Das wäre ihm ohnehin nicht gelungen.


  »Ich nehme an, ich werde ihn unten in meinem Büro wieder finden.« Er seufzte erneut. »Er wird den Preis für die Übernachtung wahrscheinlich zurückverlangen.« Der Wirt betrat den Raum und zündete die zwei Öllampen darin an, eine an der Wand neben der Tür und die andere auf einem kleinen Schreibtisch. »Im zweiten Schlafzimmer gibt es noch ein kleineres Bett. Durch die Tür dort.« Er deutete darauf. »Bitte versucht, leise zu sein. Es ist sehr spät und alle anderen Gäste im Haus schlafen schon.«


  Ehomba versicherte ihm, dass sie sich so geräuschlos wie nur möglich zur Nachtruhe begeben werden. Der Löward hatte sich bereits neben den kalten Kamin gelegt und war schon halb eingeschlafen.


  »Komm«, wies der Hirte den Freund an. »Wir werden den Burschen in das andere Bett legen.«


  »Warum bekommt er ein Bett?«, protestierte Simna, während sie ihre nuschelnde Fracht ins andere Zimmer beförderten. »Warum laden wir ihn nicht einfach hier ab? Als Mensch hat er versagt. Aber vielleicht taugt er als Türschwelle.«


  Ehomba blickte seinen Gefährten streng an. »Es war sein Geld, mit dem wir diese Unterkunft bezahlt haben.«


  »Ja, gut, aber er wird sich morgen früh nicht daran erinnern können.« Simna äußerte einen undeutlichen Kraftausdruck. »Ich weiß, ich weiß. Tu, was du für richtig hältst. Aber es tut mir weh, wirklich.«


  »Es gibt keinen Grund zu schmollen«, schalt der Hirte ihn. »Du kannst das große Bett haben. Ich brauche es nur anzusehen und weiß schon, dass es zu weich für mich ist.« Er deutete mit dem Kopf hinter sich. »Dort steht ein Sofa und dicke Teppiche liegen auf dem Boden. Ich werde schon etwas finden.«


  »Wegen dir habe ich mir auch keine Gedanken gemacht, langer Bruder.« Doch der Tonfall des Schwertkämpfers wurde dem herzlosen Inhalt nicht gerecht.


  Gemeinsam zogen sie Wucker die zerfetzten und durch und durch schmutzigen Kleider aus. Unbekleidet sah er noch erbärmlicher aus als angezogen.


  »Ich frage mich, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hat?«, murmelte Ehomba, während er den abgezehrten Körper betrachtete.


  Simna warf stöhnend ein Paar niedrige, durchgelaufene Stiefel in die Ecke. »Du meinst, warm er zum letzten Mal etwas gekaut hat. Dieser Säufer nimmt seine Mahlzeiten bestimmt schon seit einiger Zeit in flüssiger Form zu sich.«


  »Vielleicht können wir ihn morgen früh dazu bewegen, etwas Anständiges zu essen«, meinte der Hirte.


  Simna ließ von dem kleinen Mann ab und blickte neugierig auf. »Warum kümmerst du dich so um ihn? Er ist ein Fremder für uns und, ganz gleich, ob er nun alles weiß oder nicht, kein sonderlich ehrenwerter. Es gibt vielleicht den einen oder anderen Menschen, der dein Mitgefühl eher verdient.«


  »Kein Zweifel«, stimmte Ehomba zu, »aber die anderen sind nicht hier. Er schon.« Er betrachtete nachdenklich die murmelnde, völlig mit sich selbst beschäftigte Gestalt. »Sag mir eines, Wucker.«


  »Was?« Der erschöpfte kleine Mann, den sie vor den Dämonen der Nacht gerettet hatten, blickte auf und seinen Rettern in die Augen. »Wer seid ihr?«


  Während sie den Trunkenbold auf die sauberen Laken betteten, konnte sich Simna einige derbe Bemerkungen über die Undankbarkeit des Säufers nicht verkneifen.


  Wenn ein Mann jedoch jeden Tag nichts anderes tat, als Rindern und Schafen beim Grasen zuzusehen, wurde seine Geduld geschult. »Das ist nicht wichtig«, antwortete Ehomba. Er beugte sich übers Bett und flüsterte: »Wucker, was ist der Sinn des Lebens?«


  Ihr Schützling war schon wieder halb eingeschlafen. Seine Lippen bewegten sich jedoch und Ehomba hielt das Ohr ganz nah an seinen Mund. So stand er da, tief über das Bett und die einzige, winzige Gestalt darin gebeugt, mit einem Ausdruck tiefer Anteilnahme auf dem ovalen, gut aussehenden Gesicht. Kurze Zeit später nickte er und richtete sich auf.


  »So wie ich es mir gedacht habe.« Sein Tonfall enthielt eine gewisse Befriedigung.


  Simna wartete. Als nichts weiter geschah, platzte er schließlich heraus: »Und?«


  Der Hirte blickte über das Bett hinweg zu seinem Gefährten. Wucker war nun endgültig eingeschlafen, und zwar, soweit Ehomba das feststellen konnte, ohne größere Schwierigkeiten. »Und was?«


  »Tu doch nicht so, Etjole. Was ist nun der Sinn des Lebens?«


  »Eines Tages werde ich es dir sagen, Simna.« Der Hirte ging um das Bett herum und ins andere Zimmer.


  »Eines Tages? Was meinst du mit eines Tages?« Simna folgte ihm und ließ das kleine Männchen in der Dunkelheit und Stille zurück.


  Im anderen Raum angekommen, betrachtete Ehomba nachdenklich das Sofa. Nachdem er Rucksack und Waffen abgenommen hatte, machte er es sich auf dem dick mit Teppichen ausgelegten Fußboden bequem. »Wenn du erwachsen geworden bist.« Er legte sich flach auf den Rücken, schloss die Augen und faltete die Hände auf dem Brustkorb.


  »Erwachsen? Hör zu, du Herr der wimmernden Lämmer, mich kannst du mit solchen Sprüchen nicht abspeisen!«


  Ein Auge öffnete sich noch einmal, um den erbosten Schwertkämpfer anzusehen. »Tu, was du willst, aber bitte leise. Wenn wir zu viel Lärm machen und die anderen Gäste aufwecken, wirft uns der Hausherr womöglich noch hinaus.«


  »Was, der? Dieser bequeme, kleine, selbstgefällige Wirt könnte nicht einmal einen vollkommen besinnungslosen Wucker auf die Straße werfen.«


  »Wenn du schon seinetwillen nicht ruhig sein willst, dann tu es für mich«, raunte Ehomba gereizt. »Leg dich schlafen. Es dauert nicht mehr lange und die Sonne geht auf. Ich möchte so wenig Nächte wie möglich in diesem Land verbringen, in dem die Tage sauber und zivilisiert und die Nächte entsetzlich und todbringend sind.« Damit rollte er sich zur Seite und wandte dem Schwertkämpfer den Bücken zu.


  »Wenn ich also erwachsen bin, meinst du, na warte.« Leise vor sich hin brummend, entledigte sich Simna des Gepäcks, des Schwertes und seines Gewandes und schlüpfte unter die Decke des geräumigen Bettes. Es war nach dem überstürzten Aufbruch des vormaligen Zimmerbewohners noch warm. Doch das kümmerte Simna ibn Sind nicht, der schon auf Matratzen geschlafen hatte, auf denen es vor schlaflosen Ratten nur so wimmelte.


  Schließlich schlief er über seinem Ärger ein und träumte davon, in einen bodenlosen Brunnen zu fallen, in dem sich eimerweise Juwelen und Edelmetalle türmten. Es wäre ein schöner Traum gewesen - hätte ein schöner Traum sein sollen - wenn es nicht ein störendes Ärgernis darin gegeben hätte.


  Ehomba war in dem Traum ebenfalls zugegen, er kniete auf dem Brunnenrand und blickte hinunter zum Schwertkämpfer, der fröhlich mit Münzen und Edelsteinen um sich warf. Der Hirte lachte nicht verächtlich, noch überhäufte er Simna mit Verunglimpfungen, weil dieser sich seinen niedrigsten Begierden leidenschaftlich hingab. Nein, alles, was der leidenschaftslose, einfühlsame Hirte tat, war lächeln.


  Simna ibn Sind warf sich im Schlaf hin und her und faselte wirres Zeug, er war im Traum wütend geworden und wusste nicht warum.


  Das Frühstück wurde von den Hausbediensteten aufs Zimmer serviert. Nackt im Bett sitzend, schenkte der Schwertkämpfer dem hübschen Mädchen, das die Tabletts hereinbrachte, ein einladendes Grinsen. Sehr zu seinem Kummer überging sie ihn völlig. Doch er ließ nicht zu, dass diese schnöde Abweisung lange an ihm nagte. Das tat er niemals. Er glaubte sogar, einen Sinn darin zu erkennen. Bei dem Mädchen handelte es sich höchstwahrscheinlich nicht um das Zimmermädchen vom Erdgeschoss.


  »Nicht schlecht«, meinte er zu seinen Gefährten, während er sich frische Brötchen mit Butter und Marmelade, Elefantenvogeleier, Schinken und Obst schmecken ließ. Wie immer hatte er die kurze, aber heftige Meinungsverschiedenheit mit Ehomba in der Nacht zuvor schon völlig vergessen.


  Einlöward lag in seiner Ecke und kaute andächtig auf einer rohen Ochsenkeule herum, die der Pensionswirt heimlich aus der Küche besorgt hatte. Ehomba saß auf dem Fußboden und hatte sich zum Essen ans Sofa gelehnt. Zwischen kleinen Happen und den Wortwechseln mit Simna warf er gelegentlich einen Blick zum hinteren Schlafzimmer. Das Zimmermädchen hatte das Frühstück hereingebracht, doch ob der Herr da drin schon aufgewacht war, oder gar schon frühstückte, konnte man beim besten Willen nicht feststellen. Sobald er mit dem Essen fertig war, würde er zu dem kleinen Mann, den sie letzte Nacht gerettet hatten, hineinschauen.


  »Du hast Recht, Simna. Es schmeckt sehr gut.« Der Hirte stellte sein fast leeres Glas Milch ab. »Du solltest dich bei Wucker bedanken. Er hat das alles bezahlt.«


  »Ihm danken?« Der Schwertkämpfer setzte sich im Bett auf und stöhnte. »Wir haben ihm sein armseliges Leben gerettet und dabei unser eigenes aufs Spiel gesetzt. Er müsste uns danken. Aber natürlich kann er das nicht, denn es wäre zu viel verlangt von seinem völlig verflüssigten Gehirn, auch nur zwei Wörter aneinander zu reihen.«


  »Ganz im Gegenteil, ich kann nicht nur zwei Wörter aneinander reihen, ich kann sie sogar wenn nötig mit komplizierten Satzgefügen verknüpfen.«


  Ehomba und Simna fuhren gleichzeitig herum und schauten erstaunt zur Tür des hinteren Schlafzimmers. Nur der gleichgültige Einlöward wandte den Blick nicht von seiner Keule. Was die zwei Männer sahen, verschlug ihnen beinahe die Sprache.


  Wucker der Wissende stand in der Tür, doch es war nicht mehr der Wucker, den sie kannten. Wie er hatte baden können, nur mit Krug und Schüssel, die in dem winzigen Badezimmer standen, konnten sie sich nicht erklären, aber augenscheinlich hatte er gebadet. Irgendwie war es ihm sogar gelungen, auch seine Kleider zu waschen. Mit einem Messer oder Rasierer musste er die hässlichen Stoppeln aus seinem Gesicht entfernt haben. Mit einem ähnlichen Gerät hatte er wohl auch den dicken Belag von unergründlicher grünlicher Farbe von seinen Zähnen entfernt, die nun mehr oder weniger weiß blitzten, während er seine Retter anlächelte.


  »Ich erinnere mich jetzt an alles.« Er machte einen Schritt in den Raum, schwankte leicht und musste sich mit einer Hand am Türpfosten abstützen. Schnell fing er sich und deutete auf Ehomba. »Du… du bist Etjole Ehomba. Ich habe gehört, wie er« - und dabei zeigte er auf den verblüfften Schwertkämpfer - »deinen Namen genannt hat. Und du, du bist Slumva… nein, Simna. Simna ibn Sind.«


  Der Schwertfechter legte das, was von seinem Frühstück noch übrig war, beiseite, stieg aus dem Bett und zog sich langsam an, ohne den kleinen Mann auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Der Löward sah kurz auf, wandte seine Aufmerksamkeit jedoch sofort wieder dem Knochen zu, den er aufbrach, um ans Knochenmark zu gelangen. Ob sie nun betrunken oder nüchtern waren, für die große Katze waren die Menschen alle gleich.


  Während Simna sich das Hemd überstreifte, nickte er voller Verwunderung zu der Gestalt hinüber, die dort völlig frei in der Tür stand. »Das hätte ich niemals für möglich gehalten. Eins muss man dir lassen, kleiner Bruder: Du hast dich selbst aus dem Dreck gezogen. Es gibt nicht viele, die das in einer einzigen Nacht fertig bringen. Besonders jene nicht, die schon so tief gesunken waren wie du, als wir dich aus der Gosse zerrten.«


  »Auch daran erinnere ich mich. Ich sehe jetzt alles klar und deutlich vor mir.« Er machte einige besonders vorsichtige Schritte vorwärts in Ehombas Richtung und packte den Hirten schließlich dankbar am Arm. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Wenn man einmal so tief gefallen ist wie ich, ist man so benommen und blind, dass man den Weg zurück allein nicht mehr findet. Dafür braucht man Hilfe und ihr zwei habt mir dieses Geschenk gemacht.«


  »Gendens Lobrede auf dich, Wucker.« Als er mit dem Anziehen fertig war, setzte sich Simna auf die Bettkante und fuhr mit dem Frühstück fort. »Ich nehme alles zurück, was ich letzte Nacht über dich gesagt habe. Aber wahrscheinlich erinnerst du dich ohnehin an nichts davon.«


  »Ganz im Gegenteil, ich erinnere mich an alles. Ich besitze ein ganz außerordentlich gutes Erinnerungsvermögen - wenn es nicht gerade aussetzt.«


  »Dann hast du also nichts dagegen, dass wir das Geld aus deiner Hosentasche nahmen, um Zimmer und Frühstück zu bezahlen?« Der reuelose Schwertkämpfer biss in das letzte Brötchen.


  »Überhaupt nicht. Ich hätte das Geld ohnehin nur wieder für Schnaps und Bier verschleudert. Besser wir geben es für Nahrung und Unterkunft aus. Ich schulde euch mehr, viel mehr als nur eine bequeme Nacht in einer Pension.«


  Etwas gedämpft durch das knusprige Brötchen im Mund, richtete Simna das Wort an den anderen und mampfte: »Dem schließe ich mich an!«


  »Und ich möchte euch dafür gerne noch besser entlohnen.« Wucker lächelte entschuldigend. »Unglücklicherweise befand sich alles Geld, das ich besaß, in meiner Tasche. Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, hatte ich in letzter Zeit erhebliche Schwierigkeiten, auch nur irgendeine Art von bezahlter Arbeit zu finden.«


  »Wie bist du dann an dieses Geld gekommen?«, fragte Ehomba.


  Das Männchen schlug die Augen nieder. »Ich tat alles für ein Bier oder einen Schnaps oder für ein paar Münzen, um eine Flasche davon zu kaufen. Zwingt mich bitte nicht, die Einzelheiten zu wiederholen. Mein Zustand war schon entwürdigend genug. Wie weit ich mich erniedrigt habe, um so einen Zustand äußersten Elends zu erreichen, muss euch nicht kümmern.« Seine Stimme klang nun entschlossen und er sah seinen Rettern in die Augen. »Ich werde euch für eure Freundlichkeit entlohnen, indem ich euch sicher aus Phan hinausführe, und zwar auf dem schnellsten und einfachsten Weg. Ich weiß jedoch gar nicht, wohin ihr von hier aus wollt.«


  »Nord, Nordwest«, war die schlichte Antwort des Hirten.


  Das frisch geschrubbte Gesicht leuchtete vor Eifer und der kleine Mann nickte heftig. »Dann müsst ihr zuerst durch Bondressey. Ich kenne dieses Land sehr gut und kann die Durchquerung bestimmt beschleunigen. Ich bin sogar schon am Fuße des Berges Harsch im Hrugar-Gebirge gewesen und kann euch zumindest bis dahin führen.« Bangen Blickes schaute er von einem zum anderen. »Was sagt ihr dazu?«


  Simna zuckte die Achseln und zeigte mit dem Daumen zum Hirten. »Dieses Fest gibt der Zauberer. Ich lungere hier nur herum, bin praktisch nur zusätzliches Gepäck.«


  Wuckers Augen weiteten sich, als er sich an Ehomba wandte. »Bist du wirklich ein Zauberer?«


  »Nein«, antwortete der Hirte knapp. Er warf Simna einen säuerlichen Blick zu, doch der Schwertkämpfer gab sich bereits wieder den Überresten der morgendlichen Mahlzeit hin. »Ich hüte Rinder und Schafe.« Ein plötzlicher Gedanke bereitete ihm anscheinend Sorge und er runzelte die Stirn. »Aber du weißt doch schon, was ich bin. Du weißt doch alles.«


  Der kleine Mann schien verwirrt. »Ich? Alles wissen? Wovon sprichst du? Ich kenne nur mich selbst und die Orte, an denen ich gewesen bin, und das, was zum gewöhnlichen Leben gehört. Woher soll ich wissen, ob du ein Zauberer bist oder nicht?«


  Simna nickte langsam. »Genau das habe ich doch die ganze Zeit gesagt.«


  Ehomba kniff die Augen zusammen und starrte auf den kleinen Wicht. Wenn Wucker, aus welchen Gründen auch immer, hinter einer Maske aus vorgetäuschter Unwissenheit ein Spiel spielte, dann machte er seine Sache gut. Sein Gesichtsausdruck wirkte durch und durch unschuldig und aufrichtig, als er den Blick des Hirten erwiderte.


  »Was«, fragte Ehomba den anderen bedächtig, »ist der Sinn des Lebens?«


  Bei dieser tiefsinnigen Frage verschlug es Wucker die Sprache und er suchte bei Simna nach Hilfe oder einer Erklärung. Doch von diesem erhielt er keins von beidem. Der kleine Mann wandte sich wieder an Ehomba. »Erwartest du von mir, dass ich darauf antworte?«


  »Letzte Nacht hast du das getan. Und auch noch gut.«


  Wucker stand nur da und schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht habe ich das wirklich getan, aber ich erinnere mich an nichts.«


  »Nenne mir zwei meiner Tanten«, forderte Simna ihn auf. Er fand sichtlich Gefallen an Ehombas Unbehagen.


  Diesmal hörten sie nur ein kleines, nervöses Lachen von Wucker. »Woher soll ich die kennen? Ich weiß nichts von deiner Familie. Ich wusste ja nicht einmal, dass du überhaupt Tanten hast, oder wie viele es sind. Noch weniger weiß ich ihre Namen.« Er zog die Brauen zusammen. »Aber jetzt fällt mir etwas ein.«


  »Aha«, meinte Ehomba erwartungsvoll. Simna blickte das kleine Männchen misstrauisch an.


  »Ich glaube, mich zu erinnern, dass andere mir schon früher solche Fragen stellten, als ich einmal, was ja selten vorkommt, längere Zeit nüchtern war. Auch ihre Fragen konnte ich nicht beantworten und ich war verwirrt, dass sie solche Dinge von mir wissen wollten. Ich habe mich gewundert, dass sie glaubten, überhaupt irgendwer könnte ihre Fragen beantworten.«


  »Irgendwer bestimmt«, rief Simna, der seine tiefsinnigen Wortspielereien wieder einmal nicht zurückhalten konnte.


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich.« Der Hirte erhob sich vom Sofa, an das er sich angelehnt hatte. »Wenn du ausgeschlafen und nüchtern bist - so wie jetzt -, erinnerst du dich an die gewöhnlichen Dinge, die das Leben ausmachen. Wenn du betrunken bist, vergisst du sie - dafür aber weißt du alles andere. Eine wirklich seltsame und unberechenbare Gabe.«


  »Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist es keine Gabe, sondern ein Fluch«, meinte Wucker traurig. »Warum kann ich nicht ein wenig von diesem Wissen hinüberretten in die Zeiten, in denen ich vernünftig genug bin, um es mir in irgendeiner Weise zunutze zu machen?«


  »Das weiß ich nicht.« Ehomba packte bereits zusammen. Es wurde Zeit aufzubrechen. »Nur eines weiß ich genau: Nach dem, wie wir dich gestern Abend gesehen haben, bist du nüchtern und unwissend viel, viel besser dran als betrunken und allwissend.« Er lächelte aufmunternd. »Und weil du dich selbst aufgerafft hast, werden wir dir erlauben, uns durch Bondressey und sogar bis zum Hrugar-Gebirge zu führen. Jede Hilfe, die unsere Reise verkürzen kann, ist uns höchst willkommen.«


  »Beim Gryeorg, das stimmt.« Simna stopfte noch schnell die letzte Scheibe vom Frühstücksbrot in seinen Rucksack. »Je eher diese Reise zu Ende ist, desto schneller halte ich meinen Anteil vom Schatz in Händen.«


  »Schatz?« Wieder blickte das kleine Männchen verwirrt drein.


  Ehomba schwang sich den Rucksack auf die Schultern und zurrte die Riemen fest. »Mein guter Freund Simna ist mutig und gescheit, aber leider neigt er zu Wahnvorstellungen. Er glaubt nicht nur, dass ich so etwas wie ein Zauberer bin, nein, er ist auch noch überzeugt, dass ich unter anderem nach einem großen Schatz suche. In Wirklichkeit existiert dieser Schatz jedoch nur in seinem Kopf.«


  »Wohl war«, verkündete Simna fröhlich, während er um das Bett schlenderte und gleichzeitig an seinem Rucksack herum zerrte. Als er an Wucker vorbeikam, beugte er sich hinunter und flüsterte ihm zu: »Er sagt, dass ich gescheit bin, und das stimmt. So gescheit, dass ich die Verleugnungen durchschaue, die er mir und allen anderen, die wir treffen erzählt. Es gibt keinen Zweifel, Bruder - er ist ein Hexer auf der Spur eines Schatzes. Und ich hätte gerne meinen gerechten Anteil daran.« Er versetzte dem kleinen Männchen einen Stoß zwischen die vorstehenden Rippen. »Wer weiß? Wenn du es mit deinen Voraussagen geschickt anstellst und ihn überzeugen kannst, dass du bei uns bleiben solltest, vielleicht bekommst du dann auch etwas davon ab.«


  »Aber ich kann nichts voraussagen, wenn ich nicht sturzbetrunken bin, und wenn ich dann so betrunken bin, weiß ich nicht mehr, was ich sage, geschweige denn, was ich höre.« Er richtete sich zu seiner vollen, wenn auch bescheidenen Größe auf. »Außerdem habe ich es satt, mich immer wieder bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken! Lieber bin ich ein gewöhnlicher nüchterner Mensch als ein Seher, der nach Erniedrigung stinkt.«


  »Eine weise Wahl.« Zweifellos wollte Ehomba Wucker nun ermutigen. »Nach dieser Entscheidung ist uns deine Gesellschaft ebenso willkommen wie dein Wissen um die Länder, die vor uns liegen. Es ist gut für uns, einen sachkundigen Führer bei uns zu haben, dann müssen wir nicht einen Fremden nach dem anderen fragen, welche Straße die sicherste für uns ist und welche Route die einfachste.«


  »Ich werde alles tun, was ich kann«, versicherte der wie neugeborene Wucker. Etwas weniger zuversichtlich wandte er sich an den schwarzen Löward. Die kümmerlichen Reste des Knochens knackten laut zwischen den mächtigen Kiefern der großen Katze. »Ich werde sogar alles tun, was in meiner Macht steht, um auch dir zu helfen, du außergewöhnlichstes aller Raubtiere.«


  Träge und gleichgültig drehte Einlöward den Kopf, um den wankenden Sprecher einem prüfenden Blick zu unterziehen. »Ich verachte dich.«


  »Das… das tut mir Leid, großer Bemähnter. Was habe ich getan, das dich so gekränkt hat?«


  »Nichts.« Die Katze kaute weiter auf den Knochenresten herum. »Ich verachte die anderen beiden auch. Ich verachte alle Menschen. Ihr seid schwach, hässlich und voller Widerspruch. Und nicht nur das, selbst die kräftigsten unter euren Männchen können nur ein paar Mal am Tag Liebe machen.« Er schnaubte verächtlich durch die Schnurrhaare. »Wohingegen der Löwe in mir…«


  »He, he«, unterbrach ihn Simna, »genug jetzt! Diese Prahlerei kennen wir schon. Aber kannst du ein Schwert schmieden oder eine Angelschnur knüpfen?«


  Gelbe Augen unter hochgezogenen Augenbrauen zielten auf den Schwertkämpfer. Dicke, schwarze Lippen entblößten schimmernde Zähne. Krallen, länger als die Finger eines ausgewachsenen Mannes, sprangen aus der Deckung in den mächtigen Vorderpfoten. Ängstlich wich der verunsicherte Wucker zurück.


  »Hier sind meine Schwerter«, knurrte der Löward, »und hier meine Angelschnüre.«


  »Hört auf, ihr beiden.« Wenn er wollte, konnte auch Ehomba ziemlich böse knurren. »Wir müssen aufbrechen.«


  »Genau«, stimmte der Schwertkämpfer zu. »Lasst uns gehen, solange mein Bauch noch gut gefüllt ist und ich meine Launen unter Kontrolle habe.« Er ging zur Tür.


  Einlöward erhob sich aus seiner Ecke und trottete hinter ihm her, den ängstlichen Wucker streifte er dabei lediglich mit einem flüchtigen, verächtlichen Blick. Als er an Ehomba vorbeimarschierte, knurrte der ebenholzfarbene Koloss leise.


  »Eines Tages werde ich diesen unerträglichen Windbeutel umbringen. Ich werde ihn schlachten wie einen fetten, jungen Kudu und anschließend auffressen, wobei ich mit der Zunge anfange.«


  »Diese Angelegenheit betrifft nur dich und Simna.« Ehomba gab sich bewusst unbeteiligt. »Aber getreu deines Versprechens mir gegenüber wirst du das nicht tun, bevor ich das beendet habe, weswegen ich so weit gereist bin.«


  Der große bemähnte Kopf drehte sich zum Hirten. Sie standen so nah beieinander, dass Ehomba den Atem des Löwards auf der Haut spüren konnte. Er roch stechend nach totem Ochsen. »Du hast Glück, Mensch, dass unter Katzen ein strengerer Ehrenkodex gilt als unter Menschen.«


  Ehomba verneigte kaum merklich den Kopf. »Ich beneide dich um deinen Charakter genauso wie um dein Durchhaltevermögen.«


  Der Löward knurrte zufrieden. »Zumindest du, Etjole Ehomba, erkennst das an, was größer ist als du, und respektierst das, was du selbst nicht erreichen kannst.«


  »Oh, das habe ich damit nicht gemeint«, erwiderte der große Südländer geradeheraus. »Mit Durchhaltevermögen meinte ich deine Entschlossenheit, bei mir zu bleiben.« Mit diesen Worten folgte er dem Schwertkämpfer zur Tür hinaus.


  Einlöward zögerte noch, angestrengt dachte er über die Worte des Hirten nach. Der kleine Mann, der noch im Zimmer stand, betrachtete neugierig das Tier. Er hatte schon vieles gesehen, aber noch niemals eine Katze, die angestrengt nachdachte. Darm stieß das riesige Raubtier eine Reihe von kurzen, markigen Heullauten aus, die man, hätte es Wucker nicht besser gewusst, leicht als Gelächter missverstehen konnte.


  XV


  DAS GLEICHNIS

  VOM GLAS-GOLEM


  Die vier Fremden blieben stehen, um bei der Plünderung des Hauses zuzusehen. Einige Soldaten unterbrachen die Arbeit, um ihrem Vorgesetzten den großen, schwarzen Fleischfresser in der Gruppe der Schaulustigen zu melden. Als jedoch weder das Tier selbst noch seine offenbaren Halter Anstalten machten einzugreifen, beorderte der Steuereintreiber Cuween Bisgrath seine Männer zurück zur Arbeit.


  Schon eine seltsame Gruppe, dachte er, als er sie vom Rücken seines Lieblingspferdes Rune aus beobachtete. Drei Männer von völlig unterschiedlicher Größe, Haltung und Gesichtsfarbe reisten in der Gesellschaft der größten und eigenartigsten Katze, die er jemals gesehen hatte. Er fragte sich, ob er sie verhören sollte - natürlich mit dem Hintergedanken, sie zu einem Bußgeld zu verurteilen -, weil sie ohne Erlaubnis durch Bondressey reisten. Man brauchte dazu zwar offiziell keine Genehmigung, aber das wussten sie bestimmt nicht, und sie würden bezahlen, um Schwierigkeiten mit den Behörden zu vermeiden.


  Eines sprach jedoch dagegen: Selbst der reichste unter ihnen wirkte ziemlich ärmlich. Vielleicht war es nur Zeitverschwendung zu versuchen, ihnen auch noch die wenigen Münzen, die sie ihr Eigen nannten, aus der Tasche zu ziehen. Und wenn sich das große Raubtier in ihrer Begleitung als leicht erregbar herausstellte, verlor er während der Gefangennahme womöglich noch ein paar Männer, und das bei dem geringen Gewinn, den er sich daraus erhoffen konnte.


  Nein, lieber ließ er die heruntergekommenen Landstreicher weiter ihres Weges ziehen, der hoffentlich schnellstmöglich hinaus aus Bondressey führte. Sie zogen Richtung Nordwesten. Wenn sie diesen Kurs beibehielten, würden sie die Grenze in wenigen Tagen überschreiten, zum Glück. Die bloße Gegenwart von derart unkultivierten Vagabunden auf den Straßen Bondresseys stellte eine Beleidigung für die Ästhetik des Königreichs dar.


  »Du da!« Er setzte die Füße in Runes Steigbügel und stand im Sattel auf. »Achte darauf, dass Dachboden und Keller gründlich nach Geheimfächern durchsucht werden - und auch die Wände! Schurken wie diese verbergen ihre Wertsachen oft an solchen Plätzen.«


  »Ja, Steuereintreiber!«, kam die gehorsame Antwort vom Dienst habenden Offizier. Mit gezogenem Schwert stürmte er wieder ins Gebäude. Möbel und Haushaltsgegenstände häuften sich schon auf dem Fußweg vor dem Haus und die Soldaten brachten immer noch mehr heraus.


  Hausherr und -herrin des hübschen Heimes kamen aus dem prächtigen Eingang gestolpert. Obwohl das Anwesen ziemlich groß war, sah man weit und breit keine Dienstboten. Das bedeutete, dass die Eigentümer sich selbst um den Haushalt und alles, was dazugehörte, kümmerten. Man konnte also annehmen, dass sie gerne arbeiteten. Das nahm Bisgrath mit Genugtuung auf. Bei Armen und Faulen wäre nichts zu holen gewesen.


  »Bitte, Herr, lasst uns noch etwas übrig!« Der Hausherr sah älter aus, als er wahrscheinlich an Jahren zählte; Gesicht und Haltung zeugten von einem bescheidenen Leben, das der harten Arbeit gewidmet war. »Alles, was wir besitzen, haben wir in unser Heim gesteckt!«


  Rune bäumte sich leicht auf und Bisgrath benutzte die Zügel, um das Pferd zu beruhigen. »Undankbares Pack! Seid froh, dass ich euch das Haus lasse. Ihr kanntet doch die Strafe für das Vergehen, seine Steuern nicht rechtzeitig und verantwortungsvoll zu bezahlen. Euer Glück ist, dass ich heute in großzügiger und versöhnlicher Stimmung bin. Wäre das nicht so, würde ich anordnen, euer unbedeutendes Zuhause dem Erdboden gleichzumachen.«


  Der Mann trat zurück, sein Blick glasig vor Schmerz. Er stolperte mit leerem Gesicht weiter und blickte immer wieder zurück, um der Räumung seines Hauses zuzusehen. Dann fiel er auf die Knie und starrte nur noch benommen auf sein Hab und Gut.


  Bisgrath erlaubte der Frau großmütig, sich an sein linkes Bein zu klammern und weiter um Nachsicht zu betteln. Nicht weil er die Absicht gehabt hätte, ihr zuzuhören, oder weil dies eine Eigenschaft gewesen wäre, die man ihm für gewöhnlich hätte zuschreiben können, sondern weil er sie einfach schön anzuschauen fand. Nach einer Weile ging ihm jedoch das hemmungslose Schluchzen gehörig auf die Nerven. Er setzte den Stiefel auf ihre Brust, stieß hart zu und streckte sie zu Boden. Wäre er anders aufgelegt gewesen, hätte er mit Rune nachgesetzt, die Frau mit den Hufen des Pferdes bedroht und zum Kriechen gebracht. Doch er war zu sehr damit beschäftigt, die Ausplünderung des Haushaltes zu beaufsichtigen. Irgendjemand musste schließlich dafür sorgen, dass nichts übersehen und die Beute ordentlich auf die wartenden Wagen verladen wurde. Ein Wagen fürs Königreich und der andere mit der schweren Segeltuchabdeckung für ihn. Geschickt wie er in Finanzangelegenheiten war, wusste er es besser und verließ sich nicht auf die offizielle Entschädigung, um seinen Lebensstandard zu sichern.


  Diese Familie zum Beispiel befand sich eigentlich gar nicht im Rückstand mit den Steuerzahlungen. Ein einfacher kleiner Kunstgriff in bestimmten Schriftstücken ließ das jedoch so erscheinen. Indem er seine unwissenden Opfer nach dem Zufallsprinzip auswählte, vermied er den Argwohn seiner Vorgesetzten, die sich in jedem Fall über seine verblüffende Fähigkeit erfreut zeigten, stets die Ungehorsamen unter den vielen rechtschaffenen Bürgern des Königreiches herauszufinden.


  Völlig unbemerkt in dem Durcheinander blieb ein blondes kleines Mädchen von sieben oder acht Jahren. Während ihre Eltern den Steuereintreiber Bisgrath vergeblich anflehten, marschierte die Kleine mit großen unschuldigen Kinderaugen fort vom Haus. Da sie zu sehr beschäftigt waren mit der Räumung, beachteten auch die fleißigen Soldaten sie nicht. Auf ihrer ziellosen Wanderung sah sie sich plötzlich einem riesengroßen, schwarzen Gesicht mit zwei gewaltigen, gelbbraunen Augen gegenüber, die von innen heraus zu glühen schienen. Die Lippen teilten sich und entblößten Zähne, die länger waren als ihre Hand. Eine Zunge schnellte aus dem Mund und leckte neugierig ihren Arm. Sie fühlte sich rau und kratzig an - wie eine Feile - und das Mädchen sprang erschrocken zurück.


  »Einlöward!«, rief eine strenge, männliche Stimme.


  Die Zunge verschwand und die mächtige Katze blickte hinter sich und knurrte ärgerlich. »Hab doch nur probiert.« Das Tier schüttelte die prächtige Mähne und trottete weiter.


  Die Stelle, an der die Zunge sie geleckt hatte, fing an zu brennen. Das Mädchen achtete nicht mehr auf das Durcheinander hinter sich, auch nicht auf das Weinen ihrer Mutter, und begann selbst zu schluchzen.


  Ein Mann kniete sich neben sie. Der leichte Schmerz, verursacht von der Zunge der großen Katze, verschwand zwar nicht, aber das Gesicht, das sich nun zu ihr hinunterbeugte war so fremd und fesselnd, dass die Tränen versiegten. Sie starrte ihn an, und als er sie anlächelte, fühlte sie sich sofort besser. Nicht so gut, dass sie hätte lächeln können, aber doch immerhin so, dass sie zu weinen aufhörte.


  »Ich kann dir nicht sagen, dass du dir nichts daraus machen sollst«, sagte er zu ihr. »Verstehst du, was ich damit meine?« Sie nickte langsam und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, als der Mann an ihr vorbeiblickte. Mutter und Vater hatten ihr stets eingebläut, nicht mit Fremden zu sprechen, aber bei diesem seltsam gekleideten Mann wusste sie aus irgendeinem Grund, dass er keine Bedrohung für sie darstellte.


  »Meine Freunde und ich haben noch einen langen Weg vor uns, deshalb können wir nicht hier bleiben und dir und deiner Familie helfen. Das geht uns ohnehin nichts an.« Er trug eine Ledertasche oder etwas Ähnliches auf dem Rücken. Diese zog er nach vorne auf die Brust und wühlte darin, bis er fand, was er gesucht hatte. »Aber da sie alles mitnehmen, möchte ich dir etwas geben. Es ist ein kleines Püppchen. Eine sehr weise alte Frau mit Namen Meruba hat es mir gegeben. Bestimmt wäre es auch ihr Wille, dass du es nimmst.«


  Er öffnete die Hand und in seiner Handfläche kam eine winzige Puppe zum Vorschein. Sie war so klein, dass sie in die Hand des Mädchens passte, und aus einem schwarzen Material geschnitzt, das sie nicht kannte.


  »Das ist sehr nett. Danke, mein Herr.«


  Er strich ihr mit den sehr langen Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gern geschehen, mein Kind.« Dann richtete er sich auf.


  »Aus was ist sie gefertigt? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Es ist eine Art Glas, aber nicht das Glas, das die Menschen herstellen. Dieses Glas kommt tief aus der Erde. Manchmal finden wir es auf dem Boden, dort wo ich herkomme. Man kann es gut schleifen und daraus scharfe Messer und Speerspitzen herstellen. Aber dieses Püppchen hier ist weich und glatt. Sie wird dir nicht wehtun.«


  Einer seiner Gefährten rief ihm etwas zu. Sie hatten das Haus bereits hinter sich gelassen und warteten nun auf ihn. »Ich muss gehen«, sagte er zu ihr. »Meine Freunde rufen nach mir.« Er wartete einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Sag deiner Mami und deinem Papi, dass sie zu dem gehen sollen, der für diese bösen Dinge verantwortlich ist. Ich habe das Gefühl, dass sie vielleicht ein paar von ihren Sachen zurückbekommen werden, wenn sie das tun.«


  »Ja, mein Herr. Das werde ich tun, mein Herr.« Das Mädchen presste die winzige, schwarze Puppe an ihre Brust. Das vulkanische Glas war glatt und kalt und fühlte sich wie Wachs an.


  Der große, freundliche Fremde stieß zu seinen Kameraden und bald waren sie außer Sichtweite. Das Mädchen konzentrierte sich ganz auf die Puppe, redete gurrend auf sie ein. Deshalb sah sie nicht, wie ihr Vater sich erhob und Steuereintreiber Bisgrath wütend angriff, und sie sah auch nicht das Blut, das aus seinem Kopf floss, nachdem ein wachsamer Soldat ihm von hinten einen heftigen Schlag mit dem schweren hölzernen Schaft seines Spießes versetzt hatte. Sie sah und hörte ihre kreischende Mutter nicht, die sich auf die böse verletzte, bewusstlose Gestalt warf, und hörte auch das Gelächter der Soldaten nicht, die die Mutter grob hinter den Rosenbusch schleiften, der immer ihr ganzer Stolz gewesen war.


  Bisgrath achtete nicht auf die derben Spaße seiner Untergebenen und überwachte weiter die Hausplünderung, bis er überzeugt war, dass das Haus restlos leer geräumt war. Zufrieden mit seinem Tagewerk und kein bisschen müde, befahl er seinen Leuten, sich zu formieren. Gehorsame Soldaten stellten sich in ordentlichen Reihen zu beiden Seiten der Beute auf und flankierten so die voll beladenen Wagen. Auf Weisung des Steuereintreibers setzten sie sich in Bewegung. Der größere Wagen wurde wie immer triumphierend zurück zum Rathaus geleitet. Der kleinere würde später in eine wenig benutzte Seitenstraße einbiegen und schließlich im prachtvollen ummauerten Hof des majestätischen Herrenhauses von Cuween Bisgrath, dem Generalsteuereintreiber von Bondressey, zum Stehen kommen.


  Der Steuereintreiber nahm das Pferd herum und folgte dem Zug. Ein Lichtschein erregte seine Aufmerksamkeit und er blieb stehen. Neugierig wandte er sich um und näherte sich der Lichtquelle. Sie lag in der offenen Handfläche eines kleinen Mädchens.


  Er beugte sich vom Pferd hinab, lächelte salbungsvoll und zeigte auf den Gegenstand. »Was hast du denn da, Kind?«


  Sie antwortete, ohne zu ihm aufzusehen. »Mit dir spreche ich nicht. Du hast meiner Mama und meinem Papa wehgetan.«


  »Na, na, Kind! Ich tue nur meine Arbeit.«


  »Du bist ein böser Mann.«


  »Das vielleicht, aber darin bin ich gut. Das macht aus mir einen guten bösen Mann.« Hinter ihm rollten die Wagen langsam in Richtung Stadtmitte.


  Stirnrunzelnd blickte sie zu ihm auf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Doch, das tut es. Du wirst es verstehen, wenn du älter bist. Du bist ein hübsches kleines Ding. Vielleicht komme ich später einmal vorbei und besuche dich.«


  »Nein!«, rief sie heftig.


  »Du bist genauso widerspenstig wie dein Vater – aber das will ich dir nicht vorwerfen.« Er lehnte sich noch ein wenig weiter aus dem Sattel. »Darf ich das kleine Spielzeug einmal sehen? Woher hast du es?«


  Sie drehte sich um und zeigte in die Menge. »Ein netter Mann gab es mir. Er sah ganz seltsam aus.«


  Bisgrath folgte ihrem ausgestreckten Arm, doch er konnte kein Anzeichen der wilden Fremden mehr erkennen. Sie waren in Richtung Norden verschwunden. »Ein sehr exotisches Kunstwerk. Wahrscheinlich stammt es von weit, weit her. Wie interessant. Die Schnitzerei ist sehr gut. Ich habe selbst eine ziemlich große Kunstsammlung zu Hause, aber so etwas wie das hier habe ich noch nicht gesehen.« Er streckte die Hand aus. »Lass es mich ansehen.«


  »Nein.« Sie umklammerte das Püppchen mit beiden Händen und versteckte es vor den gierigen Fingern.


  Schmollend zog Bisgrath die Hand zurück. »Ich will doch nur einen Blick darauf werfen. Wenn du es mich ansehen lässt, gebe ich dir ein paar von den Dingen zurück, die die Soldaten mitgenommen haben.«


  Nur zögernd öffnete sie die Hand und blickte lange und angestrengt auf die Schnitzerei. Dann streckte sie den Arm aus und übergab sie dem Steuereintreiber. Er drehte sie zwischen den Fingern, bewunderte die fein herausgearbeiteten Einzelheiten und das Spiel des Lichts auf der schimmernden schwarzen Oberfläche.


  »Das ist vollendeter, als ich dachte. Danke, Kind.« Ruckartig riss er an Runes Zügel und stürmte davon.


  Hinter ihm fing das Mädchen an zu weinen. »Gib es zurück! Du hast es versprochen, du hast es versprochen!«


  »Auch das wirst du verstehen, wenn du älter bist«, rief er über die Schulter zurück. Er ließ die kleine Figur in seine Jackentasche gleiten und wünschte, die Mutter des Mädchens würde sich besser um ihre Brut kümmern und sie zum Schweigen bringen. Er mochte es nicht, wenn jemand weinte. Aber der Gesundheitszustand der Mutter erlaubte es ihr kaum, ihrem Kind oder irgendjemand anderem zu helfen.


  Bisgrath verließ die Soldaten, nachdem er ihnen zu der gelungenen Morgenarbeit gratuliert hatte, und nicht bevor er dem Dienst habenden Offizier eine kleine zusätzliche Belohnung in die Hand gedrückt hatte. Sie würden mit dem größeren der beiden beutebeladenen Wagen in die Stadt fahren und er schickte sich an, den kleineren in eine ganz andere Straße zu geleiten.


  Dienstboten mit versteinerten Gesichtern begrüßten verhalten seine Rückkehr und warteten schon darauf, den Wagen abzuladen. Keiner lächelte über seinen Erfolg, keiner äußerte einen fröhlichen Gruß, als er abstieg und die Stufen zur großen Halle hinauf schritt. Wer für den Steuereintreiber arbeitete, lächelte in dessen Gegenwart nicht, damit der Gefühlsausdruck nicht missverstanden werden konnte. Bisgrath schüchterte seine Dienstboten ein und glaubte sich damit ihre Loyalität zu sichern. Es fiel ihnen schwerer, von einem gefürchteten Herrn zu stehlen als von einem, den sie als harmlos erachteten.


  Das Mittagessen war bereits fertig und fand - sehr zur Erleichterung des Küchenpersonals und der Dienstboten - die Zustimmung des Steuereintreibers. Als er das Esszimmer verließ, zählte er im Geiste bereits den Gewinn zusammen, der ihm aus den morgendlichen Anstrengungen erwachsen würde. Rundum ein gutes Tagewerk, dachte er.


  Er ging in die Bibliothek und erwog verschiedene mögliche Standorte für die exotische Schnitzerei. Es gab einige leer stehende Nischen, die ihren Glanz voll zur Geltung bringen würden, oder einen Platz auf dem großen Lesetisch, auf dem schon einige andere Steinschneidekunstwerke standen. Am Ende beschloss er, seine neueste Errungenschaft auf den Intarsientisch neben seinen Lieblingsstuhl zu stellen, wo er sie so lange bewundern konnte, bis sie ihn - so wie es mit allen neuen Sachen geschah - langweilte und er nach einem frischen Ersatz suchte.


  Er setzte die Lesebrille auf und ließ sich in einem Stuhl nieder, dann wählte er eines der vielen dicken Zahlenbücher aus, die auf einem niedrigen Tisch lagen, legte es sich in den Schoß und öffnete es. Da die Sache am Morgen so schnell vonstatten gegangen war, hatte er nun den ganzen Nachmittag lang Zeit, nach dem nächsten unglücklichen Opfer zu suchen. Oder besser gesagt, und dabei lächelte er innerlich, den nächsten unverfrorenen Verbrecher, der gegen die viel zu milden Steuergesetze des Königreiches Bondressey verstoßen hatte. Das Nachmittagslicht, das durch die hohen, schrägen Glasfenster fiel, erlaubte es ihm, die feine Schrift ohne Anstrengung zu lesen.


  In dieser entspannten und angenehmen Art und Weise verbrachte er den größten Teil der nächsten Stunde. Mit einem Stift setzte er ein vernichtendes Kreuz neben die Namen von einem halben Dutzend angehender Bösewichte. Plötzlich fühlte er etwas an seinem rechten Arm und wollte es mit einer beiläufigen Handbewegung beiseite wischen - doch er musste feststellen, dass seine Finger gegen etwas Hartes und Unnachgiebiges stießen.


  Beiläufig warf er einen Blick nach rechts und sah plötzlich der winzigen Glasfigur ins Angesicht. Irgendwie war sie gegen seinen Arm gefallen. Er runzelte die Stirn, jedoch nur für einen Augenblick. Kein Luftzug hatte den Raum gestreift, also musste er die Figur unglücklich auf die Tischkante gestellt haben, von wo sie heruntergefallen war. Seine Gedanken kehrten zu dem Zahlenbuch zurück, abwesend hob er die Schnitzerei auf und stellte sie wieder in die Mitte des Tisches, dann vergaß er sie.


  Bis er einige Minuten später erneut etwas am Arm spürte.


  Diesmal runzelte er die Stirn etwas länger, er hob die Figur auf und stellte sie nicht in die Mitte, sondern auf die andere Seite des Tisches. Leicht verärgert über sich selbst, setzte er sich zurück in den Stuhl und las weiter. Wenige Minuten später hatte er die Figurine schon wieder völlig vergessen.


  Kurze Zeit später erregte in der Stille der Bibliothek, wo kein Diener es je wagen würde, ihn zu stören, ein leises Klopfen seine Aufmerksamkeit und er blickte von seiner böswilligen Lektüre auf. Er verfolgte das Geräusch bis zur Quelle und drehte sich dabei nach rechts. Seine Augen weiteten sich und ihm stockte für kurze Zeit der Atem.


  Bar jeglichen Auges wankte die schwarze Figur auf ihren Obsidian-Beinen über den Tisch auf ihn zu.


  Bisgrath sprang vom Stuhl, das dicke Buch fiel zu Boden und landete auf seinen Zehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte er auf das kleine Gespenst, das auch prompt auf sein Aufspringen reagierte, indem es die Richtung änderte.


  »Welche Art von fremder Geisterbeschwörung ist das denn?« Es befand sich niemand in der Bibliothek, der ihn hören konnte, und die kleine Figur antwortete ihm natürlich nicht. Noch ließ sie sich aufhalten in ihrem Vormarsch.


  »Absurde Erscheinung, was bist du?« Er presste die Lippen aufeinander und griff nach der Figur. Ein kalter Schauer durchdrang seinen Körper, als er die Bewegungen der kleinen schwarzen Gestalt in seiner Hand spürte. Er suchte den Raum ab und fand rasch, was er gesucht hatte.


  In das vergoldete Silberkästchen wanderte die verhexte Figur. Eine Schlüsselumdrehung, ein Klicken des Riegels, und sie war eingeschlossen. Bisgrath steckte den Schlüssel in seine Westentasche und kehrte zufrieden zu seinem Lieblingsstuhl zurück. »Um dich werde ich mich später kümmern. Zufällig zählen einige Kenner der geheimnisvollen Künste zu meinen Bekannten. Sie werden den Zauber, der dich zum Leben erweckt hat, untersuchen, und dann werden wir dem unerlaubten Umher schlendern rasch ein Ende bereiten.«


  Zufrieden setzte er sich wieder hin, nahm das Buch erneut zur Hand und las weiter - ein wenig aufmerksamer als gewöhnlich. Eine weitere Stunde verging und er entschied, dass es Zeit war, einen Dienstboten zu rufen, der ihm etwas zu trinken bringen sollte. Er erhob sich aus dem Stuhl.


  Dabei verspürte er ein Gewicht an seinem Oberschenkel. Beim Hinunter sehen erblickte er die Figurine, die sich mit winzigen, aber kräftigen Händen an sein Hosenbein klammerte und zielstrebig daran hinaufkletterte. Diesmal blickten ihn zwei winzige, fein geschnitzte Augen an, die in einem lebhaften, kräftigen Gelb leuchteten.


  Mit einem lauten Schrei packte Bisgrath die Figur und riss sie von seiner Hose. Ohne nachzudenken, holte er weit aus und schleuderte den plötzlich grauenhaften kleinen Zwerg so weit fort, wie er nur konnte. Die Figur schlug gegen eines der großen Fenster in der Westwand der Bibliothek. Noch bevor das geschah, zuckte Bisgrath unwillkürlich zusammen. Das edle Bleiglas war außerordentlich teuer gewesen.


  Aber die Fenster waren dick und von hoher Güte und weder zerbrach das Glas noch prallte die Schnitzerei davon ab. Bisgrath starrte zum Fenster, die Figur blieb am Glas haften und unter seinem ungläubigen Blick verschmolz sie sogar langsam damit - Glas wurde eins mit Glas. Die Figurine wurde kleiner und kleiner, bald war sie nur noch ein kleiner schwarzer Fleck in der Mitte des Fensters. Und auch dieser löste sich weiter auf und verflüchtigte sich, bis er völlig verschwunden war.


  Bisgrath atmete so schwer, dass seine Lungen schmerzten, und er musste sich zwingen, sich zu beruhigen. Er ging zum Fenster und berührte behutsam die Stelle, wo die Schnitzerei eingeschlagen hatte. Keine Anzeichen, dass irgendetwas nicht stimmte. Das dicke Glas hatte keinen Schaden davongetragen und die verdorbene, fremde Schwärze, die zuerst in das Material einzudringen schien, war vollkommen verschwunden.


  Sehr erstaunlich, dachte Bisgrath. Er würde einen seiner gelehrten Bekannten zu Rate ziehen müssen, um die Bedeutung dieser Begebenheit zu erfahren. Doch zuvor hatte er noch eine Arbeit zu erledigen. Aber zuallererst brauchte er etwas zu trinken.


  Er betätigte den Klingelzug, um einen Diener zu rufen, dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück und zu der gemeinen Prüfung des Buchinhaltes. Er fand noch einige zukünftige Opfer, was ihm half, sich ein wenig zu entspannen und zu beruhigen. Als der Diener klopfte, bellte Bisgrath ein barsches »Herein!«, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Das Auswählen der ahnungslosen Unschuldigen, die er als Nächstes zerfleischen würde, verfehlte nie seine Wirkung; Bisgraths Stimmung hob sich.


  Der Dienstbote trat lautlos mit einem Tablett in Händen ein - doch sein Kommen wurde plötzlich und unvermittelt durch metallisches Klirren verkündet, worauf Bisgrath ungehalten aufblickte. »Was zum Teufel tust…« Er hielt mitten in der Beschimpfung inne. Der Diener sah nicht ihn an. Ein Ausdruck des Grauens und Entsetzens verzerrte sein Gesicht. Das Silbertablett lag vergessen zu seinen Füßen und der Inhalt des Kruges, der darauf gestanden hatte, ergoss sich nun über den glatten, sauberen Hartholzfußboden.


  Ratlos folgte Bisgrath dem Blick des Mannes, worauf er sich die Lesebrille von der Nase riss und sie fort schleuderte; er traute seinen Augen nicht.


  Die Silhouette der schwarzen Glasschnitzerei starrte vom Fenster herunter und füllte es in voller Größe aus, ihre Augen leuchteten wie Öllampen in einer besonders dunklen und kalten Nacht.


  Mit einem stotternden Schrei floh der Diener aus dem Zimmer. Bisgrath erhob sich aus dem Stuhl und wich langsam rückwärts vom Fenster zurück, dabei tastete er neben sich an der Wand nach den Waffen, die dort aufgehängt waren. In einem hübschen Halbkreis angeordnet, hing eine große Anzahl von Mordwaffen daran, die eher zur gewöhnlichen Infanterie passten als zu einem gebildeten Edelmann wie Bisgrath. Doch das hielt ihn nicht davon ab, ein kurzes, schweres Kriegsbeil aus der Halterung zu reißen.


  Mit einem herausfordernden Schrei stürzte er sich auf das Fenster. Der unmenschlich glühende Blick schien ihm zu folgen, während er durch den Raum raste. Er verschwand jedoch, als Bisgrath mit der Axt ins Glas schlug und dieses damit fast gänzlich zerstörte, worauf ein Schauer von Kristallscherben auf ihn herniederging.


  Keuchend, das Beil noch immer krampfhaft in beiden Händen, schreckte er zurück. Vogelgezwitscher drang von draußen herein und eine kühle bondresseysche Brise blies unaufgefordert durch die Bibliothek. Die große, schwarze Gestalt war fort. Hilfe, dachte Bisgrath ängstlich. Ich brauche einen Magier, der mir sagen kann, was hier vorgeht. Es kamen ihm einige Namen in den Sinn und er würde all seine Diener ausschicken, um diese Zauberer augenblicklich herzuholen - ja, auf der Stelle. Er wandte sich zur Tür. Doch dabei entdeckte er aus den Augenwinkeln etwas Ungewöhnliches.


  Die Schnitzerei tauchte in einem anderen der großen Fenster der Bibliothek erneut auf, ihre Augen brannten noch feuriger als zuvor. Und diesmal war sie nicht flach, keine bildhafte Erscheinung, sondern ein richtiger glitzernder Körper, sie streckte die Arme aus und griff in den Raum. Gute drei Meter maß sie in der Höhe und bestand vollständig aus schwarzem vulkanischem Glas, es schien, als hätte sie Stärke und Substanz aus dem Bleiglas des Fensters gewonnen.


  Cuween Bisgrath ging nun unter wildem Geschrei mit der Axt auf den glänzenden, gemeinen Geist los, der langsam aus der dicken Glasscheibe des Fensters stieg. Das Glas zerbrach unter lautem Getöse und durchsichtige wie auch schwarze Scherben flogen in alle Richtungen. Der Generalsteuereintreiber stolperte aus dem Raum, raste die Treppe hinauf, die ins erste Stockwerk führte, und in seine Privatgemächer hinein. Er wurde langsam verrückt, stellte er fest. Nichts von all dem passierte wirklich. Er brauchte keinen Zauberer; er brauchte einen Arzt.


  Er rief nach seinen Dienern, doch keiner antwortete. Nachdem sie den Vorfall von dem Dienstboten, der die Bibliothek betreten und daraufhin das Weite gesucht hatte, vernommen und sie sein Gesicht gesehen hatten, waren sie alle miteinander aus dem Herrenhaus geflüchtet. Sie hatten etwas gefunden, vor dem sie mehr Angst empfanden als vor dem Zorn des Steuereintreibers.


  Bisgrath erreichte endlich sein Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und legte jeden einzelnen der schweren Riegel sorgfältig vor. Genau zu diesem Zweck entworfen, nämlich dem groß angelegten Angriff einer bewaffneten Soldatentruppe oder blutrünstiger Rachemörder standzuhalten, verhalf ihm die dicke, robuste Tür zu etwas Beruhigung. Mit nun etwas weniger schwerem Atem machte er sich auf den Weg in das prunkvolle Badezimmer. Groß genug für sechs Personen, lockte die Marmorwanne. Zielstrebig ging er jedoch daran vorbei, seine Gedanken kreisten nur darum, dass er so rasch wie möglich einen Arzt brauchte, der die Erkrankung feststellte, die ihm derart heftige und schauderhafte Wahnvorstellungen verursachte. Er würde den flüchtigen Versuch unternehmen, sich zu waschen, und dann zu einem bekannten Arzt reiten, der sich auf ungewöhnliche Leiden spezialisiert hatte. Und wenn er später zurückkehrte, behandelt und geheilt, würden die Schreie der abtrünnigen Dienstboten bis zur Grenze von Squoy hallen.


  Er spritzte sich kaltes, leicht mit Minze versetztes Wasser aus dem herrlich emaillierten Becken ins Gesicht, was ihn sofort erfrischte. Dann nahm er sich ein Handtuch und wischte die Tropfen ab, wobei das belebende Prickeln, das sie auf der Haut hinterließen, noch nachwirkte. Er richtete den Blick auf den mit Filigranarbeit verzierten Spiegel und versuchte zu verstehen, was ihm geschah, und vor allen Dingen, wie.


  In wenigen Zentimetern Entfernung starrten plötzlich zwei gelbe Augen drohend aus einer unbeweglichen, schwarzen Maske. Die Augen glühten heller als jemals zuvor.


  Bisgrath bekam vor Angst fast keine Luft mehr, er taumelte vor dem anklagenden, bedrohlichen Gesicht im Spiegel zurück, das nicht ihm gehörte, sondern einer gefühllosen Bestie. Seine tastenden Finger packten den erstbesten Gegenstand, den sie fanden. Er holte aus und versuchte, den schillernden Trinkkelch so kraftvoll wie möglich in den still spottenden Spiegel zu werfen.


  Die Anstrengung warf ihn fast zu Boden. Er sah zur Hand hinunter und bemerkte, dass der Kelch an seinem Handgelenk klebte und nicht abging. Oder besser gesagt, der böse Geist, der aus dem regenbogenfarbenen Glas entfleuchte, wollte nicht verschwinden.


  Wild fuhr Bisgrath herum und schreiend schleuderte er den Kelch gegen die mit Marmor getäfelte Wand. Bunte Glassplitter wirbelten durch den Raum, das Licht von tausend Scherben erleuchtete für einen Augenblick das Badezimmer und erfüllte es mit brillanten Farben - und Angst. Der dunkle Dämon, der aus dem handgeblasenen Kelchglas gekrochen war, wurde dadurch ausgelöscht, nicht aber der im Spiegel. Blut sickerte aus vielen kleinen Schnittwunden auf Bisgraths Hände und Gesicht. Doch er achtete nicht darauf, lief aus dem Badezimmer und schlug die Tür so fest er konnte hinter sich zu.


  Zwei weitere scheußliche Ausführungen der Schnitzerei mit tiefschwarzen Körpern, glänzend und riesengroß, bildeten sich aus den Schlafzimmerfenstern heraus und setzten so den wortlosen Grabgesang der lebenden Unmenschen fort. Steuereintreiber Bisgrath sprang über das Bett und zur sicheren Schlafzimmertür; außer sich vor Angst, schob er einen Sicherheitsriegel nach dem anderen zurück. Bevor er hinaus in den Flur floh, hob er noch einen schweren eisernen Türanschlag auf und warf ihn auf den ersten vorrückenden Geist. Das Metall traf die Gestalt mit einem lauten Krachen, wobei die Hälfte des Geistergesichtes zersplitterte und abbröckelte. Der unerbittliche Vormarsch der schwarzen Glasgebilde wurde dadurch jedoch nicht im Geringsten aufgehalten.


  Sein Geheule und Geschrei hallte durch das große, leere Haus, als Bisgrath die Treppe hinunter stürmte. Für einen, der nach einem Fluchtweg suchte, war er damit jedoch schlecht beraten. Aus allen Fenstern und Spiegeln, aus jeder Vitrine mit Milchglastüren und allen glänzenden Kelchen taumelte die unermüdliche Nachkommenschaft der Obsidian-Figur. Ihre Finger waren gekrümmt wie schwarze Fleischhaken und in jedem Einzelnen von ihnen brannten seelenlose, unbarmherzige Augen.


  Bisgrath erkannte, dass es keinen Ausweg gab. Aber vielleicht… vielleicht gab es einen Weg hinein. Er war schließlich nicht zum Generalsteuereintreiber des gesamten Königreiches von Bondressey aufgestiegen, weil er unzulängliche geistige Fähigkeiten besaß oder schwerfällig dachte. Er wirbelte herum und raste zurück in die Bibliothek.


  Die vier ungeheuer großen Gestalten, die nun aus den noch heilen Fenstern stiegen, waren allesamt groß und schwer genug, um eine ganze Patrouille von Soldaten unter ihrem Gewicht erdrücken zu können. Doch so erbarmungslos sie auch wirkten, ihre Bewegungen schienen nicht die Flinksten zu sein. Bisgrath duckte sich unter dem zischenden Schlag eines gierigen Armes hindurch und drückte sich an der Mauer entlang, bis er zu einem Bücherregal gelangte, in dem nur langweilige, dicke Bücher über Gartenbaukunst aufbewahrt wurden. Heulend und stöhnend wie ein Schicksalschor, stampften die mächtigen Figuren hinter ihm her. Eine Gruppe von kleineren schwarzen Gestalten stürmte durch die Tür herein, die in die große Halle führte.


  Bisgrath zog ein ganz bestimmtes Buch heraus, das eigentlich gar kein Buch war, und hielt den Atem an, als das schwere Bücherregal, das eigentlich gar kein Bücherregal war, sich lautlos um eine verborgene Angel drehte. Er schlüpfte in den geheimen Raum dahinter und drückte mit aller Kraft einen Hebel in der Wand herunter, der das Gegenstück zu dem Buch bildete, bei dem es sich eigentlich um gar kein Buch handelte. Die Ungeheuer da draußen mochten erbarmungslos sein, doch Bisgrath hatte bislang noch keine Anzeichen entdeckt, die auf Klugheit hindeuteten.


  Da in dem geheimen Leseraum keine Fenster angebracht waren, musste er sich durch die Dunkelheit tasten. Aber keine Fenster bedeuteten auch: kein Glas. Es gab weder Trinkgefäße noch Spiegel. In dieser Kammer, erbaut aus massivem Stein, würde er zumindest für eine Weile sicher sein. Er tastete sich an der Kante des Lesetisches entlang und fand schließlich den großen Kerzenhalter darauf. Er holte ein Wachslicht aus dem Kistchen, das neben dem Leuchter stand, und tastete sich an der Kerze entlang zum Docht vor. Dann zündete er das Wachslicht an und damit die Bienenwachskerze vor ihm und anschließend die auf der anderen Seite des Tisches. Warmes, beruhigendes Licht durchflutete den Raum. Wie aus weiter Ferne vernahm er das entsetzliche Klagen und Jammern der versammelten Horde von der anderen Seite der Bücherregaltür. Fäuste aus dickem, schwarzem Glas begannen nun rhythmisch gegen die Absperrung zu pochen und man glaubte, weit entfernte Trommeln zu hören. Die Schwingtür hielt stand, doch wie lange sie das tun würde, konnte Bisgrath nicht sagen.


  Er holte ein unschätzbar wertvolles Buch nach dem anderen aus der Wand und schließlich fand er das, wonach er gesucht hatte, und trug es zum Tisch. Es war in verblichenes, altes Leder gebunden und wog so viel wie ein kleiner Sattel. Wenn er schon keinen Magier benachrichtigen konnte, würde er eben seine eigene Magie schaffen. Das hatte er in der Vergangenheit in eingeschränkter Form schon getan, also konnte er es auch jetzt tun. Mehr als Laie denn als Schüler hatte er diese Kunst studiert und nun wünschte er sich, er hätte diesen Studien mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Doch warum sich mit den lästigen Feinheiten der mystischen Künste abmühen, wenn man stets einen Fachmann anheuern konnte, der diese Aufgabe besser zu erledigen vermochte?


  Als das Pochen von draußen stärker wurde, hoffte er auf die schützende Standhaftigkeit der Tür. Er ging das Inhaltsverzeichnis durch, das allein schon ein ganzes Buch füllen würde, und fand schließlich das gesuchte Kapitel. Im beruhigenden Licht der zwei Kerzen blätterte er durch die schweren Seiten, bis seine Finger an der richtigen Stelle zum Stillstand kamen.


  Da stand er: Ein einfacher Spruch, um Geister, die aus Statuen erwuchsen, zu bannen. Bisgrath lehnte sich über das offene Buch, blinzelte im flackernden Kerzenlicht und las, dass der Zauberspruch für Skulpturen aus den verschiedensten Materialien als wirksam erachtet wurde: Stein, Metall, Holz, Knochen, Schalen - und Glas.


  Er wandte sich dem bebenden Portal zu, erhob eine geballte Faust und brüllte drohend hinaus: »Hämmert nur weiter, Brut der fremden Teufel! In wenigen Augenblicken werdet ihr vernichtet und geschlagen sein, ausgelöscht wie der Rauch aus einem heißen Ofen! Nichts und niemand wird Cuween Bisgrath in seinem eigenen Haus belagern!«


  Er wandte sich wieder dem Buch zu, beugte sich tiefer hinunter zu den betreffenden Absätzen. Obwohl sie klein geschrieben waren, schienen sie von grundlegender Bedeutung und aller unaussprechlichen Ausdrücke beraubt zu sein. Um sicherzugehen, dass er beim Aufsagen des Spruches keinen verhängnisvollen Fehler beging, griff er in alter Gewohnheit nach der Lesebrille, die er stets sicher in der Schublade des Lesetisches aufbewahrte.


  Und beging den Fehler, sie aufzusetzen.


  XVI


  »He, Bruder, was hast du dem armen, kleinen Mädchen da gegeben?« »Nicht viel.« Ehomba erklomm leichtfüßig die ersten Gebirgsausläufer. »Eine kleine Puppe, eine Schnitzerei, die mir eine der Frauen aus meinem Dorf gegeben hat.« Er warf einen Blick hinüber zu Wucker, der wie neugeboren wirkte und vor jeder Blume, an der sie vorbeikamen, stehen blieb, um sie genau zu betrachten, als würde er jede Einzelne zum ersten Mal sehen und riechen. »Wenn man zu einer langen Reise aufbricht, geben einem die Leute seltsame Kleinigkeiten mit, in der Hoffnung, dass sich der eine oder andere Gegenstand vielleicht einmal als nützlich erweist. Ich hatte keine richtige Verwendung für die kleine Schnitzerei und dachte, da das Mädchen ja nun wahrscheinlich alles verliert, dass sie sich vielleicht über eine Puppe freuen würde, auch wenn sie noch so klein und hart ist.«


  Der Schwertkämpfer versetzte dem Haarbüschel an Einlöwards wedelndem Schwanz scherzhaft einen Schlag. Die große Katze blickte hinter sich und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Aber der Löward stolzierte würdevoll davon und ließ seine menschlichen Gefährten mühelos hinter sich.


  »Du magst eigene Kinder haben, Bruder, aber die Erziehung muss deine Frau besorgt haben. Kein Mädchen in diesem Alter drückt ein Stück schwarzen Stein an seine Brust.«


  »Es war kein Stein.« Ehomba stieg vorsichtig über eine Ansammlung von kleinen, hellblauen Blumen.


  »Was auch immer.« Der Schwertkämpfer schüttelte traurig den Kopf. »Du hast es doch immer so eilig, Etjole. Wenn du deine Zeit damit verschwendest, ständig stehen zu bleiben und mit Kindern zu plappern, die sich die falschen Eltern ausgesucht haben, wirst du niemals an dein Ziel gelangen.«


  »Ja, ich glaube, da hast du Recht, Simna. Es gab nichts, was wir für die Familie des Mädchens hätten tun können, es sei denn wir hätten uns selbst zur Zielscheibe der Soldaten gemacht. Und die kleine Figur wird sie wahrscheinlich bei der nächstbesten Gelegenheit wegwerfen.«


  »Nimm es nicht so schwer, Bruder.« Der Schwertkämpfer gab seinem großen Freund einen mitfühlenden Klaps auf den Rücken. »Die Menschen glauben oft, sie könnten das Leben anderer Leute ändern, und unweigerlich machen sie am Ende alles immer nur noch schlimmer.« Er erhob die Stimme und rief dem neuen Gefährten etwas zu.


  »He, Wuckermann! Die Wege verlaufen hier kreuz und quer. Du sollst uns doch führen. Hör auf damit, ständig an dem stinkenden Unkraut zu schnuppern, und zeig uns den richtigen Pfad.«


  Mit strahlenden Augen und putzmunter richtete sich der kleine Mann auf und nickte. »Euer Tier geht noch immer in die richtige Richtung. Folgt ihm nur weiter. Wenn er eine falsche Abzweigung nimmt, werde ich es euch schon wissen lassen. Macht euch darum keine Sorgen.«


  »Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, brummte Simna. »Wir folgen einem Mann, der alles weiß. Oder besser gesagt, alles wusste. Was meinst du, Etjole, wenn wir ihm nun ein oder zwei Bier gäben - natürlich nicht zu viel, nicht, dass er wieder aus dem Gleichgewicht gerät -, würde er nüchtern genug bleiben, um unsere Fragen zu verstehen und zu beantworten?«


  Sie gingen weiter und Ehomba dachte über die Frage nach. »Ich glaube nicht. Ich glaube, dass es für Wucker und sein Wissen immer nur das eine oder andere Extrem geben kann. Ein Mittelweg ist nicht möglich.«


  Simna zeigte sich enttäuscht. »Zu dumm.«


  »Aber so geht es ihm besser. Zudem ist es gesünder und er hat eine völlig neue Zukunftsaussicht. Sieh ihn dir an.«


  »Ja, ja. Nüchtern, aber nutzlos. Ein feiner Tausch ist das.« Der Schwertfechter streckte sich, um über den nächsten Hügel zu spähen. Sie gelangten in einen dichten Wald, in dem es angenehm nach Kiefern und Fichten duftete. »Hat er nicht etwas von einer interessanten Stadt erwähnt, die nicht weit von hier liegt?«


  Ehomba nickte. »Unterbrae.« Der Hirte betrachtete die nun steil ansteigenden Hügel. »Zwei Tagesreisen von hier und weit hinter den Grenzen von Bondressey.«


  »Gut.« Simna beschleunigte den Schritt. »Ich könnte jetzt eine Umgebung vertragen, die auch unterhaltsam ist und nicht nur zivilisiert.«


  »Kann denn eine Stadt nicht beides sein?«


  »Doch, schon, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich Ersteres Letzterem vorziehen. Au!«


  Der Schwertkämpfer fasste sich an den Hinterkopf. Der Verursacher des leichten, aber stechenden Schmerzes wurde sogleich sichtbar: Ein ziemlich großer Kiefernzapfen, der aus beträchtlicher Höhe heruntergefallen sein musste, rollte unmittelbar vor seine Füße und kam dort zum Stehen. Ehombas sanftmütiges Grinsen über das Unglück des Freundes verschwand, als ein ähnliches Geschoss ihn selbst an der Schulter traf. Gemeinsam spähten die beiden Männer blinzelnd hinauf in die Baumwipfel. Kurz darauf landete ein weiterer Zapfen nur wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Boden.


  Simna fand etwas Genugtuung in der Unwissenheit des großen Freundes. Der Hirte hatte Samen wie diese noch nie zuvor gesehen. Im Land der Naumkib gab es keine so großen Nadelbäume.


  »Diese Bäume lassen ständig ihre Zapfen fallen«, erklärte der Schwertkämpfer. »Wir befinden uns zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort.« Kaum war das letzte Wort verklungen, traf ein Zapfen auf Einlöwards Hinterteil. Die große Katze fuhr wütend herum und schleuderte die anmaßende Samenhülse mit der Pranke mehrere Meter weit von sich, noch bevor sie von seinem Rücken herunter rollen und am Boden landen konnte. Einlöwards Würde schien schwerer verletzt zu sein als die Hüfte.


  »Das ist kein Zufall.« Wucker hatte seine neuen Freunde fast erreicht, aber statt auf sie war sein Blick in die ineinander verflochtenen Äste über ihnen gerichtet. »Man zielt auf uns.«


  Ehombas scharfe Augen konnten in den Wipfeln keine Regung erkennen, außer den einen oder anderen Vogel oder Rabendrachen. Ein Rabendrachenpärchen war emsig dabei, ein Loch hoch oben im kräftigen Stamm einer mächtigen Fichte zu vergrößern, das wohl ihr Nestloch werden sollte. Beide lugten abwechselnd in den Hohlraum, lehnten sich nach vorne und bliesen mithilfe einer winzigen, genauestens ausgerichteten Zunge einen Flammenstrahl aus dem offenen Mund. Dann setzten sie sich zurück und warteten, bis das Feuer verlosch. Das Paar hatte die Rinde schon beseitigt und war bereits zum Holz vorgedrungen. Nach sorgfältiger Arbeit würden die beiden in wenigen Tagen einen feuergehärteten, schwarzen Hohlraum erhalten, in dem sie ihre Jungen aufziehen konnten.


  Der Hirte hatte ein Auge auf sie, während er und seine Freunde weiter durch den kühlen, dichten Wald ihres Weges gingen. Beide Rabendrachen waren vollauf damit beschäftigt, ihr Nestloch auszuhöhlen, und keiner von beiden zollte der Gruppe von drei Menschen und einer Katze, die da unten über den Waldboden spazierte, auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Sicher waren die Drachen es nicht, die die Kiefernzapfen auf die Wanderer warfen.


  »Ich sehe niemanden, der mit Zapfen auf uns wirft«, verkündete Ehomba. Gerade als er diese Bemerkung von sich gegeben hatte, landeten zwei weitere Zapfen dicht vor seinen Füßen und verfehlten ihn nur knapp. Sein Blick richtete sich sofort nach oben, doch in keinem Ast über ihnen war auch nur der Anflug einer Bewegung zu erkennen.


  Der lächelnde Wucker tippte sich mit einem langen Finger an den Nasenflügel. Diesmal kam jedoch nichts heraus. »Es sind wahrscheinlich Grütze, die uns angreifen.« Er suchte die Baumwipfel ab. »Ganze Horden davon treiben in diesen Wäldern ihr Unwesen. Sie mögen Besucher nicht.«


  Als ein besonders schwerer Zapfen herunterstürzte und ihn am linken Fuß streifte, verkündete Simna lauthals, dass er seine Klinge gegen einen guten Bogen und einen Köcher voller Pfeile einzutauschen gedachte.


  »Das würde dir nichts nützen«, versicherte ihm Wucker.


  »Warum nicht?« Mehr beleidigt als durch den Zapfen verletzt, sprach der Schwertkämpfer zu dem Männchen, ohne den Blick von den Ästen über seinem Kopf zu wenden. »Ich kann ziemlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Wer oder was sind diese Grütze eigentlich?«


  »Kleine, flauschige Wesen, die in den Baumwipfeln der Wälder leben.« Wucker streckte die Hände aus und hielt die offenen Handflächen knapp einen Meter auseinander. »Sie besitzen lange Schwänze und Pfoten, mit denen sie die Äste genauso gut wie mit den Händen umklammern können, genau wie die Affen. Aber ihre Gesichter gleichen denen von Insekten, sie haben harte und seltsam gemusterte Augen.«


  Ehomba wich einem herabstürzenden Zapfen, fast so groß wie sein Kopf, springend aus; glücklicherweise hatte er ihn schon herunter fliegen sehen. Der Zapfen schlug mit voller Wucht am Boden auf und hätte Ehomba ernsthaft verletzt, wenn er ihn getroffen hätte. Als der Beschuss nicht aufhörte und die Geschosse immer größer wurden statt kleiner, verschärfte sich die Lage der Wanderer zunehmend. Der zuerst nur lästige Zustand entpuppte sich allmählich als recht gefährlich.


  »Ich besitze wirklich scharfe Augen und schaue nun schon längere Zeit hinauf«, erklärte der Hirte, »aber ich sehe nichts, was zu deiner Beschreibung passen könnte.«


  Wuckers Gesichtsausdruck wurde ernst. »Das kommt daher, dass das Fell der Grütze unsichtbar ist. Du musst nach ihren Augen suchen, das ist das einzige Körperteil, das Licht reflektiert.«


  Nach mittelgroßen flauschigen Wesen zu suchen, die durch die Bäume huschten, schien eine leichte Sache zu sein. Hingegen nach einzelnen Augenpaaren zu spähen, gestaltete sich schon schwieriger. Ein Zapfen, der einen Menschen bewusstlos geschlagen hätte, traf Einlöward genau auf dem Kopf und veranlasste diesen zu einem Gebrüll, das die Nadeln von den umstehenden Bäumen fallen ließ. Aber die unsichtbaren Grütze, die weiter Zapfen hinunter auf die unglückseligen Eindringlinge hageln ließen, beeindruckte das anscheinend wenig.


  Immer mehr Zapfen ließen den Rückschluss auf immer mehr Grütze zu. Die Gefahr für die Wanderer wurde dadurch zwar immer größer, aber immerhin verbesserten sich auch die Aussichten auf eine Entdeckung der schwer zu fassenden Wesen. Nur wenige Augenblicke nachdem er einen anmutigen, aber unfreiwilligen kleinen Tanz aufgeführt hatte mittels dessen er einem ganzen Dutzend herabstürzender Zapfen ausweichen konnte, reckte Simna einen Arm gen Himmel.


  »Da! Bei dem großen Ast, der ostwärts aus dem Baum neben uns ragt. Da ist einer!« Wie selbstverständlich griff er nach dem Heft seines Schwertes. Die großen Facettenaugen des sonst unsichtbaren Baumbewohners glitzerten im Nachmittagslicht. Weder dieses seltsame Geschöpf noch seine Kameraden gaben ein anklagendes Geschnatter oder ähnliche Laute von sich. Das Zapfensperrfeuer ging in vollkommener Stille vonstatten.


  Simna verhielt sich jedoch keineswegs still. Zu schlecht ausgerüstet, um einem Angriff von oben etwas entgegensetzen zu können, blieben ihm als einzige Gegenwehr nur wüste Verwünschungen für die unsichtbaren Widersacher. Wie zu erwarten war, hatte dies jedoch keine Auswirkung auf die Menge an Zapfen, die auf ihn und seine Freunde hernieder hagelten.


  Inzwischen hatten die Wanderer ihre Geschwindigkeit bis zum Laufschritt gesteigert. Das Vorankommen wurde immer schwieriger, denn sie mussten sich an die Spur halten, die Wucker für sie ausfindig gemacht hatte, und dabei nicht nur den herabfallenden Zapfen aus dem Weg gehen, sondern auch den dicht nebeneinander stehenden Bäumen. Weil er sich noch immer abmühte, hoch oben in den Ästen ein Augenpaar zu entdecken, lief Ehomba gegen einen kleinen Baum. Während er das Ausmaß der Verletzung an der Schulter auszumachen versuchte, trafen ihn zwei weitere kleine Zapfen, die von oben herunter gefeuert worden waren. Er biss die Zähne zusammen, machte sich los von dem Baum und lief weiter.


  »Diese Grütze!«, brüllte er zu Wucker hinüber, der Mühe hatte, bei ihrem Tempo mitzuhalten. »Was tun sie, wenn sie uns getötet haben? Fressen sie uns auf?«


  »O nein«, versicherte ihm der keuchende kleine Mann. »Sie vergewissern sich nur, ob wir auch wirklich tot sind und machen sich dann aus dem Staub. Sie wollen nur ihren Wald für sich haben. Wie ich schon sagte, sie mögen Besucher nicht.«


  »Können sie denn nicht sehen, dass wir ohnehin versuchen, so schnell wie möglich hier herauszukommen?« Der Schwertkämpfer hob eine Hand über den Kopf und wehrte eine Traube von kleinen Zapfen ab. Obschon sehr klein, stachen sie doch gehörig, da sie aus so großer Höhe geworfen wurden.


  »Wahrscheinlich nicht.« Wucker rang nach Luft. Ehomba wurde schnell klar, dass ihr neuer Gefährte nicht mehr lange durchhielt. Er musste etwas unternehmen. Aber was? Wie bekämpfte man einen Gegner, der außer Reichweite und bis auf die Augen unsichtbar war?


  Simna dachte, der Hirte hätte die Lösung bereits gefunden. »Unternimm etwas, Etjole! Spreng sie aus den Baumwipfeln, verwandle sie in Wassermolche, beschwöre einen Zauberspruch, der sie wie Steine aus den Ästen fallen lässt!«


  »Wie oft muss ich dir das noch sagen, Simna: Ich bin kein Zauberer! Ich mache nur das Beste aus dem, was mir weisere Menschen mitgegeben haben.« Er blickte hinauf und konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, um nicht von einem Kiefernzapfen, groß wie ein Bierkrug - und wahrscheinlich genauso schwer -, getroffen zu werden.


  »Na, dann nimm eben das Himmelsmetall-Schwert! Ruf den Wind aus den Sternen und blas sie damit aus dem Gehölz!«


  »Ich glaube nicht, dass das klug wäre. Mit dem Wind, der zwischen den Sternen stürmt, ist nicht zu spaßen. Man kann ihn nicht bei jedem kleinen Problem, das man auf Erden hat, herunterholen.« Im Weiterlaufen deutete Ehomba auf die großen umstehenden Bäume. »Ich könnte versuchen, den Wind zu holen, aber wenn er einmal herbeizitiert ist, ist er nur noch schwer zu steuern. Er könnte jeden Baum in diesem Wald umwerfen und damit auch die Grütze. Den Beschuss mit Samenhülsen halten wir eher aus als umstürzende Bäume.«


  »In deinem Rucksack.« Simna wurde des Laufens langsam müde. Er würde am liebsten stehen bleiben und kämpfen, zweifelte jedoch daran, ob die Angreifer darauf eingingen. Und selbst wenn sie es täten, mit Unsichtbaren, die nicht einmal einen Meter groß waren, konnte man kaum kämpfen. »Du hast doch immer etwas in deinem Rucksack! Ein magisches Amulett oder ein Pulver, das Rauch entstehen lässt, in dem wir uns verstecken könnten. Oder eine Figur wie die, die Fhastal die Jüngere heraufbeschworen hatte.«


  »Fhastals Schwert würde uns hier nicht mehr nützen als unsere eigenen.« Der Hirte hielt Ausschau nach einer Stelle, die vor dem Sperrfeuer aus den Bäumen Schutz bot. »Ich habe zwar keine magischen Pillen oder Zaubertricks, aber vielleicht einen Einfall.«


  »Beim Glewen, ein Amulett wäre mir lieber«, schrie Simna zurück, »aber in unserer derzeitigen Lage gebe ich mich auch mit einer Idee zufrieden. Wenn es die richtige ist.«


  Es gab keine Höhlen, in denen sie sich verstecken konnten, keine Gebäude, in denen sie Zuflucht hätten suchen können, aber sie fanden schließlich einen Baum, in den der Blitz eingeschlagen hatte, wodurch der untere Teil einen V-förmigen Hohlraum enthielt. Da hinein schlüpften sie alle, um vor dem ständigen Hagel spitzer Geschosse sicher zu sein. Glitzernde Augen versammelten sich in den Ästen und die wandernden, aber schweigenden Grütze bombardierten die vorübergehende Zuflucht weiter mit Zapfen.


  Ehomba ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und wühlte darin herum, bis er fand, was er gesucht hatte. Simna drängte sich unangenehm nahe an ihn. Der hohle Baum war kaum groß genug, um drei Menschen Schutz zu bieten. Als des Löwards riesige Gestalt auch noch hinzukam, gestaltete sich sogar das Atmen schwierig, von anderen Bewegungen ganz zu schweigen.


  Die suchende Hand des Hirten kam aus dem Rucksack und hielt eine dünne, unregelmäßig geformte, handflächengroße Platte, die auf der einen Seite aus mattgrauem Metall bestand, und aus glänzendem Glas auf der anderen. Die reflektierende Oberfläche war ziemlich zerkratzt und das Metall eingedellt und verbeult. Es konnte ein Stück von einem alten, zerbrochenen Spiegel sein.


  »Was ist das?«, fragte der Schwertkämpfer zweifelnd. »Es sieht aus wie ein Spiegel.«


  Ehomba nickte. »Das ist es auch. Ein Erbstück aus Likulus Familie.«


  »Ist das alles!« Simna starrte seinen großen Gefährten verständnislos an. »Nur ein Spiegel? Für was trägst du einen Spiegel mit dir herum? Mir ist noch nicht aufgefallen, dass du deinem Äußeren besondere Aufmerksamkeit schenken würdest.« Doch dann ließ sich ein Anflug von Hoffnung in seiner Stimme vernehmen. »Es ist mehr als ein Spiegel, nicht wahr? Verfügt er vielleicht über einzigartige Fähigkeiten, um deine Feinde zu bezwingen?«


  »Nein«, erwiderte Ehomba offen und ehrlich, »es ist nur ein Spiegel. Eine Vorrichtung, damit die Menschen sich so sehen können, wie sie sind.«


  »Und was soll uns das nützen?« Ein großer Zapfen schlug knapp neben dem rechten Fuß des Schwertkämpfers ein, sodass Simna das Bein unweigerlich tiefer in den Hohlraum zu ziehen versuchte. Doch der Platz reichte nicht aus. Und die Grütze, die erkannten, dass ihre Opfer gefangen waren, wurden nun immer kühner und stiegen immer weiter herunter, um besser zielen zu können. Immer mehr funkelnde Facettenaugen von hellblauer und grüner Farbe versammelten sich in den niedrigeren Ästen. Über und unter ihnen schienen die gepflückten Kiefernzapfen frei in der Luft zu schweben.


  »Die Sonne steht noch immer hoch am Himmel und scheint sehr hell.« Ehomba nahm den Spiegel fest in die Hand und machte sich bereit, aus dem Schutz des hohlen Baumes zu treten. »Ihre Augen sind groß. Wenn ich einen oder zwei mit dem Licht aus dem Spiegel blenden kann, geraten die anderen vielleicht in Panik und laufen fort.« Er warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. »Deshalb trage ich ihn bei mir - um das Sonnenlicht zu reflektieren. In meinem Land ist dies die beste Möglichkeit, um Nachrichten über weite Strecken zu übermitteln, wenn jemand in Gefahr geraten ist.«


  »Mir wären Pfeil und Bogen lieber.« Simna lehnte sich ein ganz klein wenig aus dem Baum hinaus und versuchte, ein paar der Baumbewohner ausfindig zu machen. »Aber wenn du glaubst, es ist einen Versuch wert…«


  Der Hirte wartete Simnas Meinung nicht ab. Er trat aus dem Schutz des Baumes, suchte zwei Paare der wandernden Augen und hielt das Spiegelstück im richtigen Winkel, sodass das Licht sie unmittelbar beleuchten musste. Die Strahlen, die zwischen den Bäumen einfielen, trafen aufs Glas und wurden zurück in die Bäume reflektiert und damit mitten zwischen die Grütze. Es war eine schwierige und verzwickte Angelegenheit. Die wendigen Grütze blieben nie lange genug an einer Stelle, um eine ausreichende Dosis des grellen Lichtes ab zu bekommen.


  Was als Nächstes geschah, kam für alle unerwartet. Wucker verfolgte begeistert das Geschehen, Simna jedoch schien keineswegs überrascht. Er hatte sich daran gewöhnt, in der Gesellschaft des Hirten das Unerwartete zu erwarten.


  Als sie im Spiegel nicht das reflektierte Sonnenlicht, sondern sich selbst erblickten, kletterten immer mehr unsichtbare Zapfenwerfer aus den Zweigen herunter, um sich wie gebannt um den Spiegel zu versammeln. Bald hatte sich die ganze Horde um Ehomba geschart und starrte entzückt in das verkratzte, spiegelnde Glas. Es war schon ein ungewöhnlicher Anblick: zwei Dutzend oder noch mehr Paare von Facettenaugen, die über dem Waldboden schwebten. Aus der Nähe betrachtet entdeckten die Wanderer, dass die unsichtbaren Felle der Grütze nicht gänzlich durchsichtig waren. Wenn sie sich langsam bewegten, schimmerte das Fell in der Luft, was Ehomba an die Hitzeschlieren erinnerte, die aus dem Wüstenboden stiegen.


  Hinter ihm zog Simna das Schwert. Sein Tonfall verriet das gemeingefährliche Vorhaben. Der schwarze Löward hatte sich ebenfalls aus dem hohlen Baum heraus gezwängt und stand neben ihm.


  »Bleib so, Bruder. Hypnotisiere sie nur noch einen Augenblick weiter, bis ich nahe genug bei ihnen bin.« Er schwang die Waffe prüfend hin und her. »Ich muss nur auf die Augen zielen. So zusammengepfercht wie sie jetzt stehen, kann ich gleich mehrere mit einem Schlag erledigen.«


  »Nein«, warnte Ehomba. »Bleib zurück. Nur noch eine Minute. Sie sind nicht hypnotisiert. Es ist… etwas anderes.«


  Der Schwertfechter zögerte. Einlöward blieb ebenfalls stehen und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. »Ich versteh dich nicht, Bruder. So eine Gelegenheit wie diese bekommen wir vielleicht nicht wieder.«


  Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als der Grütz, der unmittelbar vor dem Spiegel stand, plötzlich einen entsetzten, schrillen Schrei ausstieß, das erste Geräusch, das die Wanderer von einem der unsichtbaren Angreifer zu Ohren bekamen. Er hüpfte hoch in die Luft, drehte plötzlich um und suchte das Weite. Die anderen Grütze drängten nun näher, um die Lücke zu füllen, die ihr so überstürzt davongelaufener Vetter hinterließ, und da sprangen die nächsten beiden Augenpaare zurück. Unsichtbare Lippen stießen ein angsterfülltes Kreischen aus und schließlich machte sich die ganze Horde aus dem Staub.


  Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei. In der einen Sekunde hatten die Grütze noch vor dem nur handflächengroßen Spiegelstück gestanden und in der nächsten waren sie schon fort gewesen. Verstörte Augenpaare flüchteten in alle Richtungen in den sicheren, tiefen Wald.


  Erleichtert, wenn auch etwas verwirrt, steckte Simna das Schwert zurück in die Scheide. Wucker tappte unsicher aus dem Schutz des vernarbten Baumes heraus. Einlöward hatte ein sonniges Fleckchen gefunden, an dem er sich niederließ, um sich zu putzen.


  »Bei Gorokas Kaffee, was ist geschehen?« Simna sah seinen Freund an. »Du hast sie nicht alle geblendet. Ich glaube, du hast nicht einmal einen Einzigen geblendet.«


  »Den Eindruck habe ich auch.« Der sehr erleichterte Ehomba wandte sich seinen Freunden zu, die allesamt vor einem Rätsel standen. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich selbst im Spiegel gesehen haben - zum ersten Mal. Da sie für uns und selbst für den Löward unsichtbar sind, haben sie sich gegenseitig vielleicht auch noch niemals gesehen.« Langsam hob er die glänzende Scherbe hoch. »Ein guter Spiegel zeigt alles so, wie es wirklich ist. Er muss ihnen gezeigt haben, wie sie unter ihrem unsichtbaren Fell aussehen.«


  Simnas Verblüffung ging in Gelächter über - er konnte sich vor Lachen kaum noch halten. »Bei Guquots Rüstzeug, es hat ihnen wahrscheinlich nicht gefallen, was sie gesehen haben!« Der Schwertkämpfer wischte sich die Tränen aus den Augen, während er zu seinem großen Freund hinüber schlenderte. »Ich schätze, nicht alle Spiegel sind gleich.« Er griff nach dem Spiegelstück. »Lass mich mal hineinsehen.«


  Zu des Schwertfechters Überraschung zog Ehomba den Spiegel weg. »Bist du sicher, Freund Simna?«


  Der kleinere Mann runzelte ungeduldig die Stirn. »Sicher? Worüber?«


  »Dass du dich so sehen willst, wie du wirklich bist.« Der Hirte sprach mit sehr ernster Stimme. Aber Simna wusste, dass Ehomba das stets tat. Er ließ die Hand vorschnellen und schnappte sich das Stück Glas aus den Fingern des Gefährten.


  »Ein Spiegel ist nur ein Spiegel«, murmelte er. »Außerdem weiß ich doch, wie ich aussehe.«


  »Warum willst du dann hineinsehen?«, fragte Ehomba ruhig. Doch der Schwertkämpfer schien ihn nicht zu hören.


  Mit einem zufriedenen Grinsen drehte Simna den Spiegel in der Hand und hielt ihn sich in Armeslänge vors Gesicht. Dazu setzte er einen gespielt hochnäsigen Gesichtsausdruck auf. Es war klar, dass er Ehomba und seine Bedenken lächerlich machen wollte. Aber was herauskam, entbehrte jeglichen Frohsinns.


  Während er in den Spiegel hinein starrte, verschwand das spöttische Grinsen allmählich aus seinem Gesicht. Es wurde abgelöst von einem ernsthaften Gesichtsausdruck, wie ihn die Gefährten bei dem sonst so ausgelassenen, unbekümmerten Schwertkämpfer niemals für möglich gehalten hätten. Simna alterte sichtlich dabei, die Augenwinkel zog er nach unten und sein Mund wurde zu einer schmalen, festen Linie, der es an jeglicher Lebhaftigkeit oder Lustigkeit fehlte. Er schien nicht in den Spiegel und auch nicht auf sein Spiegelbild zu blicken, sondern auf etwas, das viel tiefer lag und von weit wichtigerer Bedeutung war.


  Was das war, wusste keiner von den anderen. Bevor sie fragen oder einen Blick auf das Bild im Spiegel erhaschen konnten, nahm Simna die glänzende Scherbe herunter. Er schien in einen Zustand tiefer Nachdenklichkeit verfallen zu sein, der genauso finster wie überraschend war.


  »Simna?« Ehomba neigte den Kopf etwas näher zu seinem Freund hinunter und versuchte, dem kleineren Mann in die niedergeschlagenen Augen zu blicken. »Simna, mein Freund, geht es dir gut?«


  »Was?« Unter großer Anstrengung musste sich der gedankenverlorene Schwertkämpfer dazu zwingen, aus der tiefen grüblerischen Versunkenheit zurückzukehren. Er hob den traurigen Blick und sah seinen besorgten Gefährten an. »Es geht mir gut, Bruder. Es geht mir gut.«


  »Was hast du gesehen?« Wucker drängte sich hinzu und starrte gebannt hinunter auf die Scherbe aus glänzendem Glas und Metall, die von den Fingern des Schwertkämpfers baumelte.


  »Gesehen?« Er bemühte sich, sein freundliches, gelassenes Ich wieder zu finden und warf den Spiegel hoch. Dabei beobachtete er, wie er durch die Luft strudelte, und fing das Rechteck mit einer Hand geschickt wieder auf. »Ich habe mich gesehen, was sonst? Was soll man in einem Spiegel sehen außer sich selbst?«


  »Lass mich mal.« Das kleine Männchen streckte die Hände gierig aus.


  Simna legte eine Gleichgültigkeit an den Tag, die er eigentlich gar nicht verspürte, und übergab Wucker den Spiegel. Dieser hielt ihn sich sofort vors Gesicht und spähte erwartungsvoll ins Glas.


  Wucker der Wissende starrte ihn traurig daraus an. Er war es selbst, kein Zweifel, aber nicht der Wucker, der hier im Wald stand, aufrecht und sicher, mit klaren Augen und sauberem Gesicht. Das Antlitz, das da sehnsüchtig aus dem Spiegel blickte, gehörte dem Wucker, den Ehomba und seine Gefährten betrunken und schmutzig in der schäbigen Gasse gefunden hatten, in der er fast besinnungslos in seinem eigenen Dreck gelegen hatte. Gelber Schleim tropfte aus dem Winkel des halb offenen Mundes, das Gesicht war mit einer dicken Schmutzschicht überzogen und das zerzauste Haar so verfilzt, dass nicht einmal neugieriges Ungeziefer es durchdringen könnte. Es handelte sich um das Gesicht eines Mannes, der zu einem kurzen, elenden Leben verdammt war, das aus nichts weiter bestand als ständiger Trunkenheit und Armut.


  Er wehrte sich gegen das Bild und alles, was es über ihn aussagte, und gab den Spiegel sofort an den Schwertkämpfer zurück. »Da stimmt etwas nicht. Das da drin bin nicht ich. Das bin nicht ich, wie ich jetzt bin. Das Bild zeigt mich, wie ich war.« Verärgert wandte er sich an Ehomba. »Warum hast du mir das gezeigt? Warum?«


  »Ich habe dir das nicht gezeigt.« Die Stimme des Hirten klang ausgeglichen und unverändert ruhig. »Du wolltest hineinsehen und hast den Spiegel von Simna verlangt. Erinnerst du dich?«


  »Na schön, aber das Bild ist falsch, völlig falsch.« Verstimmt kehrte Wucker den beiden den Rücken zu.


  »Das könnte sein«, gab Ehomba zu. »Aber darüber müsstest du Likulu befragen. Ich habe ihn nur mitgenommen, um damit Signale zu geben, und nicht, um ihn als gewöhnlichen Spiegel zu benutzen.«


  »Also was immer das auch sein mag, ein gewöhnlicher Spiegel ist es nicht, Bruder.« Simna nahm das Rechteck aus dem arg mitgenommenen Material fest in die Hand. Aber er schaute nicht noch einmal hinein.


  Hinter ihm erinnerte ein lautes, heftiges Schnauben daran, dass der Löward auch noch da war. »Ich würde auch gerne einmal hineinsehen. Ich habe mein Spiegelbild bisher nur in ruhigem Wasser gesehen.«


  »Ja, das ist eine gute Idee!« Seine bezeichnende Lebhaftigkeit kehrte zurück, als der Schwertkämpfer der großen Katze freudig die spiegelnde Seite der glänzenden Platte darreichte und dabei seinem Gefährten vielsagend zuzwinkerte. Er konnte es kaum erwarten, die Wirkung des Spiegels auf die majestätische und unerträglich hochmütige Katze zu sehen.


  »Hier bitte.« Er bemühte sich, die richtige Stellung zu finden, damit Einlöward den bestmöglichen Blick auf sein eigenes Spiegelbild hatte. »Ist das in Ordnung so? Kannst du dich auch gut sehen, ja?«


  Leuchtende, gelbbraune Augen verengten sich leicht, als sie in das Glas blickten. »Ja, das ist gut so.« Der Löward nickte langsam. »So in etwa habe ich es mir vorgestellt.«


  Simnas erwartungsvolles Wart’s nur ab!-Grinsen wurde bald von einem unsicheren Blick abgelöst. Stirnrunzelnd winkte er den zögernden Wucker herbei, der den Spiegel halten sollte. Sobald der kleinere Mann das Rechteck sicher in der Hand hielt, wechselte der Schwertkämpfer die Seite und stellte sich neben die große Katze. Dabei presste er sich fest gegen den massiven, nach Moschus riechenden Körper, sodass auch er einen guten Blick auf das Spiegelbild des Raubtieres bekam. Aufgrund des anderen Winkels war seine Sicht jedoch nicht so gut wie die des Löwards, doch ausreichend, um das Bild im Spiegel gut zu erkennen.


  Ein stolzes und herrisches Antlitz leuchtete da heraus, der schwarze Löward wurde in all seiner gereiften Kraft und prächtigen Männlichkeit widergespiegelt. Sogar so prächtig, dass das Abbild im Spiegel nicht nur einen blassgoldenen Glorienschein trug, sondern sogar Funken aus verschiedenen Körperteilen versprühte, wie etwa aus den Spitzen von Ohren und Nase. Die gewellte Mähne hatte sich in einen glitzernden, schwarzblauen und gelbbraunen Schein verwandelt, der den Rest des majestätischen Gesichtes in ein glanzvoll strahlendes Licht tauchte.


  Mit einem weichen Schnauben wandte sich Einlöward vom Spiegel ab, scheinbar völlig unbeeindruckt. »Ja, das kommt ungefähr hin.«


  Die Röte, die mit einem Mal auf den Wangen des Schwertfechters aufblühte, hatte nichts zu tun mit einem Übermaß an Sonnenschein. »Das kann nicht sein!« Er fuhr herum und sah Ehomba an, dann wedelte er mit dem zerschrammten Glasstück vor dem Gesicht des Hirten herum. »Wucker hat Recht! Irgendetwas stimmt hier nicht. Dieser seltsame Spiegel ist von einem teuflischen Geist besessen, der sich einen Spaß daraus macht, uns auszulachen.«


  Ehomba tat sein Bestes, um sich dem Gefährten gegenüber verständnisvoll zu zeigen. »Vielleicht hast du Recht, Simna. Aber komm nicht zu mir, wenn du nach Erklärungen suchst. Ich habe dir gesagt, dass es ein Geschenk war, eines von vielen, die mir kurz vor meiner Abreise aus dem Dorf noch zugesteckt wurden. Für mich ist es nur ein Spiegel. Ein Stück glänzendes Glas, das die Dinge so widerspiegelt, wie sie sind - ob es womöglich noch andere Eigenschaften besitzt, weiß ich nicht. Um mehr zu erfahren, müsstest du…«


  »Likold fragen, oder wie auch immer sie heißen mag.« Unzufrieden und enttäuscht gab der Schwertkämpfer den Spiegel an seinen Besitzer zurück. Doch dann zögerte er. »Warum schaust du nicht selbst einmal hinein?« Er deutete hinter sich. »Alle anderen haben es schon getan. Warum du nicht?«


  Ehomba lächelte freundlich. »Ich weiß schon, wie ich aussehe, Simna.«


  »Ja, das glaube ich.« Simna kniff die funkelnden Augen zusammen. »Das habe ich mir schon gedacht. Das haben wir uns alle schon gedacht.« Er hielt den Spiegel vor das ausdruckslose Gesicht des Freundes. »Na los, Etjole. Blick hinein. Oder kann es sein, dass bei einem mächtigen Zauberer das wahre Spiegelbild ein wenig anders aussieht, als man gemeinhin erwarten würde?«


  Der Hirte wartete einen Augenblick, bevor er antwortete. »Also gut, gib her. Wir verschwenden nur unsere Zeit damit.« Er nahm den Spiegel, hielt ihn sich unters Gesicht und blickte hinunter. »Welch eine Überraschung, Simna. Ich sehe mich.«


  »Ja, aber was von dir?« Er trat an die Seite des Freundes und reckte sich, um das Spiegelbild des Hirten zu sehen. »Halt ihn weiter nach unten und lass mich auch hineinschauen.«


  »Und mich auch.« Neugierig kam Wucker zurück und stellte sich neben die beiden.


  Ehomba neigte den Spiegel leicht nach unten und sofort stießen seine zwei Gefährten Schmerzensschreie aus, wandten den Blick ab und rieben sich die Augen. Sinma wischte mit dem Handrücken die Tränen fort, die sein Gesicht überströmten und schnauzte seinen Freund an.


  »Würde es dir etwas ausmachen, den Spiegel nicht in die Sonne zu halten?«


  »Tut mir Leid.« Der Hirte trat in den Schatten und hielt den Spiegel noch einmal für seine neugierigen Freunde hoch. Simna und Wucker drängten sich nahe heran und starrten gespannt in das Glas. Etjole Ehombas Spiegelbild lächelte sie halbherzig daraus an.


  »Gib her!« Simna riss dem Hirten den Spiegel aus der Hand und richtete ihn selbst aus. Nachdem er mehrere Stellungsänderungen vorgenommen und sich die daraus ergebenden Spiegelbilder aus verschiedenen Winkeln angesehen hatte, gab er den Spiegel zurück - unsicher, ob er nun enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


  »Das bist du, na schön. Nichts als du. Einfach du.«


  »Was hast du erwartet, Simna?« Während er sprach, packte Ehomba den Spiegel sorgfältig ein und steckte ihn zurück in den Rucksack.


  »Etwas anderes, Bruder. Etwas außerhalb deines Spiegelbildes. Etwas anderes als das Gewöhnliche.« Er zuckte die Schultern. »Aber das warst einfach du. Wir hätten genauso gut in einem Gasthaus in den Spiegel sehen können.« Er seufzte tief, stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf den schmalen Pfad, der sich durch den Wald wand. »Wie weit ist es noch bis zu diesem Unterei?«


  »Unterbrae«, verbesserte ihn Wucker. »Noch ein Tagesmarsch, vielleicht auch zwei. Ich kenne den Weg, bin selbst aber nur einmal dort gewesen, und das ist schon lange her.«


  Der Schwertkämpfer nahm sich zusammen und ging los. »Dann lasst uns aufbrechen.« Er warf noch einen ängstlichen Blick hinauf in die Wipfel. Rabendrachen konnten Menschen mit Feuer überschütten und Vögel mit anderen Dingen, aber davor hatte er keine Angst. Es waren die Grütze, die er nicht noch einmal treffen wollte. Wo eine Herde lebte, war die Nächste womöglich nicht weit.


  Ehomba und Wucker folgten dem Schwertkämpfer. Einlöward erhob sich von seinem Platz und bildete das Schlusslicht. Während er hinter den Menschen hertrottete, richtete er die großen gelben Augen auf den Rücken des Hirten. Er sagte nichts und hatte auch nicht die Absicht, irgendetwas von dem zu erwähnen, was er gesehen hatte. Je weniger er gezwungen war, sich mit den Menschen zu unterhalten, desto besser für ihn. Doch da er klug war, gehörte auch die Neugier zu seinen Eigenschaften. Einstweilen behielt er seine Neugierde jedoch für sich. Ohne Zweifel bekam er irgendwann einmal eine Erklärung dafür, entweder absichtlich oder durch Zufall.


  Als die zwei kleineren Männer erstmals in den Spiegel geblickt hatten, den der Mann aus dem Süden in Händen gehalten hatte, wurden sie für einen Augenblick vom reflektierten Licht geblendet. Daran war jedoch nichts Ungewöhnliches.


  Außer dass zu dieser Zeit die Sonne vor dem Hirten gestanden hatte und nicht hinter ihm.


  XVII


  Simna rechnete mit einem ziemlich abgelegenen Bergdorf, in dem Schweine und Heptodons, Hühner und Dronten auf zerfurchten, matschigen Straßen frei herumliefen, stellte sich schreiende Kinder vor, Wäsche, die aus offenen Fenstern hing, und den durchdringenden Gestank von menschlichem und tierischem Unrat. Aufgrund dieser niedrigen Erwartungen überraschte es nicht, dass das echte Unterbrae Simnas Geist und seinen müden Beinen zu neuem Schwung verhalf, als es endlich zwischen den Bäumen in Sicht kam.


  Sie waren alle erleichtert. All die vorangegangenen Tage waren sie einem Pfad gefolgt, der immer steiler geworden war. Obwohl es keiner laut aussprach, so stimmte doch die Aussicht, die Nacht in einem richtigen Bett zu verbringen, jeden Einzelnen von ihnen fröhlich.


  »Welch ein reizvoller kleiner Ort.« Die Daumen in die Riemen des Rucksacks gehakt, wurde Simna ibn Sind immer schneller. Dann versetzte er Wucker einen freundschaftlichen Stoß zwischen die Rippen. »Ich gebe zu, ich war ein wenig beunruhigt über das, was wir hier vorfinden würden, aber du hast völlig untertrieben, was den Reiz dieser Ortschaft betrifft.« Er senkte die Stimme. »Vielleicht sind die Damen hier genauso hübsch wie ihre Umgebung?«


  Als die Wanderer in die nicht eingezäunte, unbewachte Ortschaft kamen, sahen die Menschen von ihrer Arbeit auf, um ihnen zuzulächeln und zu winken. Da sie in ihrem Gebirgsunterschlupf an Durchreisende gewöhnt waren, hatten sie keine Angst vor den drei Männern und ihrem beeindruckenden Katzengefährten. Die ungezwungene Begrüßung nahm beinahe überschwängliche Ausmaße an.


  Als Wucker sie in den durchdacht angelegten Ort hineinführte, bewunderte Ehomba die wunderbaren Häuser und Geschäfte. Keines besaß mehr als ein Stockwerk, doch viele waren mit spitzen Dächern gedeckt, die Platz für geräumige Dachböden boten. Jeder sichtbare Balken und Pfosten, jedes Brett und Geländer war mit größter Sorgfalt bearbeitet. Querbalken wiesen an den Enden geschnäbelte Köpfe von Waldvögeln auf. Mehr Tiere, als der Hirte zählen konnte, sprangen, ästen und schlummerten und neigten anmutige hölzerne Hälse, um an Trögen mit reichlich Körnern zu picken.


  Es gab Holzblumen in überwältigenden Mengen, die in naturechten leuchtenden Farben bemalt waren. Die Fensterläden, die offene, glaslose Fenster flankierten, waren mit Gebirgslandschaften verziert - und die Zäune, die hübsche kleine Höfe und Gärten umgaben, hatte man aus Pfählen von jeder nur erdenklichen Art und Größe zusammengezimmert. Kleine Steinbrunnen wurden von Dächern geschützt, die von rund bis achteckig mit allen Formen aufwarten konnten.


  Über jeder Werkstatt und jedem Laden hingen Schnitzereien, die den Beruf darstellten, den sie beherbergten. Der Eingang zur Werkstatt des Dorfschusters war gekennzeichnet durch mehrere übergroße hölzerne Schuhe. Der Schmied gab sich durch verschiedene Eisen- und Metallgegenstände, alles aus Holz geschnitzt, zu erkennen. Hölzerne Brötchen und Kuchen - Torten und Kekse vor einer Bäckerei - sahen zum Anbeißen frisch aus. Nicht nur die Blumen, sondern auch viele andere Schnitzereien waren so kunstvoll bemalt wie geschnitzt.


  Die schmalen Straßen, die durch die märchenhaften Häuserzeilen führten, hatten einen Belag aus gestampfter Erde, aber die Wanderer wirbelten beim Betreten keinen Staub auf. Der Grund dafür wurde offensichtlich, als sie eine Schar von Frauen antrafen, die sich unentwegt bückten, um jedweden Unrat aufzulesen, während sie gleichzeitig schwere Rosshaarbesen vor sich herschoben.


  »Ich bewundere ja ihre Reinlichkeit.« Simna lächelte und verbeugte sich galant, als sie an den Straßenfegerinnen vorübergingen. Einige Frauen lächelten ebenfalls und machten Knickse. »Aber ist es nicht zu viel des Guten, diese Straßen auch noch zu fegen?«


  »Da kommt mir eine andere Stadt in den Sinn, die ebenfalls von Reinlichkeit besessen ist.« Ehomba wirkte so unerschütterlich wie immer, beobachtete die Gebäude um sich herum aber sehr genau. »Weißt du noch? Dort hatten wir einige Schwierigkeiten.«


  »Ja, aber dies ist nur ein kleiner Ort. Ich glaube nicht, dass uns hier solche Probleme erwarten.«


  Der Hirte konnte sich nicht recht beruhigen. »Ich mag es einfach nicht, wenn alles zu vollkommen ist.«


  »Gut.« Simna beugte sich vor und spuckte dem Hirten vor die Füße. »So. Jetzt ist die Straße nicht mehr vollkommen. Geht es dir nun besser?«


  Der große Südländer warf einen Blick auf den glänzenden Speichel. »Viele Tiere haben mich schon angespuckt. Speichel macht eine Sache nicht unvollkommener.«


  Der Schwertkämpfer schüttelte traurig den Kopf. »Ich hoffe nur, dass deine Frau und deine Kinder geistreicher sind als du, Etjole. Wenn nicht, dann führst du wirklich ein langweiliges, ödes Familienleben.«


  Ehomba drehte den Kopf zu seinem Freund. »Man hat mir gesagt, dass Mirhanja zu den lebhaftesten und bezauberndsten Frauen gehört. Für mich ist sie das jedenfalls.«


  »Vielleicht auch nur im Vergleich zu dir, Bruder. In deiner Gesellschaft strotzt sogar ein Felsen geradezu vor Leben.«


  »Du bist nicht der Erste, der behauptet, dass übermächtige Ernsthaftigkeit zu meinen Fehlern zählen könnte, wenn ich überhaupt welche haben sollte.«


  »Könnte?«, gluckste der Hirte ungläubig. »Ja, ja, langer Bruder, und der Mond könnte weit weg sein, das Meer tief und Frauen launisch. Ja, du neigst vielleicht ein wenig zur Bedächtigkeit. Aber das ist schon in Ordnung - das werfen wir dir nicht vor.« Er blickte die anderen an. »Oder, Freunde?«


  »Ich nicht«, meinte Wucker eilig.


  »Ich finde dich äußerst kindisch und dumm.« Einlöward tat dies mit größtmöglicher Ernsthaftigkeit kund. »Unter Menschen der beste aber auch längste und härteste Weg, um sich zu einem vollkommenen Trottel hinaufzuarbeiten.«


  »Wie tiefsinnig«, erwiderte Simna, »und das von einem, der sein Revier absteckt, indem er überall hin pisst.«


  »Schaut, da ist das Gasthaus!«, verkündete Wucker hastig und ein wenig zu laut. Schwertkämpfer und Löward starrten einander lange an, womit die Meinungsverschiedenheit durch ein unausgesprochenes gegenseitiges Friedensabkommen beigelegt war, wie schon bei Dutzenden von ähnlichen Auseinandersetzungen zuvor.


  So herrlich die Verzierungen auch waren, die sie im Ort schon gesehen hatten, die an der Frontmauer der Schänke stellte all die anderen geschnitzten Werke in den Schatten. Auch der Gasthof war in einem einstöckigen Gebäude untergebracht, aber das Dachgeschoss oder der Speicher schien verhältnismäßig groß zu sein, um einer Anzahl von Zimmern über dem Erdgeschoss Raum zu geben. Nicht nur Waldgeschöpfe, sondern auch viele andere hübsche Erfindungen, wohl den Launen des Holzschnitzers entsprungen, blickten von der breiten, edel bearbeiteten Hausfront herunter. Eichene Arabesken und Kiefer-Kannelierungen, Regenwolken aus Fichtenholz und überhängende Berge aus dem Holz des Mammutbaumes und noch viel, viel mehr.


  Sie folgten Wucker die Stufen hinauf und fanden sich in einem Vorraum wieder, der bis auf eine mollige, rotwangige Frau von etwa fünfunddreißig Jahren leer war. Sie fegte mit einem weichen Besen den glänzenden Hartholzfußboden. So sehr er sich auch anstrengte, Ehomba konnte nichts entdecken, was man hätte wegfegen können. In seinen Augen schien der Boden tadellos sauber zu sein.


  »Seid willkommen, Gäste!« Sie lächelte herzlich. »Willkommen in Unterbrae. Ich hoffe, ihr findet unsere Zimmer gemütlich, die Laken wohlriechend und Speis und Trank nach eurem Geschmack.«


  »Das werden wir bestimmt«, versicherte Simna. »Ich gehe davon aus, dass ihr Platz genug habt, um uns vier unterzubringen?«


  »O ja, natürlich!« Sie lehnte den Besen an die Wand, die ebenso sauber und rein wirkte wie der Fußboden, faltete die Hände und nickte freundlich. »Zu dieser Jahreszeit ist bei uns es sehr ruhig und wir freuen uns über jedes Geschäft. Heute Abend wird hier ein Dorffest stattfinden, müsst ihr wissen. Und als Gäste seid ihr natürlich herzlich eingeladen.«


  »Ein Fest?« Der Schwertkämpfer nickte freudig. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal auf einem Fest war.« Er grinste Ehomba schelmisch an. »Bestimmt nicht, seit ich mit dir zusammen auf Reisen bin.« Er wandte sich wieder an die nette und aufrichtige Gastwirtin und fügte hinzu: »Wir kommen natürlich gerne.«


  Ihr Lächeln verschwand für einen kurzen Augenblick. »Ich glaube, ich habe dich missverstanden. Du sagtest doch, ihr wärt zu viert. Aber ich sehe nur drei.«


  Ehomba drehte sich zur Seite und deutete mit dem Kopf zum Löward. Die große Katze war zum Schluss hereingekommen, hatte sich aber schon auf den Boden gelegt und die Vorderläufe weit von sich gestreckt. »Drei Menschen und eine Katze.«


  Das Lächeln der Wirtin geriet nicht ins Wanken, doch eine neue, unerwartete Strenge klang nun in ihrer Stimme mit. »Ihr wollt doch sicher nicht, dass dieses große schwarze Ding bei euch im Zimmer schläft, oder?«


  »Einlöward gehört zu uns«, erklärte Ehomba. »Warum kann er nicht bleiben? Er ist klug und spricht so gut wie ein Mensch.«


  »Das stimmt nicht.« Die schwarze Katze ergriff das Wort, ohne den Kopf zu heben. »Ich spreche besser.«


  Es bedurfte offensichtlich einer gewissen Anstrengung, aber der Gastwirtin gelang es schließlich, das Lächeln beizubehalten. »Es ist ein schmutziges, widerliches Tier!«


  Plötzlich schienen die hellen, freundlichen Farben auf den kunstvollen Holzschnitzereien ein wenig dunkler zu werden und zwischen den gepflegten Blumenreihen hier und da Unkräuter herauszulugen. Simna beobachtete, wie der Hirte - was völlig untypisch für ihn war - die Kiefer zusammenpresste, und beeilte sich vorzutreten.


  »Natürlich, meine Liebe, wir verstehen sehr gut. Mein großer Freund hier« - er deutete mit dem Daumen in Ehombas Richtung - »kommt aus einem Land weit im Süden, wo die Schäfer oft tagelang bei ihren Herden draußen auf den Feldern bleiben. Er ist an Tiere gewöhnt und findet es nur natürlich, in ihrer Gesellschaft zu schlafen. Außerdem sind ihm Ortschaften fremd. Darf ich fragen, ob es einen Platz gibt, wo unsere Katze schlafen kann?«


  Weitgehend besänftigt nickte die Besitzerin nach rechts. »Hinterm Haus im Stall. Im Augenblick ist er leer, das scheußliche Ungeheuer kann also kein Pferd stören. Es gibt Wasser und haufenweise Stroh, er wird es dort warm haben. Nachts kann es hier im Hrugar-Gebirge ganz schön kalt werden.«


  »Das wird ihm sicher gefallen.« Mit einem etwas verkrampften Lächeln wandte sich der Schwertfechter an den gleichgültigen Einlöward. »Nicht wahr, Einlöward?«


  Einlöward verzog kaum merklich das Gesicht. Es könnte auch ein Schulterzucken gewesen sein. »Zumindest muss ich da keine Menschen riechen.«


  »Und ich werde bei ihm bleiben.« Ehomba lächelte die Gastwirtin nicht mehr an. »Ich weiß, ihr habt eure Regeln. Bitte macht euch um mich keine Gedanken. Ich schlafe lieber in einem harten Bett als in einem weichen, das können meine Gefährten bestätigen.«


  »Na schön!« Leise murmelnd wandte sich Simna an den Hirten. »Ich nehme an, du erwartest nun von mir, mich solidarisch zu zeigen und die Freuden des Schuppens mit euch zu teilen?«


  »Keineswegs«, rief Ehomba. »Du sollst die Behaglichkeit genießen, warm immer es möglich ist.«


  »Gut zu wissen, denn genau das habe ich auch vor.« Der Schwertkämpfer gab sich hartnäckig. »Nach dem anstrengenden Aufstieg aus Bondressey möchte ich ein heißes Bad nehmen, in einem sauberen Bett liegen und morgen warm und ausgeruht aufwachen.«


  »Das sollst du auch.« Ehomba blickte hinter sich und fragte höflich: »Der Stall steht hinterm Haus?« Die Wirtin stand mit verschränkten Armen da und nickte streng.


  »Schlaf gut«, meinte Simna spöttisch. »Wucker und ich werden hier drin sicher herrlich ruhen. Nicht wahr, mein Freund?«


  »Das hoffe ich«, stieß der kleine Mann unsicher aus.


  »Gut! Dann komm.« Der Schwertkämpfer legte einen Arm um die Schulter des zögernden Wucker und ging an der Besitzerin vorbei in den Flur. »Wenn wir nun unser Zimmer sehen könnten, meine Liebe?«


  »Gerne.« Sie schenkte Ehomba noch einen letzten missbilligenden Blick und fuhr auf dem Absatz herum, um die zwei kleineren Männer zu führen.


  »Hinaus, rechts herum und hinters Haus.« Ehomba stapfte durch die Tür hinaus. Der Löward stand auf und folgte ihm.


  »Du musst das nicht tun«, sagte die Katze, als sie gemeinsam die Stufen hinunter marschierten und nach rechts abbogen.


  »Das weiß ich.«


  »Ich habe dich nicht gebeten, mir Gesellschaft zu leisten. Ich bin ganz gern allein.«


  »Das weiß ich auch. Ich habe aber vorhin das, was ich über die Betten in der Stadt gesagt habe, auch so gemeint. Sie sind zu weich, das Stroh ist besser für mich.«


  »Wie du willst. Für mich macht es keinen Unterschied.« Einlöward schwieg, bis sie den Stall erreicht hatten. Dieser wirkte ebenso unverwüstlich wie alle anderen Gebäude, die sie bislang im Dorf gesehen hatten - obwohl er nur dazu diente, schmutzigen, widerlichen Tieren Unterschlupf zu gewähren. »Was ist mit diesem Dorffest heute Abend?«


  »Das strenge Verhalten der Frau dir gegenüber war vielleicht eine Ausnahme, doch ich denke, wir sollten es nicht darauf ankommen lassen. Wenn die Menschen hier den schmutzigen Tieren nicht einmal erlauben, sich in einem Gasthaus aufzuhalten, werden sie noch weniger erfreut sein, wenn so ein Tier auf einem ihrer Feste auftaucht.«


  Sobald sie im Stall angelangt waren, suchte der Löward nach einem passenden Rastplatz für die Nacht. »Du hast wahrscheinlich Recht, Etjole Ehomba. Ich frage mich nur, wie sie es mit den schmutzigen Menschen halten.«


  »Nach dem Tonfall der Frau zu urteilen, meinte sie vielleicht wirklich nur die Körperhygiene, als sie das Wort schmutzig gebrauchte. Aber ich fürchte, dass die allgemeinen Gefühle tiefer gehen und gemeiner sind.«


  Einlöward steckte den Kopf in eine leere Box und stieß ein leises Schnurren aus. »Das würde mich nicht wundern. Ich werde hier bleiben und etwas Schlaf nachholen.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf, wobei die dicke schwarze Mähne wie ein riesiger Staubwedel durch die Luft sauste. »Ich habe ein Schlafaufholbedürfnis, seit wir die Steppe verlassen haben.« Zufrieden blickte er noch einmal auf. »Gehst du?«


  »Ich muss. Nicht, weil ich unbedingt will - obwohl der Ort trotz der Vorbehalte der Einwohner interessant ist -, sondern weil ich es für notwendig halte, ein Auge auf Simna zu haben. Wenn er nicht aufpasst, was er sagt, kann ihn sein Mundwerk in große Schwierigkeiten bringen.«


  »Dann habe ich ja beinahe etwas mit ihm gemeinsam. Ich mag es auch, kleine Schwierigkeiten in meinen Mund zu stecken.« Er stieß ein seidiges Schnurren aus. »Hier ist es schön.«


  Gemeinsam ließen sie sich in den großen Strohhaufen fallen. Das Stroh musste ganz frisch sein, es war noch weich und biegsam, und von dort aus hatten sie einen guten Blick auf den Vorder- und den Hinterausgang des Stalles. Hier wollte Ehomba sich bis zum Abendessen ausruhen. Danach begann das Dorffest, an dem er als Wanderer und Gast teilnehmen durfte. Solange er dort dem Schwertfechter den Mund mit gutem Essen stopfte, würde dieser keine Schwierigkeiten machen.


  Das Abendessen, das sie in der Schänke des Gasthauses einnahmen, erwies sich als vorzüglich. So kunstvoll und gekonnt zubereitet und angerichtet wie das Gebäude, in dem es serviert wurde. Die drei Wanderer waren nicht die einzigen Gäste. Nach Sonnenuntergang strömten nach und nach immer mehr Einheimische herein, die mithilfe von kleinen, wunderschön gepunzten Zinnlaternen ihren Weg durch Unterbraes makellose Straßen gefunden hatten. Schon bald füllte sich die Schänke mit Gelächter und ernsthaften Gesprächen. Männer diskutierten über die Öffnung eines neuen Waldstückes, in dem nun Bäume gefällt werden durften, denn das Dorf lieferte viele Holzwaren nach Bondressey und Squoy. Frauen sprachen über Kinder und Haushalt und beide Geschlechter tauschten gutmütig den neuesten Klatsch aus.


  Die drei Wanderer saßen auf einer der langen Bänke und unterhielten sich fast ausschließlich miteinander. Als es jedoch später wurde und die Schänke immer voller und die Stimmung immer lustiger und die Spötteleien immer ausgelassener, wurden sie allmählich in die Gespräche der Einheimischen einbezogen. Zumindest Simna. Wucker trug nur sehr wenig bei und Ehomba konnte ausgesprochen ungesprächig sein.


  Der Schwertkämpfer lehnte sich nach vorne und wollte beiläufig von einem kräftigen Einheimischen wissen, der neben ihm saß: »Dann fällt ihr also viele Bäume?«


  »Warum nicht?« Die Hände des Mannes waren groß und von jahrelanger schwerer körperlicher Arbeit schwielig. »Wir besitzen viele Bäume und die Bondressen zahlen einen guten Preis für unser Holz. Und weil unsere Zweimannsägen die Möhren so gut zersägen können, dachten wir uns, wir probieren es auch einmal mit Bäumen.« Die anderen Holzfäller brachen in wieherndes Gelächter aus und Simna ließ sich dazu herab, über diesen geistreichen Ausbruch einfachen Berghumors milde zu lächeln.


  »Gibt es auch weibliche Holzfäller bei euch?« Simna grinste hoffnungsvoll.


  Das Lachen um ihn herum erstarb augenblicklich. Ernsthafte Blicke lösten die ausgelassene Freundlichkeit von vorhin ab. »Das wäre ja abscheulich. Kein Unterbraer, weder Mann noch Frau, würde das wollen.«


  »Na ja«, murmelte Simna zerknirscht, »war nur so eine Frage. Ihr wisst doch, meine Freunde und ich sind hier fremd.«


  »Das stimmt… ja, so ist es…« Allmählich kehrten Gelächter und Humor zurück. »Eine Holzfällerin - wer so etwas sagt, kann leicht dafür verdammt werden.«


  »Verdammt?« Nun mischte sich Ehomba ein. »Von wem?«


  »Von wem? Vom Tragg, natürlich.« Die Männer und Frauen sahen einander an und schüttelten mitleidig die Köpfe über so viel Unwissenheit. »Tragg ist der Gott der verschlungenen Waldpfade. Wer seinem Weg und seinen Lehren folgt, wird hier im Hrugar-Gebirge lange und glücklich leben. So war es für die Bürger von Unterbrae schon immer.«


  »Sagen das eure Priester?« Nach dem anfänglichen groben Schnitzer versuchte Simna nun, seine Bemerkungen so wenig anstößig wie möglich zu formulieren.


  »Priester?« Die Männer tauschten Blicke aus und brachen - sehr zu Simnas Erleichterung - erneut in Gelächter aus. »Wir haben keine Priester!«


  »Wir wissen, dass Tragg uns die Wahrheit sagt«, erklärte ein anderer, »denn das ist schon immer die Wahrheit gewesen. Wir brauchen keine Priester, die uns das sagen. Wir sind genauso Teil der Denkenden Königreiche wie Melespra oder Urenon das Anmutige Reich.«


  »Ja. Nur mit dem Unterschied, dass wir uns eine schlichtere Umgebung zum Leben ausgesucht haben.« Der Dorfbewohner neben Simna machte eine weit ausholende Handbewegung. »Wir brauchen hier keine Landgüter oder Schlösser. Unsere Häuser schmücken wir mit einfachem Holz, wir verschönern und veredeln sie mit unseren eigenen Händen. All das sagt uns Tragg.«


  »Sagt er auch, dass Tiere schmutzige Geschöpfe sind?« Ehomba stellte diese Frage rasch, bevor Simna dagegen einschreiten konnte.


  Der Schwertkämpfer hatte sich völlig unnötig Sorgen gemacht. Ein anderer Dorfbewohner antwortete frei heraus und ohne zu zögern. »Natürlich! Immer wenn wir uns in einem Fall nicht sicher sind, vertrauen wir auf die Lehren des Tragg - und die sagen uns, was wir zu tun haben.«


  »Und diese Lehren«, wollte Ehomba wissen, »sind niemals falsch?«


  »Niemals«, sagten mehrere Männer und zwei Frauen wie aus einem Mund.


  »Aber ihr habt doch gesagt, dass Unterbrae Teil der Denkenden Königreiche sei. Wenn ihr euch so auf die Lehren des Tragg verlasst, die euch immer sagen, was ihr tun sollt, dann bedeutet das, dass ihr nicht darüber nachdenkt, was ihr tut. Ihr ersetzt Denken durch Glauben.«


  Simna lehnte sich zu seinem Freund hinüber und flüsterte ihm eindringlich zu: »Ich bin weit herumgekommen, Bruder, und nach meiner Erfahrung ist es besser, diese Art von Unterhaltung jetzt sofort abzubrechen, das sage ich dir.«


  »Warum?«, entgegnete Ehomba unschuldig. »Dies sind denkende Menschen, Einwohner eines der Denkenden Königreiche. Menschen, die denken, stören sich nicht an Fragen.« Er erhob die Stimme und fragte laut: »Nicht wahr?«


  »Keineswegs, Freund, keineswegs!«, erklärte der Dorfbewohner, der dem Hirten gegenüber saß. »Der Glauben ersetzt das Denken nicht. Er ergänzt es.« Breit grinsend fügte er noch hinzu: »Wir denken ja schließlich darüber nach, woran wir glauben.«


  »Und wir glauben, was wir denken.« Schon etwas angetrunken, brach die Frau, die diesen wichtigen Satz zu Ende geführt hatte, in Gekicher aus. Ihr Freund fiel ein und bald waren alle am Tisch wieder fröhlich gestimmt.


  Ehomba wollte noch etwas sagen, doch diesmal war Simna schon ganz nah an seinem Gesicht, bevor die Worte aus dem Mund dringen konnten. »He, Bruder, wenn du dich schon nicht um dein eigenes Wohl sorgst, dann denk wenigstens an mich. Kein Wort mehr davon. Eine Überleitung zu einem unverfänglicheren Gesprächsthema ist angebracht.«


  »Ich… na schön.« Ehomba bemerkte die Anstrengung im Gesicht des Schwertkämpfers und entschied, die Fragen, die noch in ihm brannten, nicht auszusprechen - einstweilen zumindest. Statt die Worte auszusprechen, spülte er sie mit dem Inhalt des Keramikbechers hinunter, den man vor ihn hingestellt hatte.


  Jemand hatte sich auf einen Stuhl nahe am Hintereingang gestellt und hob zu einer Rede an. Ehomba erkannte ihn als den Wirt des Gasthauses. Es handelte sich nicht um den Besitzer - das war der Titel, der für den Mann der Frau reserviert war, die sie zuerst in der Schänke angetroffen hatten. Der Sprecher verfügte über einen beträchtlichen Bauchumfang und einen raffiniert geschwungenen Schnurrbart, der den größten Teil seiner Hängebacken verdeckte. Ein Holzfäller war das nicht.


  »Freunde, Besucher! Ihr habt es schon gesehen, es beobachtet und bewundert, und heute Abend präsentieren wir es euch noch einmal, um den Abend noch vergnüglicher zu machen und unsere kostbare Gemeinschaft noch mehr zusammenzuschweißen.« Er drehte sich auf dem wackelnden Stuhl vorsichtig zur Seite und deutete mit einer großen Geste zur Hintertür. Diese war besonders hoch und breit und hatte zudem noch einen interessanten Rundbogen. Die Menge schien es kaum noch erwarten zu können. Die Gäste hielten sich gegenseitig zum Schweigen an und die Gespräche wurden nur noch in gedämpfter Lautstärke geführt.


  »Ich präsentiere euch«, verkündete der Wirt lauthals, »den Albtraum!«


  Gespannte Beifallsrufe und Jauchzer ertönten aus der Menge, ein urzeitliches Geheule erschütterte die Mauern der Schänke. Weil sie schon so früh da gewesen waren und zufällig einen günstigen Platz ergattert hatten, freuten sich Ehomba und seine Gefährten nun über eine uneingeschränkte Sicht auf die Hintertür. Schweigend sahen sie zu, wie die Tür aufgeworfen wurde.


  Obwohl der Käfig auf vier dicken Rädern rollte, waren trotzdem die vereinten Kräfte von vier starken Männern erforderlich, um ihn in die Schänke zu ziehen und zu schieben. Die Speichen der Räder, die Naben und der Käfig selbst waren mit Brandzeichen verziert, die rätselhafte Buchstaben und geheimnisvolle Gestalten darstellten. Sogar die Stäbe und das riesengroße Vorhängeschloss waren aus Holz gefertigt und hingebungsvoll poliert worden, sodass die feine, dunkle Maserung zum Vorschein kam. Obwohl die Rundbogentür ziemlich hoch war, passte der Käfig kaum durch die mindestens sechs Meter hohe Öffnung.


  In dem Käfig, zwei der Gitterstäbe umklammernd, stand ein etwa drei Meter großes Etwas.


  Es war fast so breit wie hoch und Ehomba schätzte sein Gewicht auf das von drei großen Männern. Man konnte es nur schwer schätzen, denn das Geschöpf war über und über von langen, dicken dunkelgrauen Haaren mit schwarzen Strähnen darin bedeckt. Der Schädel schien eher menschlich als affenähnlich zu sein und die schwarzen Augen, die unter den dichten, vorstehenden Brauen hervorstarrten, funkelten vor Wut. Die Nase wirkte nicht so flach wie die eines Affen, aber auch nicht so ausgeprägt wie die eines Menschen. Durch die winkenden, gestikulierenden Arme der Menge, glaubte der Hirte fünf Finger an jeder Hand und genauso viele Zehen an jedem Fuß ausmachen zu können.


  Kein Affe also, aber auch kein Mitglied der Menschenfamilie. Irgendetwas dazwischen oder ein Ableger, der den Menschen des Naumkib-Stammes unbekannt war. Je mehr das Wesen brüllte und an den baumdicken Holzstäben des rollenden Käfigs rüttelte, desto lauter johlte und schrie die Menge.


  Mit einem fantasielosen und auch etwas unanständigen Schimpfwort stand einer aus der Menschenschar auf und warf die Überreste seiner warmen Fleischpastete auf den Käfig. Sie flog durch die Stäbe und traf den Albtraum unmittelbar über dem rechten Auge. Die Kreatur zuckte zusammen und wandte sich mit ohrenbetäubendem Gebrüll an den Angreifer. Das Gelächter, das darauf folgte, stachelte noch mehr Gäste dazu auf, Essen auf den Käfig zu werfen. Aus allen Richtungen kam nun etwas geflogen: Pasteten, halb abgenagte Knochen, Gemüse, angebissene Brötchen mit fettiger Butter. Zuerst widerstand das Wesen dem Sperrfeuer und fuhr fort, das Publikum an zu fauchen. Doch allmählich erstarb das Gebrüll und Heulen. Aus allen Richtungen mit Essen und Spott beworfen, zog sich das Wesen schließlich in die Mitte des Käfigs zurück. Dort setzte es sich hin, kauerte sich zusammen und versuchte nicht länger, die essbaren Geschosse abzuwehren. Ohne sich weiter zu verteidigen, ließ es die Schmach über sich ergehen.


  »Mach, dass er wieder aufsteht und brüllt!«, schrie einer lachend aus dem Publikum.


  »Holt einen langen Stock und ärgert ihn ein bisschen!«, schlug ein anderer vor.


  Schließlich wurde es dem Pöbel langweilig. Offensichtlich hatten sie sich nicht das erste Mal auf Kosten des Mitleid erregenden Geschöpfes amüsiert. Sie wandten sich vom Käfig und seinem einsamen Bewohner ab und tafelten weiter, tauschten Witze und Gerüchte aus und unterhielten sich zwanglos, als hätte sich nichts Ungewöhnliches ereignet. Simna und Wucker beteiligten sich wieder rege an der kameradschaftlichen Unterhaltung, in die sie von den Bürgern von Unterbrae einbezogen wurden, was Ehomba allerdings sehr schwer fiel.


  »Das ist ja ein riesiges Ungetüm.« Der Schwertkämpfer riss einen Ranken frisches Brot mit vielen Samen und Körnern auseinander. »Wo habt ihr es gefangen?«


  Die Frau, die ihm schräg gegenüber saß, antwortete. Nicht, weil es ihr zukäme, sondern weil all die Männer um Simna herum, die die Frage gehört hatten, gerade den Mund voll hatten.


  »Es wurde im Wald nicht weit von hier gefangen, dort, wo die Hrugar-Berge allmählich in den Himmel steigen.« Sie nippte anmutig an ihrem Becher. »Nicht weit von den niedrigen Hängen des Berges Harsch entfernt. Zwei Gruppen von Männern waren notwendig, um es mit Seilen zur Strecke zu bringen, und drei, um es auf einem behelfsmäßigen Schlitten nach Unterbrae zu fahren.«


  »Eine beeindruckende Leistung.« Ehomba sprach so leise wie immer. »Was hat es getan?«


  Sie blinzelte ihn an, die Augen waren noch immer lebhaft, doch die Stimme klang nun leicht verwirrt. »Getan?«


  »Warum wurde es gefangen. Hat es jemanden angegriffen oder bedroht?«


  Der kräftige Mann, der neben der Frau saß, räusperte sich und antwortete, bevor sie dazu kam. »Es hat niemanden angegriffen oder bedroht, Freund. Ich weiß es, ich bin selbst dabei gewesen.« Er grinste stolz. »Ich habe selbst mitgeholfen, es zu fangen. Diese Kraft! Es hat sich wie verrückt gewehrt, und verrückt ist es auch. Ein wildes Tier, ein schmutziges Biest.«


  Ehomba dachte nach. »Aber der Wald ist doch sicher voll von Tieren. Warum habt ihr ausgerechnet dieses gefangen und es den ganzen Weg bis nach Unterbrae geschleppt?«


  »Weil es unnütz ist.« Ein anderer meldete sich zu Wort. »Wapitis, Hasen, Vögel, Nagetiere, alle sind sie nützlich, alle nahrhaft.« Mit einem Stück Schweinefleisch in der Hand deutete er auf den nun ruhigen Käfig. Das Fleischstück flatterte lose in seiner Hand. »Man braucht dieses Wesen nur anzusehen und weiß, dass es ungenießbar ist.«


  Der Hirte nickte. »Warum habt ihr euch dann die große Mühe gemacht, es den ganzen Weg hierher zu bringen?«


  Einige am Tisch tauschten verständnislose Blicke aus. »Warum? Weil seine Gegenwart unseren Wald verpestete!«, erklärte eine andere Frau. Ihre Aussage wurde vom Gemurmel der Umsitzenden unterstützt.


  Nun meldete sich der älteste Mann am Tisch zu Wort. »Die Lehren des Tragg besagen, dass der Wald und alles, was sich darin befindet, uns gehört, den Menschen von Unterbrae. Wir haben diese Lehren stets befolgt und sie waren immer gut für uns. Tragg ist sehr erfreut. Die Bäume sind zum Fällen da, die Nüsse und Beeren dürfen wir sammeln, die Tiere jagen und essen. Alles Unnütze muss einen Nutzen erhalten oder wird beseitigt.« Ein Chor von überschwänglichen Ja-Rufen erhob sich unter den Bürgern.


  »Ihr habt gesehen, wie sauber unsere Gemeinde ist. Das kommt daher, weil wir uns von allem befreien, was nicht nützlich ist.«


  »Sehr interessant«, gab Ehomba zu. »Und was ist mit uns?«


  Neben ihm hielt Simna mitten im Kauen inne. Wuckers Augen erstarrten und seine Finger zappelten unruhig. Das Schweigen, das ihren Tisch umgab, dauerte jedoch kaum länger als eine Sekunde oder zwei, dann antwortete der alte Mann.


  »Besucher bringen Geschichten aus anderen Ländern mit, neues Wissen und lustige Erzählungen. Das ist nützlich für uns. Wir freuen uns darauf, denn wir selbst unternehmen keine Reisen.« Er sah die anderen am Tisch an und grinste, dann nickte er. »Warum sollten wir auch? Wer würde Unterbrae schon verlassen wollen?«


  Diese Worte fanden nicht nur Zustimmung, sondern sogar lauten Beifall, der weit über bloßes Einverständnis hinausging. Ehomba fand allerdings, dass manches davon ein wenig erzwungen wirkte, aber in dem gut gelaunten Durcheinander konnte man das nicht so genau feststellen.


  »Wenn das Biest unnütz ist, warum haltet ihr es dann im Käfig gefangen?«


  »Unnütz?« Ein schlanker junger Mann erhob sich von seinem Platz und packte einen kleinen Behälter mit Tischabfall. »Sieh her!« Er holte aus und warf ihn in den Käfig. Die kleine Schüssel flog in hohem Bogen durch die Luft und traf den breiten, haarigen Rücken genau zwischen den Schulterblättern und prallte ab. Das zusammengekauerte Wesen rückte ein paar Zentimeter zur Seite, blickte aber nicht auf.


  Der junge Mann setzte sich und lachte laut heraus. Die anderen am Tisch grölten mit ihm.


  »Es belustigt uns.« Die Worte der Frau, die zuerst gesprochen hatte, durchbrachen das allgemeine Gelächter. »Wir lassen unsere Kinder harte Gegenstände auf das Biest werfen, das verringert ihre Angst vor den Ungeheuern, die tief im Wald wohnen. Und dadurch haben wir das Gefühl, dass wir die Worte Traggs wirklich befolgen, und nicht von dem Weg abweichen, den er uns vor so langer Zeit vorgab.«


  Jemand reichte dem Hirten einen Teller mit Fett, das man von verschiedenen Fleischstücken abgeschnitten hatte. »Hier, Freund. Willst du es nicht auch einmal versuchen?«


  Der milde lächelnde Ehomba verneigte sich höflich. »Dein Angebot ist großzügig und im tiefen Geist der Freundschaft gemacht, den wir hier in Unterbrae schon so oft bewundern durften. Da ich jedoch kein echter Anhänger des Tragg bin und so viele seiner Lehren nicht kenne, glaube ich, wäre es überheblich von mir, an einer seiner Zeremonien teilzunehmen. Besser man verschwendet nichts davon.«


  »Wer spricht von Verschwenden?« Begleitet von aufmunterndem Gejohle und Gebrüll, stand eine der Frauen am Tisch auf und schleuderte den Teller fort. Ihr Arm war nicht so stark und ihr Zielvermögen nicht so genau wie das des jungen Mannes, der vor ihr geworfen hatte. Zur Belustigung aller erreichte der Teller sein Ziel nicht und klirrte gegen den Boden des Käfigs.


  Doch die Frau erhielt trotzdem tosenden Applaus für ihre Anstrengungen.


  Ehomba erhob sich von der Bank, sein Gesicht zeigte eine unergründliche Maske. »Wir wissen gar nicht, wie wir euch für diesen wunderschönen Abend und für die Gastfreundschaft danken sollen, die ihr uns erwiesen habt. Aber wir sind müde vom langen Fußmarsch und müssen morgen früh weiterziehen. Ich glaube, wir gehen jetzt schlafen.«


  »Müde?« Simna hob den frisch gefüllten Becher und prostete den neuen Freunden vergnügt zu. »Wer ist müde?«


  Der Hirte warf einen Blick zu seinem Gefährten und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine erstaunlich schwere Hand. »Morgen müssen wir über das Hrugar-Gebirge, Simna. Wir brauchen unseren Schlaf.«


  »Ja, Bruder, ich werde meinen schon bekommen«, antwortete Simna knapp und schüttelte die langgliedrige Hand ab. »Ich bin dein Freund und Vertrauter, Etjole. Kein Kind aus deinem Dorf.«


  Neben ihm griff Wucker entschlossen zu seinem eigenen Trinkgefäß. »Ich bin auch nicht müde. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen so schönen Abend verlebt habe!« Zuerst nippte er nur zögernd an seinem Becher. Doch als niemand etwas dagegen zu haben schien, nahm er einen kräftigen Schluck daraus.


  »Bei mir ist es dasselbe.« Simna lächelte den finster dreinblickenden Hirten an. »Du bist so besorgt, Bruder, nimm doch deine magischen Fähigkeiten zu Hilfe. Schlaf für uns drei!«


  »Vielleicht tue ich das.« Enttäuscht über die Gefährten nahm Ehomba den Weg zum Ausgang der Schänke, der in den äußeren Empfangsraum und zur Vordertür führte. Er überließ seine Freunde dem selbst erwählten Schicksal.


  Zwei Männer, die Simna am Tisch gegenüber saßen, beugten sich vor. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich fragende Unsicherheit ab. »Ist dein Reisegefährte wirklich ein Zauberer?«


  Simna nahm einen Schluck aus dem Humpen und bemerkte gar nicht, dass auch Wucker kräftig trank. Der kleine Mann schien den Humpen überhaupt nicht mehr abzusetzen wollen. So zufrieden wie sich der Schwertfechter gerade fühlte, nahm er keine Notiz davon und schritt folglich auch nicht dagegen ein.


  »Ich bin überzeugt davon, aber er ist der seltsamste Zauberer, den man sich nur vorstellen kann. Er besteht darauf, nur ein einfacher Viehhirte zu sein, und weigert sich, seine Magie zu benutzen, selbst wenn es um sein eigenes Leben geht. Alles käme von der Alchemie, sagt er, nichts beruht auf seinen eigenen Fähigkeiten, sondern auf denen der Dinge, die ihm alte Frauen und andere aus seinem Dorf vermacht haben.« Der Schwertkämpfer blickte zum Ausgang, aber Ehomba war bereits verschwunden, er hatte sich schon auf den Weg gemacht, um dem vierten Mitglied der Gruppe hinten im Stall Gesellschaft zu leisten.


  »Ich habe auf meinen Reisen viel von der Welt gesehen und dabei schon einige seltsame Gestalten getroffen, doch - bei Giskrets Webstuhl - er ist mit Sicherheit der Sonderbarste und Geheimnisvollste von allen.« Nach einer Schweigesekunde, die dieser Erklärung folgte, zuckte Simna mit den Schultern und schüttete den Inhalt seines Bechers hinunter. Begleitet von einem Lächeln und lautem Gelächter, wurde der Humpen sofort wieder aufgefüllt.


  »Er sieht gar nicht aus wie ein Zauberer«, sagte einer der Männer.


  »Man könnte eher meinen, dass jemand, der so seltsam aussieht, Kuhfladen abgöttisch liebt!«, witzelte ein anderer. Grölendes Gelächter folgte diesem Scherz.


  Simna wusste, dass er sich über diese offene Beleidigung des Freundes hätte Gedanken machen müssen. Doch er amüsierte sich gerade prächtig und die ganz hübsche Frau am anderen Ende des Tisches sah ihn schon die ganze Zeit über auffällig oft an. Also vergaß er die grobe Bemerkung und lächelte zurück. Er war schon immer gut darin gewesen, das zu vergessen, was ihm Ärger einbringen konnte, und besonders gut vergessen konnte er, wenn die Sache eigentlich andere betraf.


  Neben ihm hielt Wucker glücklich seinen Becher zum Auffüllen hoch. In einem so dicken Gefäß konnte man vieles ertränken - auch Versprechen, die man einmal gab.


  XVIII


  Nichts bewegte sich in der tiefen Dunkelheit der Schänke. Die reglose Luft stank nach abgestandenem Bier und verschüttetem Wein, doch es war keineswegs still. Ein stetes Grunzen und Schnauben, das einem Schweinestall alle Ehre gemacht hätte, drang aus den Mündern von etwa zehn betrunkenen Gestalten, die ausgestreckt auf dem Fußboden schliefen und in einem Fall auch auf einem Tisch, von dem man vorher offenbar sorgsam alle Teller und anderes Geschirr entfernt hatte. All die Schlafenden waren männlich. Denn eine Frau, die sich in einer solchen Umgebung aufhielt, würde damit gegen die Lehren des Tragg verstoßen. Nach dem traggianischen Ehrenkodex kamen Männern und Frauen klar abgegrenzte Rollen zu. Sich in der Öffentlichkeit so betrunken zu zeigen, wäre für Vertreter des weiblichen Geschlechts undenkbar.


  Als der Betreiber der Gaststätte das Ende des Dorffestes ausgerufen hatte, waren die meisten der Festteilnehmer zufrieden nach Hause gegangen oder dorthin getragen worden. Nur die beharrlichsten Säufer hatte man zurückgelassen, damit diese die Nachwirkungen des Festes in der Schänke ausschlafen konnten. Der Wirt und seine Bediensteten hatten sauber gemacht, soweit dies möglich war, und sich anschließend in ihre Zimmer zurückgezogen.


  Doch dann wurde die Ruhe, die nur gelegentlich von einem Schnarchen unterbrochen wurde, von einer Gestalt gestört. Sie hatte sich nicht vom Fußboden oder vom Tisch erhoben, sondern war durch die Vordertür hereingekommen. Diese war nicht abgeschlossen und stand offen. Niemand in Unterbrae verriegelte seine Tür. Es gab keinen Grund dafür. Die Anhänger des Traggismus hatten vollkommenes Vertrauen zueinander. Das mussten sie auch haben, sonst würde das gesamte System aufgrund der Zerbrechlichkeit seiner eigenen moralischen Untermauerung einstürzen.


  Ehomba suchte sich seinen Weg zwischen Tischen und Bänken hindurch und musste dabei gelegentlich über oder um einen schläfrigen Einheimischen herumgehen. So leise wie ein Nachtfalter näherte er sich dem Käfig. Der stand noch da, wo man ihn hingestellt hatte, in der Mitte der Schänke, und der einzige Insasse hockte zusammengekauert und reglos auf dem Boden. Essensreste türmten sich um ihn herum und klebten hartnäckig an den hölzernen Stäben.


  Der Hirte blieb wenige Schritte vor der Rückseite des Käfigs auf Rädern stehen. Einige Sekunden stand er nur da und betrachtete den breiten, behaarten Rücken des Wesens. Dann sprach er mit sanfter aber bestimmter Stimme: »Hallo.«


  Der Albtraum bewegte sich nicht, reagierte nicht.


  »Es tut mir Leid, dass sie dich so behandeln. Es war eine traurige Vorführung gestern Abend. Wenn ich so etwas sehe, fühle ich mich den Affen näher als den Menschen. Es gibt Leute, deren Selbstwertgefühl so gering ist, dass sie sich nur besser fühlen, wenn sie andere erniedrigen und demütigen können. Vorzugsweise jene, die sich nicht wehren können. Das wollte ich dir noch sagen, bevor ich gehe, damit du weißt, dass es auch menschliche Wesen gibt, die anders denken.« Sein ermutigendes Lächeln enthüllte einen weißen Tupfer im schwachen Licht. »Zu dumm, dass du nicht verstehen kannst, was ich sage, aber ich wollte es unbedingt loswerden. Ich musste das sagen.« Da er in Unterbrae nichts mehr zu tun hatte, wandte er sich zum Gehen.


  Doch dann ließ ihn eine Stimme, tief und brüchig, in der Dunkelheit erstarren. »Ich kann verstehen.«


  Ehomba drehte sich zum Käfig und ging rasch und leise zur anderen Seite. Unter den vorspringenden Knochen, auf denen die Brauen wuchsen, spähten dunkle Augen hervor. Ein Finger fuhr winzige Kreise nach - in der Schicht des verderbenden Essens, die den Boden des Käfigs bedeckte.


  »Ich hatte schon so ein Gefühl, aber ich war mir nicht sicher.« Der Hirte nickte kurz. »Da war etwas in deinen Augen.«


  Ein leises Stöhnen ertönte zwischen den Stäben. »Du nicht von hier.«


  »Nein.« Ehomba ließ es auf einen Versuch ankommen und verließ sich auf seinen Instinkt, er näherte sich dem Gefängnis. »Ich komme aus dem Süden. Von weiter südlich, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«


  »Ich aus Norden. Nicht sehr weit Norden.«


  »Man hat uns erzählt, wie du hierher gekommen bist.« Da er nichts anderes anzubieten hatte, schenkte der Hirte dem Geschöpf noch ein Lächeln. »Mir hat die Geschichte nicht gefallen, genauso wie es mir nicht gefällt, wenn jemand gezwungen wird, unter solchen Umständen auszuharren. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Meine Freunde und ich sind hier fremd. Wir sind nur wenige; die Dorfbewohner zu vielen.«


  »Verstehe.« Die knappe Antwort enthielt keine Anschuldigung.


  »Ich bin Viehhirte, hüte Rinder und Schafe. Mein Name ist Etjole Ehomba.«


  »Ich heiße Hunkapa Aub.«


  Es folgte Schweigen. Nachdem beide einige Augenblicke nachgedacht hatten, blickte der Hirte auf. »Möchtest du aus diesem Käfig heraus, Hunkapa Aub?«


  Große, gefühlvolle Augen öffneten sich ein wenig weiter. Der Buckel im Rücken des Wesens wurde langsam gerade. »Hunkapa möchte.« Dann fiel der menschliche Ausdruck von ihm ab. »Käfig verschlossen.«


  »Wo ist der Schlüssel?«


  »Nicht gut.« Der große, haarige Schädel drehte sich von einer Seite zur anderen. »Dorflehrer hat ihn.«


  Ehomba kaute auf der Unterlippe, während er die Lage überdachte. »Das ist nicht schlimm. Ich habe etwas dabei, was das Schloss vielleicht öffnen kann.«


  Das Wesen, das sich selbst Hunkapa Aub nannte, wagte es nicht, auch nur ein wenig Begeisterung zu zeigen. Seine Stimme jedoch konnte es nicht verhehlen. »Ein Werkzeug?« Als der Hirte nickte, erhob sich der Koloss langsam und kam an die Stäbe. »Ehomba geh und hol Werkzeug!«


  Als Antwort darauf drehte sich der Hirte um und bahnte sich den Weg aus der Schänke hinaus, so leise wie er gekommen war. In der nun folgenden kurzen Zeit saß das eingeschlossene Geschöpf völlig unbeweglich im Käfig und wandte die Augen nicht einmal von der Tür, durch die der menschliche Besucher verschwunden war.


  Die Hoffnung war groß unter all dem dicken, grauen Haar, als Ehomba zurückkam. Er war nicht allein. Eine muskelbepackte, pechschwarze Gestalt ging neben ihm, die trotz ihres Gewichts leicht wie ein Gespenst über den Fußboden schwebte. Gemeinsam näherten sie sich dem rückwärtigen Teil des Käfigs. Hunkapa drehte sich um, um den Gefährten des Hirten genauer zu betrachten. Dunkle Augen trafen auf gelbe. Schweigend wurde Verständnis ausgetauscht.


  Mit kameradschaftlicher Hand fuhr Ehomba durch die dicke, schwarze Mähne. »Mein Werkzeug. Einlöward, das ist Hunkapa Aub.«


  Das leise Knurren der großen Katze war kaum zu hören. »Sehr erfreut. Können wir jetzt gehen?«


  Der Hirte streckte einen Arm aus. »Das Schloss.«


  Der Löward tappte zum Käfig und betrachtete den schweren Verschluss. Er war aus Eisenholz, braun mit schwarzen Streifen. Die Katze öffnete das Maul und biss mit kräftigen Kiefern zu. Ein Geräusch von berstendem Holz hallte durch den Raum. Es war kein besonders bedrohliches Geräusch. Trotzdem wünschte sich Ehomba, es wäre weniger laut.


  Einige der Schlafenden stießen grunzende Laute aus, aber keiner sah nach, woher das Geräusch kam. Ein einmaliges Zubeißen der mächtigen, kräftigen Katzenkiefer hatte das Vorhängeschloss in einen kläglichen Haufen Späne und Splitter verwandelt. Einlöward trat einen Schritt zurück und spuckte kleine Stücke Eisenholz aus. Nur ein verbogener Riegel blieb noch übrig, den Ehomba sofort beiseite schob. Er hob den Ast heraus, der die Käfigtür versperrte, und stellte sich dann neben den ungeduldigen Einlöward.


  Zaghaft streckte Hunkapa Aub eine große Hand aus und drückte gegen die Tür, die sofort aufsprang. Schwerfällig trottete er vor, zuerst sah er nach rechts und dann nach links, die Arme spreizte er dabei in den Türrahmen. Dann sprang er hinunter auf den Boden. Seine Arme waren im Verhältnis zu seinen Beinen lang, aber die Hände reichten nicht ganz bis zum Boden. Wie viel von ihm Affe war und wie viel Mensch, vermochte Ehomba nicht zu sagen. Doch die Tränen, die nun aus den Augen des vormaligen Albtraums quollen, konnte man nicht missverstehen.


  »Dazu haben wir jetzt keine Zeit.« Mit einem leisen Knurren ging Einlöward zurück zum Ausgang. »Ich bringe ihn in den Stall, dort warten wir auf dich. Du wirst sicher nach oben gehen und die zwei Taugenichtse aus dem Bett zerren wollen, die du so beharrlich als deine Freunde bezeichnest.«


  »Ich werde mich beeilen«, versicherte Ehomba der großen Katze.


  Ehomba sah sich die Zimmernummern genau an, als er den engen Flur entlangging, und blieb vor der Nummer fünf stehen. Wie in Unterbrae Brauch, war die Tür nicht verschlossen. Er hob den Riegel so leise wie nur möglich hoch, stieß die Tür auf und trat hinein. Im Raum herrschte vollkommene Finsternis, jemand hatte die Vorhänge zugezogen.


  Plötzlich spürte er eine scharfe Klinge am Hals, eine Hand packte die seine und zog sie auf den Rücken.


  »Es ist zu spät für den Zimmerservice und zu früh fürs Frühstück, was zum Gojorworn soll…?« Der Griff um die Hand, die keinen Widerstand leistete lockerte sich und das Messer wurde weggenommen. »Etjole?«


  Ehomba wandte sich in der Dunkelheit um und sah den blassen Schimmer des Mondlichts auf dem Metall, als der Schwertkämpfer das Messer einsteckte. »Kannst du nicht schlafen, Simna?«


  »Ich habe immer einen leichten Schlaf, Bruder. Besonders in einem fremden Bett. So kann ich sicher sein, dass ich am nächsten Morgen auch wieder aufwache.« Als die Waffe eingesteckt war, trat der kleinere Mann von der Mauer weg. »Du willst wissen, ob ich Schlafstörungen habe? Dasselbe könnte ich dich fragen, Etjole.«


  »Zieh dich an und pack deine Sachen zusammen. Wir brechen auf.«


  »Was, jetzt? Mitten in der Nacht? Nach diesem Abendessen?« Um seine Entrüstung noch zu unterstreichen, rülpste der Schwertkämpfer bedeutungsvoll. Das Geräusch hallte durch den Raum.


  »Ja, jetzt. Nach diesem Abendessen. Einlöward wartet im Stall auf uns - mit noch jemandem. Sein Name ist Hunkapa Aub.«


  Undeutlich vor sich hin brummend, zog Simna sich an. »Du suchst dir deine Reisegefährten zu den seltsamsten Zeiten und an den merkwürdigsten Orten aus. Woher kommt er?«


  »Aus einem Käfig.«


  »Aha, aus einem…« In der Dunkelheit des Raumes stockte die Stimme des Schwertkämpfers genauso wie seine Bewegungen. Als er die Sprache wiedergefunden hatte, brachte er seine Bedenken mit einem gewissen Maß an Unsicherheit und Ungläubigkeit zum Ausdruck. »Du meinst, du hast diesen übergroßen Brocken von lebendem Fell aus der Kiste geholt?«


  »Er ist mehr als das. Hunkapa Aub ist ein intelligentes Wesen. Vielleicht nicht sonderlich klug, aber auch kein geistloses Tier.«


  »Bruder, ganz gleich, wo wir auch hingehen, du hast das wunderbare Talent, dich bei den Einheimischen stets auf ganz besondere Art und Weise beliebt zu machen. Ich wünschte, du könntest lernen, das zu unterdrücken.« Die Dunkelheit wehrte sich noch gegen das schwache Licht, das durch das einzige verdeckte Fenster hereinkommen wollte, als der Schwertkämpfer mit hoch erhobenen Armen in sein Hemd schlüpfte. »Wenn sie entdecken, dass die Lieblingszielscheibe für ihre kulinarischen Wurfspiele verschwunden ist, werden sie das sehr wahrscheinlich mit unserem übereilten nächtlichen Aufbruch in Verbindung bringen.«


  »Lass sie«, antwortete Ehomba knapp. »Ich mag keine Menschen, die Tiere so behandeln, ganz zu schweigen von dem, was sie mit Hunkapa Aub getan haben.«


  Simna zog die Hose hoch. »Vielleicht wissen sie nicht, dass er intelligent ist.«


  »Er kann sprechen.« Ärger klang in der Stimme des Hirten mit, als er an seinem Freund vorbeischaute. »Wo ist Wucker?«


  »Wucker?« In der frühen Dämmerung suchte Simna rasch seine Habseligkeiten zusammen. »Weißt du, Bruder, ich glaube nicht, dass der kleine Bursche die Treppe überhaupt heraufgekommen ist. Soweit ich mich erinnere, hat er noch kräftig getrunken und mit den Einheimischen gezecht, als ich das Dorffest wankenden Schrittes verließ.«


  »Bist du jetzt endlich fertig?«


  »Komm ja schon!«, zischte der Schwertkämpfer, während er sich umständlich den Rucksack auf den Rücken hievte. »Beim Ghobrone, du bist vielleicht ungeduldig. Man könnte glauben, die Hellseherin Themaryl würde unten an der Treppe auf dich warten.«


  »Wenn sie das nur täte.« Ehombas Tonfall wandelte sich von ungeduldig zu wehmütig. »Dann könnte ich mit all dem aufhören und endlich nach Hause gehen.«


  Sie fanden Wucker nicht weit von dort, wo sie alle drei zusammen gesessen hatten. Er lag auf dem Rücken und hatte alle viere von sich gestreckt. Alkoholgestank drang aus dem offenen Mund und die einst saubere Kleidung war mit Essensresten, Bier und Erbrochenem verschmiert. Wangen und Stirn strotzten vor Schmutz, als hätte man den kleinen Mann mit dem Gesicht nach unten über den Fußboden geschleift.


  »Giela«, murmelte Simna. »Wie ekelhaft!«


  Ehomba kniete sich neben den kleinen Mann. Er suchte so lange, bis er eine kleine hölzerne Schüssel gefunden hatte. Die letzten, bereits hart gewordenen Essensreste darin schüttete er weg, dann drehte er die Schüssel um und legte sie Wucker unters fettige Haar. Es war kein weiches Kissen, aber es musste genügen. Nach diesen Vorbereitungen machte er sich daran, den anderen aus seinem Rausch zu erwecken.


  Simna sah eine Weile zu, dann verschwand er und kam wenige Augenblicke später mit einem vollen Krug zurück. Daraus goss er Wasser auf Wuckers Gesicht, als handelte es sich bei diesem um eine besonders ausgedörrte Pflanze, er hielt den Krug geneigt, bis er leer war. Der letzte Spritzer daraus vollbrachte schließlich das Unmögliche, der kleine Mann schlug die Augen auf und prustete und spuckte.


  »Was… wer ist da?« Als er die Umrisse eines freundlichen Gesichtes in der Dunkelheit erkannte, lächelte er selig. »Ah, du bist’s, Etjole Ehomba. Schön dass du noch einmal zum Fest kommst.« Dann runzelte er die Stirn und versuchte sich aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht. »Warum ist es so still?«


  Abscheu klang aus der geflüsterten Antwort des Hirten. »Du bist wieder betrunken, Wucker.«


  »Was, ich? Nein, Ehomba, ich doch nicht! Ich habe ein wenig getrunken, das schon. Es war schließlich ein Fest. Aber betrunken bin ich nicht.«


  Der Hirte zeigte sich unversöhnlich. »Du hast uns so viele Male versprochen, dass das nicht mehr geschehen würde, wenn wir dir helfen.«


  »Mir ist nichts geschehen. Ich bin immer noch ich.«


  »Wirklich?« Ehomba starrte hinunter auf die ausgestreckt daliegende, schlaffe Gestalt und wählte die nächsten Worte sehr sorgfältig. »Wie heißen meine Kinder?«


  »Daki und Nelecha.« Ein mattes Lächeln zerknitterte das schmutzige Gesicht. »Ich weiß alles, erinnerst du dich?«


  »Nur wenn du betrunken bist.« Der Hirte stand auf, drehte sich um und ging an Simna vorbei. »In Widersprüche verstrickt sich der Narr vor dem Gericht des Schicksals.«


  Simna hielt den Freund auf. »Aber Etjole, wir können ihn doch hier nicht einfach so liegen lassen.«


  Im dunklen Raum starrten dem Schwertkämpfer harte, grüne Augen unverwandt ins Gesicht. »Jeder entscheidet selbst, was er mit seinem Leben anfangen will, Simna. Ich habe mich dazu entschlossen, den letzten Wunsch eines sterbenden Mannes zu ehren. Du hast dich entschieden, mich dabei zu begleiten.« Er warf einen Blick hinunter auf die gebrechliche Gestalt am Boden. Wucker sang nun leise vor sich hin. »Er hat sich für das hier entschieden. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«


  »Nein, warte. Warte nur eine Sekunde.« Rasch beugte sich Simna noch einmal über den singenden Säufer und packte dessen ungewaschene Hand, an der er kräftig zerrte. »Komm schon, Wucker. Du musst aufstehen. Wir brechen auf.«


  Wässrige Augen versuchten den Schwertfechter anzublicken. »Dein Vater hat deine Mutter verlassen, als du neun Jahre alt warst. Du hast keine Geschwister, was du deiner Mutter oft vorgeworfen hast, die vor sechs Jahren gestorben ist. Du hast einen falschen Zahn.« Das kleine Männchen hob den Kopf von der Schüssel und grinste den schweigenden, hartnäckigen Ehomba an. »Es gibt 1.865.466.345.993.429 Sandkörner an dem Strand, der unmittelbar unter deinem Dorf liegt. Bei Flut. Morgen wird es wieder ganz anders sein.« Simna ließ die schmutzige Hand los und richtete sich langsam auf.


  »Die Erdachse steht in einem Winkel von vierzehn Komma drei sieben Grad zur Ebene, die die Erdbahn um die Sonne bildet. Materie besteht aus achtundzwanzig Bestandteilen, die nicht mehr weiter zerlegt werden können. Ein Horkel ist ein Grank. Drei schöne Frauen in einem Raum verbrauchen mehr Energie, als sie abgeben.« Er kicherte leise. »Warum eine Biene, wenn sie sticht? Wenn man Zuckerrohr und Rosen mit den richtigen Samen kreuzt, erhält man Himbeeren, die so gut riechen, wie sie schmecken. König Ephour aus Noul-ud-Sheraym wird heute Abend um zwanzig nach Acht an einem Moa-Knochen ersticken, der ihm im Hals stecken bleibt. Ich weiß alles.«


  Simna beobachtete Ehomba mit grimmigem Gesicht. Schließlich beugte sich der Hirte über den lang ausgestreckten Körper nochmals tief hinunter und unterbrach die Litanei von Antworten des kleinen Männchens mit einer Frage.


  »Sag mir nur eines, Wucker.«


  »Nur eines?« Das Kichern wurde lauter und endete schließlich mit einem Husten. »Ich kann dir alles sagen!«


  Augen, die ein Raubtier ausmachen können, das in großer Entfernung auf die Herde lauert, bohrten sich in die des anderen. »Kannst du aufhören zu trinken, wann immer du willst?«


  Unter mehreren hustenden Würgelauten stieß Wucker die Antwort hervor. »Ja. Wann immer ich will.«


  Ehomba richtete sich auf. »Mehr wollte ich nicht wissen.« Ohne ein weiteres Wort ging er um den missmutigen Simna herum und machte sich auf den Weg zur Tür. Nach einem letzten Blick auf den kichernden und hustenden Wucker beeilte sich der Schwertkämpfer, seinen Freund einzuholen.


  »Einlöward und Hunkapa werden sich schon Sorgen machen. Ich hole meinen Rucksack und dann verlassen wir dieses Dorf.« Als sie die offene Tür des Gasthauses erreichten, nickte Ehomba zum noch immer dunklen Horizont. »Mit etwas Glück haben wir schon ein gutes Stück Weg zurückgelegt, bevor die Bürger von Unterbrae Hunkapas Verschwinden mit unserem frühen Aufbruch in Verbindung bringen können.«


  Besorgt blickte Simna zurück zur Schänke. »Aber er hat deine Frage beantwortet! Du sagtest zu dir selbst, dass du gar nicht mehr wissen wolltest.«


  »Das stimmt.« Sie verließen das Gasthaus und stiegen die Eingangsstufen hinunter. »Du hattest vollkommen Recht, Simna ibn Sind. Wenn er betrunken ist, glaubt er, alles zu wissen. Es stimmt auch, dass er in diesem Zustand viel weiß. Vielleicht mehr als alle anderen, die jemals gelebt haben. Aber er weiß nicht alles.« Sie bogen nach rechts ab und gingen forschen Schrittes zum Stall. »Seine Antwort auf meine Frage beweist, dass es zumindest eines gibt, was er nicht kennt.«


  Der Schwertkämpfer suchte die Schatten nach Anzeichen von Frühaufstehern aus Unterbrae ab und fragte laut: »Und das wäre, Bruder?«


  Ehombas Stimme klang unverändert. »Sich selbst.«


  XIX


  Simna erholte sich schnell von dem Schreck, den neuen Gefährten zum Gespräch beitragen zu hören, auch wenn dieser das nur mit einem sehr begrenzten Wortschatz tat. So wie Ehomba es sich erhofft hatte, gelang es ihnen, das bildhübsche Dorf Unterbrae viele Meilen hinter sich zu lassen, bevor die Sonne über die Baumwipfel stieg. Erschöpft von dem Marsch, der sich als langer Vordämmerungslauf erwiesen hatte, ließen sie sich im Schatten eines hohen Ginkgo-Baumes nieder. Selbst Einlöward war müde, nicht nur von der Hetze, sondern auch vom ständigen Bergauf laufen.


  Während sich seine Gefährten ausruhten und etwas aßen, blieb Ehomba stehen und blickte zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Er konnte in dem dichten Laubwald nicht sehr weit sehen, so nahe standen die großen Bäume beieinander, aber soweit er feststellen konnte, gab es keine Verfolger aus Unterbrae, noch konnte er ein Rascheln der Blätter auf dem Waldboden hören oder das verdächtige Knacken eines Zweiges.


  »Wie sieht es aus, Bruder?« Simna ibn Sind blickte auf von seinem wenig appetitlich erscheinenden aber nahrhaften Frühstück, das aus getrocknetem Fleisch und Früchten bestand.


  »Nichts. Auch kein Geräusch. Und die Waldbewohner zwitschern unauffällig. Das heißt, dass nichts ihre morgendliche Beschäftigung stört, was der Fall wäre, wenn auch nur eine kleine Gruppe von Verfolgern in der Nähe wäre.« Er wandte sich an seine Freunde. »Vielleicht ist ihnen Hunkapa nicht so wichtig.«


  »Oder eine Verfolgung zu gefährlich«, meinte Simna. »Vielleicht gibt es aber auch ein Gesetz in den Lehren des Tragg, das besagt, dass man einen Gefangenen, der einmal geflüchtet ist, nicht mehr jagen und einfangen darf.« Nachdem er einen Schluck aus seinem Wasserschlauch genommen hatte, spritzte er sich ein paar Tropfen ins Gesicht. In den hohen Bergen, wo überall kleine Bäche flössen, brauchte man mit Wasser nicht zu sparen. »Es gibt nur ein Problem.«


  »Welches?«, fragte Ehomba geduldig.


  Der Schwertkämpfer deutete auf die hohen Gipfel, die am nördlichen Horizont aufragten. »Wucker war unser Führer. Wie zum Garamam werden wir nun unseren Weg in dieses verdammte Hamacassar finden? Ohne Führer müssen wir vielleicht Jahre durch Wälder und Berge wandern.«


  Ehomba wirkte nicht übermäßig beunruhigt. »Wucker muss sich erst selbst finden, bevor er nach einem Ort namens Hamacassar suchen kann. Manchmal ist es jedoch leichter, eine Stadt zu finden als sich selbst.« Er nickte zu den lockenden Gipfeln hinüber. »Wir müssen nur auf einem Pfad bleiben, der Richtung Norden führt, so werden wir irgendwann aus diesen Bergen herausfinden. Im Flachland können wir dann wieder Einheimische nach dem Weg in die Stadt fragen.«


  »Das ist ja alles gut und schön, Bruder. Aber über schneebedeckte Berge zu klettern, dauert länger, als einen wohl bekannten Weg entlangzugehen. Wir könnten versuchen, einem Fluss zu folgen, aber zuerst müssen wir einen finden, der nach Norden fließt statt nach Süden, und hoffen, dass er nicht nach Westen oder Osten abbiegt oder eine Schleife macht. Ein Führer könnte unseren Marsch wahrscheinlich um Wochen oder sogar Monate verkürzen und uns vor dieser rauen Gegend bewahren.« Er stöpselte den Wasserschlauch zu. »Ich habe mich schon einmal in einem Gebirge wie diesem verirrt und ich sage dir etwas: Lieber würde ich mich von zehn Amazonen auspeitschen lassen, als das noch einmal durchzumachen.«


  »Du würdest dich auch lieber von zehn Amazonen auspeitschen lassen, wenn du dich nicht verirrt hättest«, erwiderte der Hirte. »Wir können alle nur unser Möglichstes versuchen. Unter uns gesagt, ich bin zuversichtlich, dass wir nicht sehr lange ziellos herumirren werden.«


  »Hunkapa sehen Hamacassar.«


  »Was war das?« Entsetzt blickte Simna von den letzten trockenen Keksen auf. Auch Ehomba hatte sich umgedreht, um das neueste Mitglied der Gruppe anzustarren. Nur der schwarze Löward döste neben einer großen, krummen Wurzel und beachtete die Kameraden nicht.


  Ehomba ging zu dem wuchtigen Gefährten, um ihn auszufragen. Wenn er saß, konnte Hunkapa Aub dem stehenden großen Südländer geradewegs in die Augen blicken. »Hunkapa sehen Hamacassar«, wiederholte er überzeugend.


  »Du meinst, du bist schon einmal in der Hafenstadt gewesen?« Simna wusste nicht, ob er lachen oder spöttisch grinsen sollte. Obgleich der zottelige Kerl langsam war, schien er doch nicht vollkommen dumm zu sein. Der Schwertkämpfer entschied, beides zu lassen. »Wie hat es dir dort gefallen? Waren die Unterkünfte nach deinem Geschmack?«


  »Nicht in Hamacassar gewesen.« Hunkapa Aub sprach langsam und bedächtig, um die einfachen Worte und die noch einfacheren Gedanken selbst verstehen zu können und sie auch seinen neuen Freunden verständlich zu machen. »Ich sehen.« Ein riesiger, haariger Arm erhob sich und deutete nach Norden. »Von Berg Harsch. Erste Berge niedrig. Dann flache Erde, wo Menschen Essen wachsen lassen. Dahinter, weit dahinter, ist Fluss Eynharrmawk… Eynharrowk. Auf dieser Seite von Eynharrowk ist Stadt Hamacassar.« Er fasste sich mit den dicken Fingern ans Ohr, das beinahe vollständig unter dunkelgrauen Haaren versteckt lag. »Fluss sehen, Hamacassar gehen.«


  Ehomba dachte eine Weile schweigend über Hunkapas Worte nach. Simna hielt sich jedoch nicht so zurück. »He, das war aber eine lange Rede, Aub. Nur, warum sollten wir dir glauben?«


  »Warum sollte er lügen?« Ehomba tippte sich mit dem Finger an die Lippen und betrachtete den offenherzigen haarigen Burschen mit freundlicher Miene.


  »Er lügt nicht.« Beide Männer fuhren herum, um Einlöward anzuschauen. Die große Katze hatte sich herum gerollt, sie lag nun auf dem Rücken und streckte die Beine in die Luft, damit sie sich an den rauen Holzstücken, die den Waldboden bedeckten, den Rücken kratzen konnte.


  »Woher willst du das wissen?« Simnas Verachtung war deutlich zu hören.


  Als er mit Kratzen fertig war, ließ sich der Löward zufrieden auf die Seite fallen. »Ich kann es riechen. Manche Dinge riechen sehr streng. Brünstige Weibchen, frischer Kot, Wochen alte Beute, falsche Versprechungen und ausgemachte Lügen.« Sein lautes Niesen hallte durch den Wald. »Hunkapa mag langsam sein und ungebildet, aber er ist kein Lügner. Zumindest lügt er jetzt nicht.«


  Ehomba nahm den Finger von den Lippen und versuchte, tief in das Wesen von Hunkapa Aub zu blicken. Doch sehr weit konnte er nicht eindringen. Es lag ein Schleier über der Seele des Geschöpfes. Etjole wusste, dass Simna sie beide erwartungsvoll beobachtete, also versuchte er, die Freunde mit einer weiteren Frage zu besänftigen.


  »Du sagst, du hättest Hamacassar gesehen, wärst aber nicht dort gewesen. Bist du jemals über das Hrugar-Gebirge hinausgekommen?«


  »Nein. Aber war am Rand. Dort stehen geblieben.« Er schüttelte den Kopf und die langen Zotteln flogen wild durch die Luft. »Gefällt mir nicht. Menschen sagen böse Dinge zu Hunkapa Aub und tun Schlechtes mit ihm.«


  »Aber du kennst den Weg durch die hohen Berge und hinunter zur anderen Seite?«


  Das Tier schnellte hoch und überragte Ehomba mit einem Mal um Längen. Simna und Einlöward fuhren zusammen - doch das Riesenwesen wollte nur seinen Eifer und seine Begeisterung zum Ausdruck bringen. »Hunkapa weiß! Ihr wollen, dass Hunkapa euch mitnimmt?«


  »Sehr gerne.« Ehomba lächelte sanft.


  »Hunkapa mag keine Menschenstädte, aber… du Hunkapa aus Käfig gerettet. Hunkapa schuldet dir etwas. Wir gehen!« Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Riese um und machte sich auf den Weg zum Berg Harsch, wobei er die Meter mit unmenschlich großen Schritten bezwang.


  »He, warte doch!« Simna packte eiligst seine Sachen zusammen. Einlöward trottete dem Tier bereits hinterher und Ehomba folgte nicht weit dahinter. Der Schwertkämpfer musste eine Weile rennen, um die anderen einzuholen.


  Er hoffte, dass sie nicht auf einsame Bergbewohner wie den alten Coubert trafen. Nicht mit Hunkapa Aub und dem schwarzen Löward als Vorhut. Simna wollte nicht für den Herzanfall eines armen, ahnungslosen Einsiedlers verantwortlich sein.


  So wie alle hohen Gebirgszüge auf der ganzen Welt, erwiesen sich auch die Gipfel des Hrugar-Gebirges in Wirklichkeit als höher, als man es aus der Ferne vermuten würde. Der Berg Harsch überragte alle. Eine zerklüftete, steile Ansammlung von Felsspitzen, deren höchster Gipfel nach allen Wolken zu greifen versuchte, die unter einer Höhe von fünftausend Metern vorbeizogen. Durchbrochen von tiefen Tälern, durch die wilde Bäche hinunter in die Tiefe rauschten, stellte das Gebirge ein beschwerliches Hindernis für alle dar, die von Süden nach Norden wollten.


  Getreu seinen Worten schien Hunkapa Aub genau zu wissen, wohin er ging. Wenn Simna sich beschwerte, dass er einen besonders steilen Hang hinaufklettern musste, antwortete Aub in seiner ganz eigenen gedämpften, wortkargen Art, dass die Hänge zu beiden Seiten ihres Wegs noch viel schwieriger zu erklimmen wären. Als Ehomba sich eines Nachmittags wunderte, warum das Flusstal, dem sie folgten, einen Bogen Richtung Süden machte, bat der zottelige Gefährte ihn, geduldig zu sein. Am Abend hatten sich Bach und Tal wieder nordwärts gewandt.


  Sie kletterten weiter, bis die Luft in ihren Lungen dünn wurde und sich kaum noch zum Atmen eignete. So hoch oben bewegten sich Ehomba und Simna immer langsamer vorwärts und der schwarze Löward trottete nun mit gesenktem Kopf hinterher, und nicht wie gewöhnlich mit hoch erhobenem Haupt. Nur ihr Führer fühlte sich wie zu Hause. In der kalten, dünnen Luft wirkte er auf einmal größer. Seine Schritte wurden immer beschwingter, sein Selbstvertrauen wuchs, wohingegen seine Gefährten nun alles doppelt so lange überlegen mussten.


  Simna hatte alles angezogen, was er in seinem Rucksack gefunden hatte, und sah deswegen den unglückseligen Gestalten, die in den dunklen Gassen von Bondressey herumspukten, nicht unähnlich. Er klopfte sich unablässig auf die Oberarme, um warm zu bleiben.


  »Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist, oh Haariger? Wir wandern nun schon viele Tage durchs Gebirge.«


  Hunkapa sah den Schwertkämpfer an, der schnaufte und keuchte, um hinterher zu kommen. Eigentlich kam Simna das schnelle Tempo gerade recht. Es half, die Körpertemperatur hoch zu halten. »Richtiger Weg, Simna. Einziger Weg.« Ein dicker, wolliger Arm deutete auf hohe Felswände, die zu beiden Seiten aufragten. »Geh da hinauf oder da drüben, und du stirbst. Hunkapa ja, aber nicht du, nicht Etjole.« Ein argloses Grinsen erhellte das haarige Gesicht. »Du nicht haben genug Haare.«


  »Ich auch nicht haben viele andere Dinge«, antwortete der Schwertkämpfer gereizt. »Im Augenblick gehört gerade Geduld zu diesen Dingen.«


  Obwohl ihm ebenso kalt und unbehaglich zumute war wie seinem kleineren Gefährten, brachte Ehomba seine Beschwerden weder sichtbar noch hörbar zum Ausdruck. »Die Berge liegen nun einmal zwischen dem Ort, aus dem wir kommen, und dem, zu dem wir hin wollen, Simna. Ich bedaure es genauso wie du, dass es keinen einfacheren Weg gibt. Aber wir kommen gut voran.« Er wandte sich an den Pfadfinder. »Wir machen doch gute Fortschritte, oder?«


  »Oh, sehr gut, sehr gut!« Daheim in seinen geliebten Bergen strotzte der große, schwerfällige Führer nur so vor guter Laune. Seine Begeisterung war ansteckend und färbte auch ein wenig auf seine Gefährten ab. Das hielt einige Tage an.


  Dann begann es zu schneien.


  Nur einmal in seinem Leben hatte Ehomba es schneien sehen. Das war während der Jagd in den weit entfernten Bergen gewesen, die im Nordosten seiner Heimat lagen. Es hatte viele Tage gedauert, um in der kältesten Zeit des Jahres dorthin zu gelangen. Er erinnerte sich, wie er die nassen, weißen Flocken bewundert hatte, die durch die Luft geschwebt und in seiner Hand geschmolzen waren. Er dachte an die weiche, ruhige Schönheit des Himmels, dessen Farbe sich von Blau zu Grau verwandelt hatte und schließlich zu Weiß. Das war eine Erfahrung gewesen, die er niemals in seinem Leben vergessen würde.


  Der dortige Schnee war rasch geschmolzen, sobald er den warmen Boden erreicht hatte. Diese Flocken hier blieben erhalten und wurden von dem bereits liegenden Schnee aufgefangen. Statt zu schmelzen, türmte der Schnee sich auf großen Haufen. An manchen Stellen erreichten diese Haufen sogar mannshohe Größe, so wie der wandernde Sand in der Wüste. Kalte, weiße Dünen erhoben sich an den Berghängen um sie herum.


  Da Simna mit Schnee und der dazugehörigen Kälte vertraut war - feuchte Erscheinungen, die er aus seiner Heimat und von seinen vielen Reisen kannte -, zeigte er sich weniger überwältigt und verwundert. Er fühlte sich nur noch unwohl und wurde zunehmend unruhig.


  »Worauf starrst du denn so, Etjole?« Zitternd gab er sein Bestes, um mit dem großen Südländer mithalten zu können. »Wenn wir nicht bald ins Tal kommen, und zwar ziemlich schnell, werden wir hier oben erfrieren.«


  »Ich habe gerade die Schönheit des Schnees bewundert«, antwortete der Hirte. »Das Land der Naumkib besteht nur aus Erdfarben: Gelb und Orange, Grau und Braun. Eine weiße Umgebung ist eine völlig neue Erfahrung für mich.«


  »Ist der Tod auch eine neue Erfahrung für dich?« Simna deutete auf ihren Führer, der selig vor ihnen den Berg hinauf stapfte. »Das ist sein Land. Was ist, wenn es ihm eines Nachts plötzlich einfällt, uns hier oben einfach sitzen zu lassen oder mitten in einem Unwetter wie diesem? Wir werden niemals allein hinunter finden. Ein Schatz hat für einen Mann, der steifgefroren ist wie ein Eiszapfen, wenig Nutzen.«


  »Dann denk an den Schatz, Freund Simna. Vielleicht wärmt dich der Gedanke daran.«


  Die Augen des Schwertkämpfers weiteten sich. »Dann gibt es also doch einen Schatz?«


  »O ja. Größer, als es sich jeder gewöhnliche König oder Kaiser erträumen könnte. Berge von Gold in all seinen Erscheinungsformen, natürlich und kristallin, verfeinert und verarbeitet. Gold als Barren und Schmuck, Gold, das vor Jahrtausenden zu Münzen geprägt wurde, Gold, so rein, dass du es mit der bloßen Hand bearbeiten kannst. Und die Juwelen erst! Diese Schätze der Erde, in allen nur erdenklichen Schliffen und Farben. Natürlich ist auch Silber dabei und Platin, meterhoch aufgestapelt, und wertvolle Korallensteine in Rosa, Rot und Schwarz. Es ist ein so großer Schatz, dass kein Mensch ihn in hundert Leben zählen könnte, geschweige denn ausgeben.«


  Simna beäugte seinen Freund tadelnd. »Und du hast es die ganze Zeit über geleugnet. Ich wusste es, ich hab es gewusst!« Eine Hand ballte er zu einer triumphierenden Faust. »Aber warum erzählst du mir gerade jetzt davon?«


  »Wie ich schon sagte. Um dich zu wärmen.«


  »Das hast du erreicht.« Aufrecht und tapfer bahnte sich der Schwertkämpfer seinen Weg durch den hohen Schnee. »Lass den Schneesturm nur kommen! Uns wird jetzt nichts mehr aufhalten. Ich werde es nicht zulassen.« Er warf den Kopf in den Nacken und rief gen Himmel: »Hört ihr mich, ihr Wolken da oben? Ich, Simna ibn Sind, werde das nicht erlauben!«


  Am darauf folgenden Morgen - der Schnee fiel beständig weiter - ließ seine Energie etwas nach. Doch der Schwertfechter wusste, dass er sich deswegen nicht zu schämen brauchte, denn keinem seiner Gefährten erging es besser. Da sie alle Flachländer waren, hatte die unerbittliche Kälte ihre allerletzten Kräftereserven angenagt und stahl ihren Körpern Wärme, so wie die Geier Fleischfetzen aus einem frisch erlegten Tier rissen.


  Um die flackernden Flammen des Morgenfeuers, das sie mühselig in einer Schneehöhle entfacht hatten, drängten sich zwei Menschen und ein Löward so dicht wie es nur ging, ohne sich dabei selbst oder die Kleidung am Feuer zu verbrennen. Offenbar immun gegen die Kälte, hatte ihr gut gelaunter Führer die Höhle schon früh am Morgen verlassen, um Holz für das kleine Lagerfeuer zu sammeln. Um genügend Zweige zu finden, die trocken genug waren, um zu brennen, hatte er einige Stunden suchen müssen. Als er schließlich zurückgekommen war, schneite es noch stärker als zuvor.


  »Das ist nicht gut.« Ehomba rieb sich die langen Hände über dem Feuer und sprach mit ernster Stimme zu dem Koloss, der den Höhleneingang mit seinem Körper blockierte, um Wind und Kälte auszusperren. »Wie weit ist es noch? Wie lange dauert es noch, bis wir ins Tal kommen?«


  Die überhängenden Brauen zogen sich zusammen. »Noch ein paar Tage, Etjole. Hunkapa weiß, hart für euch. Ich kann tragen, aber nur einen.«


  »Unsere Beine sind nicht das Problem, Hunkapa.« Der Hirte legte einen der letzten trockenen Zweige in das kleine Feuerchen. »Es ist zu kalt für uns. Unsere Körper sind an diese Kälte nicht gewöhnt. Und der nasse Schnee macht es noch schlimmer. Er lässt die Haut bei jeder Berührung gefrieren und verdeckt zudem noch die Sonne.«


  »Bald hinunter.« Die massive Gestalt rückte ihren Rücken zurecht, um die Öffnung der Schneehöhle noch dichter zu verschließen.


  »In ein paar Tagen, das ist nicht bald, Hunkapa. Nicht unter diesen Umständen.« Ehomba warf einen Blick nach oben. »Wenn es zu schneien aufhörte und die Sonne herauskäme, dann vielleicht.«


  Simna zitterte unter seinen dünnen Kleidern. »Bruder, ich schwöre beim Gaufremar, ich bin mir nicht mehr sicher, was du bist: Zauberer oder Ochsenhirte. Vielleicht beides, vielleicht nichts davon. Diese Kälte macht es einem nicht leicht, klar zu denken, ich weiß also nicht einmal genau, was ich gerade sage.« Besorgt blickte er zu seinem Freund auf. »Aber wenn es einen geeigneten Zeitpunkt für Magie gibt, dann ist er jetzt gekommen. Die wandernde Wolldecke sagt, es dauere noch ein paar Tage, bevor wir den Abstieg beginnen? Ich sage dir hier und jetzt: Ich glaube nicht, dass ich noch einen Morgen wie diesen durchstehe. Meine Haut fühlt sich an wie gefrorenes Pergamentpapier, meine Augen werden allmählich blind, weil ich dauernd in diese verdammte Weiße schaue, und ich bin schon bald so weit, dass ich meine Beine nicht mehr fühle. Meine Hüften wollen sie vorwärts zwingen und wenn ich hinunter schaue, sehe ich, dass ich noch stehe. Das ist die einzige Möglichkeit festzustellen, dass ich noch nicht hingefallen bin.«


  »Simna hat Recht.« Alle richteten den Blick auf Einlöward. Die große Katze hatte sich neben dem Feuer zusammengerollt. Ein Kraftbündel, bestehend aus ebenholzfarbenen Muskeln und mächtigen Kiefern - sogar er hatte sich völlig verausgabt. »Es muss sich etwas ändern. So können wir nicht weitermachen.«


  Ein bedeutungsvoller Augenblick: Zum ersten Mal – seit sie die gemeinsame Reise angetreten hatten - waren sich Löward und Schwertkämpfer in einer Sache einig. Mehr als jede Beredtheit oder jede Tat bekräftigte dies den Ernst der Lage. Beide schauten sie ihren eigentlichen Anführer an, den langen Hirten, der im Schneidersitz vor dem ausgehenden Feuer saß. Ehomba starrte lange in die vergehenden Flammen. Das Holz war bereits zur Neige gegangen.


  Schließlich blickte er auf und sah zuerst Einlöward an und dann den zitternden Schwertkämpfer. »Wisst ihr was, mir ist auch kalt.«


  Er fasste hinter sich und zog den Rucksack an seine Seite. Er wischte den Schnee von der Verschlusslasche, die Mirhanja selbst mit Perlen bestickt hatte, öffnete den Sack und wühlte darin herum. Simna beugte sich eifrig und gespannt nach vorne. Seitdem er mit dem Hirten unterwegs war, hatte dieser oft die wundersamsten Dinge aus dem Gepäckstück herausgeholt. Einfache Sachen, die sich in Ehombas geschickten Händen stets zu mehr entwickelten, als es zuerst den Anschein erweckte. Was würde der rätselhafte Hirte diesmal zum Vorschein bringen?


  Eine Flöte.


  Geschnitzt aus elfenbeinfarbigem Knochen, besaß sie acht kleine Löcher und war nicht dicker als der Daumen des Hirten. Ehomba befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen, führte das schmale Ende der Flöte zum Mund und begann zu spielen.


  Ein heiterer, munterer Ton, dachte Simna, der andächtig zuhörte. Fremdartig, doch nicht abstoßend. Der Hirte spielte gut, aber natürlich nicht gut genug, um sich einen Platz im Privatorchester eines feinen Edelmannes zu sichern. Neben dem Hirten zuckte der Schwanz des Löward im Rhythmus der Musik vor und zurück. Hunkapa Aub schloss die Augen und wiegte sich mit der Musik langsam hin und her, wobei seine breiten Schultern Schnee vom Dach des vorübergehenden Unterschlupfes rieben.


  So ging es eine Zeit lang, während das Feuer vor ihnen langsam verlosch. Schließlich ließ Ehomba das Instrument sinken und lächelte nachdenklich. »Nun?«


  Simna blinzelte unsicher. »Was nun?«


  »Hat es euch gefallen?«


  »Hübsch, hübsch!«, rief Hunkapa begeistert. Einlöward äußerte ein Schnauben, das weniger hochmütig klang als gewöhnlich - was man durchaus als Kompliment auffassen konnte. Simna jedoch starrte Ehomba nur an.


  »Was meinst du damit, ob es mir gefallen hat? Welchen Unterschied macht es, ob es mir nun gefällt oder nicht?« Seine Stimme erhob sich zu einem Schreien. »Beim Gilgolosh, Etjole, wir werden hier sterben! Ich will jetzt einen ernsthaften Zauber sehen und keinem Konzert lauschen!«


  Ehomba ließ das Lächeln nicht sein. »Verspürst du nicht den Wunsch zu tanzen?«


  Der Schwertkämpfer war nun so wütend, dass er am liebsten zum Schlag gegen den Freund ausgeholt hätte. Was sollte das nun wieder für eine Verrücktheit sein? Das war es dann wohl gewesen, glaubte er. Die schreckliche, tödliche Kälte machte sich in jedem von ihnen auf andere Weise bemerkbar. Bei Ehomba hatte sie schließlich ihre Heimtücke in der Form eines bislang verborgen gebliebenen Schwachsinns enthüllt.


  »Ich tanzen!« Hunkapa Aub wiegte sich noch immer beschwingt von einer Seite zur anderen, die Musik im Ohr. »Etjole, spiel weiter!«


  »Wenn du willst.« Er setzte die schlanke Flöte an die Lippen und stimmte ein neues Lied an, das etwas lebhafter klang als das vorherige. Simna hätte dem Gefährten das verfluchte Instrument am liebsten aus den Fingern gerissen, aber seine Hände waren zu steif vor Kälte.


  Hunkapa Aub bewegte sich zur Musik und tanzte aus der Höhle hinaus in den Schnee, wo er ungehindert herumspringen konnte. Ehomba packte seinen Rucksack und tat es ihm gleich. Einlöward folgte nicht weit hinter ihnen. Leise vor sich hin brummend, blieb der erboste Simna in der Schneehöhle zurück, bis sich die letzten Überreste des Lagerfeuers in Rauch aufgelöst hatten. Dann band er sich den Rucksack auf die Schultern und kroch - höchst widerwillig - nach draußen, um sich zu den anderen zu gesellen.


  Auf halbem Weg hielt er ein und blickte ungläubig hinaus. Als er schließlich draußen ankam, konnte er nur schweigend und mit großen Augen dastehen und in den Himmel starren, auf den Boden und die Berge um ihn herum. Die Luft war noch immer eiskalt und es schneite so stark wie zuvor.


  Aber der Schnee tanzte.


  Nicht im übertragenen Sinn, nicht als Bestandteil einer schöngeistigen, dichterischen Anspielung, nein, der Schnee tanzte wirklich.


  Gegenüber vom Eingang zur Schneehöhle wirbelten zwei dreifache Eiskristallspiralen umeinander, umspielten und umschlängelten sich so geschmeidig wie ein Sextett von gebleichten Schlangen. Die wirbelnde Umarmung beförderte Schneeflocken in losen, lockeren weißen Streifen vom Himmel zur Erde. Um Simna herum fielen die pulvrigen Kristalle dicht herunter. Nicht schwer, sie schwebten herab wie weiße Laken – frostige, rechteckige Lagen mit Schichten von klarer Luft dazwischen, die aus unsichtbaren Wolken herunter tanzten. Während sie zur Erde segelten, flatterten sie von einer Seite zur anderen wie viereckige Vögel.


  Einzelne Flocken flogen in viele Richtungen, als hätten sie einen Tanz einstudiert, jedoch sehr vorsichtig, damit sie nicht aneinander stießen. Winzige Schneebälle sprangen durch die Luft, während hunderte von Flocken sich zusammenfanden, um riesige Schneegebilde zu formen. In dem Augenblick, in dem die Riesenflocken zu schwer wurden, plumpsten sie in die frischen Schneelagen, die sich zu beiden Ufern des eisigen Baches türmten, der sich durch das kleine Tal schlängelte. Und jede dieser großen Flocken ließ ein sternförmiges Loch im Schnee zurück, das jedoch bald wieder aufgefüllt wurde.


  Der Schnee fiel in Quadraten und Kügelchen, in Oktaedern und Dodekaedern zur Erde. Möbiussche Bänder aus Schnee drehten sich in sich selbst und verschwanden, während Schneespeere ihren Weg durch Schneeflockenringe fanden. Zwischen den Schneeflocken schimmerte Licht: Sonnenlicht fiel rein und ungehindert vom Himmel. Es wärmte Simna’s Gesicht, seine Hände, seine Kleidung und saugte die lähmende Kälte aus den Knochen.


  Alle möglichen Formen und Gestalten, große, zusammengepresste Schneebälle und einzelne Flocken tanzten zur Musik aus der dünnen Knochenflöte, die Etjole Ehomba mit geschickten Händen spielte.


  »Nun komm schon«, rief Etjole und schaute zu Simna, der mit offenem Mund dastand und auf die alles einhüllende Weiße starrte. »Lass uns etwas Zeit gutmachen. Ich kann nicht ewig spielen.« Er lächelte – es war das warme, wissende, zweideutige Lächeln, das der Schwertkämpfer mittlerweile so gut kannte. »Wie du während der letzten Tage immer wieder richtig bemerkt hast, ist es hier oben kalt. Wenn meine Lippen starr werden vor Kälte, werde ich nicht mehr spielen können.«


  Als sollte die Ernsthaftigkeit der Bemerkung des Hirten dadurch noch unterstrichen werden, hatte der Schneesturm in der Sekunde wieder eingesetzt, in der Ehomba zu spielen aufgehört hatte, und der fallende Schnee verteilte sich erneut gleichmäßig und unauffällig vom Himmel herunter und die Sonne war wieder vollständig verdeckt.


  »Du solltest es mittlerweile besser wissen und nicht auf mich hören, Bruder. Spiel weiter, spiel weiter!«


  Simna kämpfte sich durch die Schneeverwehungen, um zu seinem Freund aufzuschließen.


  Ehomba wandte sich gen Norden, setzte das Mundstück an die Lippen und blies. Seine geschmeidigen Finger tanzten über die Flöte und bedeckten die Löcher darin. Der Wohlklang, der die Luft erneut erfüllte, war leicht, beinahe unbeschwert. Er kitzelte das Unwetter und der Schnee antwortete. Wie schon zuvor, nahmen die Flocken auch jetzt wieder eine Unmenge von verschiedenen Formen und Gestalten an, sie verbogen und verzerrten das Wetter zu tausend entzückenden Figuren, und alle miteinander bestanden sie aus nichts Lebendigerem als gefrorenem Wasser.


  Die Wanderer zogen weiter und der Hirte fuhr fort, dem Unwetter mit seiner Musik eine Gestalt zu geben. Die Formen, die es annahm, waren faszinierend, bezaubernd, lustig und verspielt. Doch so wunderbar sie auch anzuschauen waren, Ehombas Gefährten schätzten die Sonnenstrahlen weit mehr, die zwischen den Flocken hindurch schienen. Nach einer kleinen Weile konnte Simna seine äußere Kleidungsschicht abstreifen und sie zum Trocknen hochhalten. Einlöward blieb alle paar Meter stehen und schüttelte sich, bis seine Mähne ihre ganze Fülle wiedererlangt hatte.


  Hunkapa Aub tanzte und wirbelte so fröhlich herum wie der Schnee, sein fellumrahmtes Gesicht leuchtete voller Glückseligkeit. Aber trotzdem ließ er sich nicht ablenken und achtete stets auf jede noch so kleine Biegung, die der Weg machte. Mit einem lauten Hier-Ruf deutete er einmal auf einen besonders großen Granitfelsen, der in dem kleinen Tal aufragte - dort bogen sie nach links ab. Dann verließen sie den Fluss für eine Weile, um über ein Geröllfeld zu steigen.


  Während sie weitermarschierten und es ihnen allmählich wieder wohler wurde, sie sich aber doch nicht so richtig beruhigen konnten, beobachtete Simna seinen großen Freund. Ehombas warnende Worte gingen dem Schwertfechter nicht mehr aus dem Sinn. Wie lange würde er noch weiterspielen können? Wandern und Spielen verlangte Ausdauer und Kraft, doch gerade diese beiden Dinge kamen den Abenteurern langsam abhanden. Ehomba bildete da keine Ausnahme. Wie alle anderen war auch er müde - und er fror. Eine schwache, trügerische Kraft ließ ihn weitergehen, doch er war nicht unsterblich. Ohne Nahrung und Ruhe würde auch er am Ende vor Erschöpfung umfallen.


  Die Sonne kämpfte sich zwar weiterhin zwischen den Pfeilern und Spiralen aus tanzendem Schnee hindurch, aber Simna sah die dunklen, schweren Wolken über sich ganz genau. Wenn die Musik einmal verstummte, würde der Schnee aus ihnen erneut eine dichte, zähe Decke bilden, aus der es vielleicht kein Entrinnen mehr gab. Er versuchte, dem großen Freund auf dem Gedankenweg so viel Kraft wie nur möglich zu übertragen und sich an die Melodien von lange vergessenen Volksliedern zu erinnern, für den Fall, dass der musikalische Einfallsreichtum des Hirten nachließ.


  Ehomba spielte den ganzen Vormittag und bis in den Nachmittag hinein. Aufgrund der gefährlichen Lage, in der sie sich befanden, legten die Wanderer nicht einmal eine Mittagspause ein, stattdessen gingen sie weiter. Sie würden sich ausruhen, wenn sich auch der Hirte ausruhte. Bis dahin war es viel wichtiger weiterzugehen, als zu essen. Ihre Mägen schrien nach Essen, das sie in Wärme umwandeln konnten, aber sie übergingen die Forderungen ihrer Bäuche. Dafür hatten sie später noch Zeit genug. Für alles andere hatten sie später Zeit genug - wenn sie erst einmal die Berge hinter sich gelassen hatten.


  Ehomba spielte bereits öfter falsch und stockte mitten in wechselnden Tonfolgen, doch der fröhliche Hunkapa hüpfte noch wilder herum als zuvor.


  Simna beugte sich zu Einlöward hinüber und murmelte: »Ich würde ja sagen, der Einfaltspinsel ist verrückt geworden. Man kann nur den Unterschied zu vorher so schwer feststellen. Was ist denn bloß in ihn gefahren?«


  »Vielleicht gefällt ihm die Melodie, die Ehomba gerade spielt, besonders gut«, antwortete die große Katze nachdenklich.


  »Es überrascht mich, dass er überhaupt noch etwas hört.« Simna sah sich den Hirten genau an. »Während der letzten Stunde ist sein Spiel immer leiser geworden. Ich befürchte, unserem Freund geht langsam der Atem aus.«


  Der Schwertkämpfer hatte richtig beobachtet. Ehomba war am Ende seiner Kräfte angelangt, seine Finger verkrampften sich vom vielen Greifen auf der Flöte, und die Lippen fühlten sich vom Blasen taub an. Einlöward hatte jedoch auch Recht. Der behaarte Pfadfinder war wirklich außerordentlich erfreut, aber nicht über das Spiel des Hirten. Als Schwertkämpfer und Katze den Abstand zwischen sich und ihrem springenden und hüpfenden Anführer verringert hatten, sahen sie selbst den Grund dafür. Hunkapa Aub brüllte es ihnen zudem freudig in die Ohren, die mittlerweile starr vor Kälte waren.


  »Geht hinunter!«, johlte er. »Geht jetzt hinunter; hinunter, hinunter, hinunter!«


  Vor ihnen breiteten sich noch mehr schneebedeckte Hänge aus. Sie unterschieden sich nicht von dem weißen Gelände, das die Wanderer in den letzten Tagen mühsam durchquert hatten. Nur eines war anders: Die Hügel schienen niedriger zu werden. Außerdem floss der Bach, dem sie mehr oder weniger gefolgt waren, nun schneller, er stürzte sich kristallklar über eine Reihe von Wasserfällen und einem weit entfernten Fluss entgegen, als könnte auch das Wasser die Nähe der sanfteren Gefilde und gemäßigteren Landschaft spüren.


  Wolken und Nebel hüllten die Wanderer weiter ein, doch sie konnten nun schneller gehen. Das Gefälle ermöglichte es ihnen, den Schritt zu beschleunigen, ohne mehr Kraft zu verbrauchen, während gleichzeitig die müden Beine entlastet wurden. Die Schneeflocken tanzten weiter ihren wundersamen Walzer und Ehombas stockende Musik riss sie zu immer neuen Mustern und Formationen hin. Nur mit dem Unterschied, dass die Pirouetten drehenden Schneeflocken der Sonne nun allmählich immer mehr Platz überließen.


  Am Abend hatten sie die Harthölzer der Hochgebirgswälder hinter sich gelassen und Hänge erreicht, auf denen Hornsträucher und Zylinderputzer, Eichen und Ulmen wuchsen. Am Boden lag kein Schnee mehr und Blumen setzten Farbtupfer zwischen Bäume und Farne. Als Ehomba die Flöte schließlich von den Lippen nahm, schwebten die letzten Schneeflocken vom Himmel herunter. Sie beendeten die funkelnd weiße Ballettvorführung, umwirbelten sich gegenseitig, während sie am Gesicht des Hirten vorbeiflogen und sich von der leichten Brise tragen ließen, um sich feierlich vor dem Hirten zu verbeugen. Darm fielen sie nacheinander auf den warmen, üppig bewachsenen Boden und schmolzen dahin. Zurück ließen sie lediglich winzige, nasse Schneeflockengespenster, von denen jedes nur noch eine halbe Sekunde währte.


  Simna bemühte sich sofort um den Freund und schaute ihm ins Gesicht. »Wie geht es dir, Bruder? Wie fühlst du dich?«


  »Mei… Mmmuuuh…« Der Hirte holte den Wasserschlauch vom Rücken und nahm einen großen Schluck daraus. Nachdem er sich die Lippen befeuchtet und die wildesten Grimassen zur Lockerung der Gesichtsmuskeln geschnitten hatte, bemühte er sich erneut um eine Antwort.


  »Mein Mund ist… ganz wund. Aber sonst geht es mir gut, Simna. Danke für die Nachfrage. Außerdem bin ich fürchterlich hungrig.«


  »Das sind wir alle.« Der Schwertfechter blickte sich um und sah den Löward. Die große Katze kratzte sich gerade genüsslich an einem sehr entgegenkommenden Baum und schnurrte wie ein altes Wasserrad. »He, Kätzchen! Was sagst du, sollen wir beide losziehen und das Abendessen jagen?«


  Bevor Einlöward antworten konnte, stand Hunkapa Aub schon vor Simna und fuchtelte aufgeregt mit den Armen herum. »Nicht töten, nicht jagen!«


  »Beim Gomepoth, warum nicht? Du bist vielleicht nicht hungrig, Fellgesicht, wir aber kommen um vor Hunger. Der lange Marsch und der Kampf gegen die Kälte haben uns so leer gemacht, wie es drei Grogeimer in der Hochzeitsnacht einer Vierzigjährigen sind.«


  »Nicht nötig.« Hunkapa packte den protestierenden Schwertkämpfer am Arm und zerrte ihn mit sich. Der kräftige, gut gebaute Simna versuchte zwar sein Möglichstes, um zu widerstehen, aber das kam dem Versuch gleich, einen wandernden Berg auseinander brechen zu wollen.


  Hunkapa blieb am Rand eines bislang unentdeckten Aussichtspunktes stehen. Als Simna das wundervolle Panorama zu Gesicht bekam, das sich ihm dort bot, wehrte er sich nicht länger. Rasch traten auch Ehomba und Einlöward hinzu.


  Jenseits der letzten Ausläufer der nördlichen Hrugar-Berge breitete sich grünes Ackerland aus, gespickt mit zahlreichen Städten und kleinen Flüssen. Die vor ihnen liegende Landschaft glich einem Flussdelta im Landesinnern. Hunderte von Kanälen verbanden die natürlichen Wasserwege miteinander, auf denen die untergehende Sonne pinkfarben, golden und tiefrot glänzte. Einige der Ortschaften waren so groß, dass man sie schon als kleine Städte bezeichnen konnte.


  In weiter Ferne, nur als glänzender Silberfaden unterm Himmel erkennbar, befand sich der breite Hauptfluss, in den alle Kanäle, Bäche und Wasserwege zwischen den Hrugar-Bergen und dem Horizont mündeten. Hunkapa Aub zeigte und gestikulierte überschwänglich.


  »Seht, seht! Großer Fluss Eynharrowk.« Ein Stamm von einem Arm schwenkte leicht nach Westen. »Von hier kann man nicht sehen, aber dort drüben, da, auf dem großen Fluss, liegt Hamacassar.«


  »Endlich.« Gänzlich ausgelaugt sank Simna zu Boden, seine Beine gaben unter ihm nach.


  »Wir sind noch nicht da.« Obwohl er müde war, blieb Ehomba stehen, vielleicht um die Aussicht besser in sich aufsaugen zu können, die viele Versprechungen und große Schönheit in sich barg. »Du darfst nicht vergessen, dass Hamacassar nur ein Wegpunkt ist, ein Ort, an dem wir nach einem Schiff suchen können, nach einem Kapitän und einer Mannschaft, die mutig genug sind, eine Überfahrt über den Semordria-Ozean zu wagen.«


  Mit einem flehenden Ausdruck im schmutzigen Gesicht blickte Simna ibn Sind zu seinem Gefährten auf. »Bitte, Etjole, können wir nach den vielen schrecklichen Wochen, die wir hinter uns haben, nicht diesen einen Augenblick der Freude genießen? Erlaubst du dir selbst denn nie einen Augenblick der Ruhe, nicht einen einzigen Moment?«


  »Wenn ich wieder bei meiner Familie zu Hause bin, Freund Simna, werde ich zur Ruhe kommen.« Er lächelte. »Bis dahin erwähle ich dich, um das für mich zu tun. Du bist hiermit ermächtigt, dich an meiner Stelle auszuruhen.«


  Mit einem Nicken breitete der Schwertfechter die Arme aus und ließ sich flach auf den Boden fallen. »Ich nehme diese verantwortungsvolle Aufgabe an.«


  Noch immer lächelnd, stellte sich Ehomba neben den freudestrahlenden Hunkapa Aub. »Du willst nicht, dass wir jagen gehen, weil du denkst, dass wir in den Städten dort unten leichter etwas zu essen bekommen.«


  Der riesige Bergführer nickte heftig. »Viele Orte, viel Essen. Ich nicht selbst sehen, aber oft hierher und Flachlandmenschen zuschauen. Höre sie reden, lerne über Flachland.« Er blickte den großen Südländer fragend an. »Gehen wir hinunter jetzt?«


  Ehomba betrachtete den Himmel. Fern von Schnee und Kälte könnten sie die erste Ortschaft vielleicht noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen, aber Simna würde es sicher gut tun, eine Nacht in zivilisierter Umgebung zu verbringen.


  »Ja, Hunkapa Aub. Wir gehen hinunter.« Er legte eine Hand auf den mächtigen, zotteligen Arm. »Und Hunkapa - danke. Ohne dich hätten wir es niemals durch diese Berge geschafft.«


  Es war unmöglich festzustellen, ob das Tier unter all dem dichten Haar rot wurde, aber Hunkapa Aub wandte sich ab, sodass Ehomba sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Du mich retten, ich dir helfen. Kein Danke.«


  Ehomba wandte sich an Simna. »Komm, mein Freund. Wir gehen hinunter in die Zivilisation und suchen ein Bett für dich.«


  Der Schwertkämpfer stöhnte Mitleid erregend. »Das heißt, ich muss noch einmal aufstehen? Meine armen Füße!«


  Der Anführer trat sofort zu ihm hin. »Hunkapa tragen.«


  »Nein, nein, das ist nicht notwendig!« Den Satz, mit dem Simna auf die angeblich so geschundenen Füße sprang, musste man gesehen haben.


  Gemeinsam setzten die vier Wanderer den Weg hinaus aus den niedrigeren Gefilden der unwirtlichen Hrugar-Berge fort. Während des Abstiegs fiel Ehomba ein, dass er Hunkapa nach dem Namen des Landes fragen könnte, das sie nun betraten.


  »Hunkapa Aub Flachländer reden hören.« Er holte mit seinem langen Arm weit aus. »Dieser Ort alles eins, heißt Lifongo. Nein«, verbesserte er sich rasch, seine Brauen zogen sich zusammen. »So nicht.« Sein Gesicht erhellte sich. »Laconda. So. Dieser Ort Laconda.«


  Nun war Simna an der Reihe, die Stirn in Falten zu legen. »Komisch. Mir ist, als hätte ich den Namen früher schon gehört, aber ich weiß nicht wann und wo…« Er brach den Satz ab und starrte Ehomba an. Der Hirte war plötzlich stehen geblieben und starrte mit offenem Mund auf den Weg. »He, Bruder, geht es dir gut? Schuldest du jemandem Geld in diesem Land?«


  »Nein, Freund Simna. Aber du hast Recht, du hast diesen Namen früher schon einmal gehört.« Er drehte den Kopf zur Seite und blickte dem Gefährten in die neugierigen Augen. »Du hast ihn von mir gehört. Laconda ist die Heimat von Tarin Beckwith, dem edlen Krieger, der in meinen Armen am Strand unter meinem Dorf gestorben ist.« Er schaute zurück auf den prächtigen Ausblick, der sich ihnen bot.


  »Er wird niemals mehr nach Hause kommen. Aber – wenn es das Schicksal so will - kann ich seinem Volk vielleicht wenigstens das ehrende Andenken zurückbringen.«


  XX


  Lange bevor sie den Ortsrand der ersten Stadt erreichten, fanden sie sich zwischen riesigen Obstgärten mit Mangos und Guaven wieder. Die Bäume standen in geraden Reihen und wirkten so gepflegt wie Rosengärten, nur dass schwere Früchte an den Ästen hingen. Schließlich trafen die Wanderer auch auf die Obstbauern und ihre Gehilfen. Die anfänglich heitere Begrüßung wurde meist von Furcht gedämpft, als die Lacondaner Hunkapa Aub und den schwarzen Löward erblickten, die hinter den zwei Menschen hergingen. Ehomba und Simna beeilten sich stets, die Einheimischen zu beruhigen, dass die ungewöhnlichen und vor allen Dingen ungewöhnlich großen Freunde ihnen nichts tun würden.


  Ehrfürchtig und mit großen Augen wiesen die Obstbauern den Wanderern den Weg, auf dem sie am besten nach Nord-Laconda gelangten, denn von dort und nicht aus Laconda selbst stammte Tarin Beckwith. Weitere Fragen ergaben, dass die Menschen trotz ihrer zufriedenen Gesichter in ständiger Trauer waren. Jeder kannte die Geschichte von dem gemeinen Hexer Hymneth dem Besessenen, der aus einem fernen Land gekommen war, um die Freude aus Laconda zu stehlen, nämlich die Hellseherin Themaryl. Alle wussten von jungen Soldaten aus den besten Häusern Lacondas zu berichten, die ausgezogen waren, um mit allen nur erdenklichen Mitteln Themaryls Rückkehr zu erwirken. Doch alle waren geschlagen und entmutigt zurückgekommen, sofern sie überhaupt zurückkehrten. Der Hexer Hymneth hatte seine Trophäe genommen und war mit ihr verschwunden, einige meinten, er wäre sogar über den Semordria-Ozean geflüchtet. Man munkelte, dass ein paar mutige Männer ihn selbst bis dorthin verfolgt hätten. Keiner von ihnen war jemals heimgekehrt.


  »Sollen wir ihnen nicht sagen, warum du hier bist?« Simna versuchte mit dem großen Südländer Schritt zu halten, während sie auf einer Nebenhandelsstraße wanderten, die Laconda mit dem Nachbarstaat im Norden verband. Menschen zu Fuß, auf Pferde- oder Antilopenrücken oder mit Karren unterwegs, bekamen große Augen beim Anblick der zwei Männer, in deren Gesellschaft eine große Katze und ein Koloss von einem Affentier reisten.


  »Es gibt keinen Grund dafür.« Ehomba wandte den Blick nicht von der Straße. Sie war staubig, aber breit und eben. Nachdem sie sich durch die Hrugar-Berge gekämpft hatten, kam ihnen jedes gewöhnliche Gehen wie Fliegen vor. »Wenn wir mit den Leuten sprechen, werden sie mehr wissen wollen.« Er warf einen Blick zu seinem Freund. »Jeder Tag, den ich von zu Hause und meiner Familie getrennt bin, ist ein Tag, den ich niemals zurückbekomme. Wenn ich einmal alt bin und im Sterben liege, werde ich mich an all die Stunden erinnern, an all die Tage, die ich nicht bei ihnen war, und jede Stunde und jeden Tag davon bedauern. Das Schicksal wird mir diese Tage nicht zurückgeben.« Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Ich möchte so wenig wie möglich bereuen. In Nord-Laconda werden wir alles Nähere erklären. So viel schulde ich den Eltern von Tarin Beckwith - wenn sie noch leben.«


  Sie waren nicht nur am Leben, Graf Bewaryn Beckwith saß sogar noch auf dem nördlichen Thron. Das erzählten ihnen die nicht sehr strengen Wachen, die den Posten an der Grenze zwischen den zwei Lacondas besetzt hielten. Die bewaffneten Männer staunten über Hunkapa und schreckten vor Einlöward zurück, doch sie ließen alle vier ohne zu zögern passieren. Sie waren sogar froh, als sie das seltsame Quartett nur noch von hinten sahen.


  Es geschah in Nord-Laconda, dass die Wanderer erstmals wieder Fische erblickten. Jedoch nicht in den Kanälen oder Bächen, die in der nördlichen Provinz sehr viel zahlreicher waren als in der südlichen, und auch nicht in den vielen Seen und Weihern, sondern in der Luft. Sie schwammen durch die Lüfte, indem sie Flossen und Schwänze hin und her zucken ließen, so wandelten sie mit majestätischer Anmut zwischen Bäumen und Gebäuden umher. Die Lacondaner beachteten sie gar nicht, sie schenkten den schwebenden Thunfischen und Stachelmakrelen, Wimpel- und Fledermausfischen nicht mehr Beachtung als streunenden Hunden oder Katzen.


  »Es gibt so viele Gewässer hier in der Gegend in all den Kanälen und Weihern und ich fühle die Feuchtigkeit sogar in der Luft«, bemerkte Simna, während ein kleiner Schwarm Sardinen links an ihm vorbei schwamm, »aber das hier ist doch lächerlich!«


  »Die Fische haben nicht nur gelernt, wie man Luft statt Wasser atmet, sondern auch, wie man fliegt.« Ehomba bewunderte eine Gruppe von Halfterfischen, schwarz und gelb mit weißen Malen, die von der Straße abbog und hinter einem Heuschober verschwand. »Ich frage mich, von was sie sich ernähren.«


  Die Antwort erhielt er von zwei Barrakudas, die hinter einem kleinen Wäldchen aus Pyramidenpappeln hervorschossen, um sich über einen Schwarm von Regenbogenfischen herzumachen. Als die silbrigen Geschosse ihre Arbeit erledigt hatten, blieben nur noch einzelne Fischstücke in der schwülen Luft übrig, die wie grauer Schnee zu Boden schwebten. Wenn sich so etwas häufiger ereignete, dann musste die Erde hier in der Gegend besonders fruchtbar sein, dachte Ehomba. Da er in seinem Dorf auch bei der Bestellung des Gemeinschaftsgartens geholfen hatte, wusste er, dass es keinen besseren Dünger für den Boden gab als Fischteile und -öl.


  Obwohl sie ihr Bestes taten, so war es den Wanderern doch unmöglich, die Gegenwart der Luftfische einfach zu übergehen. Die Lacondaner, die sie trafen, gingen weiter ihren Geschäften nach, als handelte es sich bei der absurden Erscheinung um eine vollkommen natürliche und alltägliche Sache - was es für die Einheimischen natürlich auch war. Einmal sahen sie zwei Jungen, die lachend hinter einem kleinen Heringsschwarm her jagten. Sie fuchtelten mit Netzen aus einem feinen, dichten Geflecht in der Luft herum, die an langen Stecken befestigt waren. Damit fingen sie keine Schmetterlinge, sondern das Frühstück.


  Ehomba und Simna besaßen keine solchen Netze und Hunkapa Aub war viel zu langsam mit den Händen, um einen der schnellen, beweglichen Fische fangen zu können. Was sie aber besaßen, war ein Fischfänger, der mehr fing als jedes Netz. Mit blitzschnellen, fast lässigen Klauenschlägen fing Einlöward Makrelen lind Schnapper, wann immer es den Wanderern nach einer Mahlzeit gelüstete.


  Sie mussten nicht nach einem Gasthaus Ausschau halten, in dem sie die Nacht verbringen konnten. Die Luft in Laconda und Nord-Laconda war so warm und feucht, dass sie überall schlafen konnten, wo es ihnen gerade gefiel. Das war ihr Glück, denn des Schwertkämpfers Vorrat an Chlengguu-Gold war erschöpft. Da Nahrung in jeder beliebigen Menge und kostenlos zu haben war, mussten sie auch keinen Hunger leiden. So wanderten sie also durch das Land und fanden ihren Weg in die Hauptstadt, indem sie Bauern und Fischer fragten, die ihnen auch bereitwillig Auskunft gaben. Nach nur wenigen Tagen standen sie vor der Burg des Grafen Bewaryn Beckwith, dem Herrscher über Nord-Laconda.


  Sie bot einen beeindruckenden Anblick. Es war ein prachtvoller Palast, umgeben von einer hohen Steinmauer, die oben zusätzlich mit einem Eisengitter gesichert war. Hinter dem Tor erstreckte sich ein weiter, gepflasterter Paradeplatz. Schneidige Soldaten standen Wache oder ritten auf edlen Hengsten und Einhörnern durch den Hof. Hinter dem Tor ragte stolz der Palast auf, ein dreistöckiges, vornehmes Gebäude aus weißem Kalkstein und Marmor. Man sah keine Türme und Zinnen. Das mächtige Gebäude vor ihnen diente als Heim und Sitz der Regierung und nicht als Festung, die militärischen Angriffen standhalten musste.


  »Wir sollten uns anmelden.« Von der gegenüberliegenden Straßenseite versuchte Simna, die Größe der königlichen Residenz einzuschätzen.


  »Ja.« Ehomba ging voraus, die Spitze des Speers klapperte auf den Pflastersteinen. »Je eher ich meine Pflicht hier getan habe, desto eher können wir weiterziehen nach Hamacassar.«


  Die Wachen an dem verschnörkelten, schmiedeeisernen Tor trugen blau-goldene dünne Röcke, ärmellos, eine vernünftige Anpassung an das warme und feuchte Klima. Lange, blaue Hosenbeine steckten in kurzen Stiefeln aus weichem Leder, das ebenfalls blau gefärbt war. Jeder der vier Männer - jeweils zwei flankierten die Seiten des Eingangs - war mit einem Kurzschwert bewaffnet, das von einem Gürtel aus goldenem Leder hing, und einem langen, reich verzierten Spieß. Sie standen stramm, jedoch nicht völlig unbeweglich. Richtig lebendig wurden sie allerdings erst, als sie das unvergleichliche Quartett kommen sahen. Man musste ihnen jedoch zugute halten, dass sie die Spieße aufrecht hielten und nicht auf die Wanderer richteten.


  Ehomba trat vor den Wachmann, der der Anführer der vier zu sein schien. Der Mann schob sein mit Gold besetztes blaues Käppi zurück und sperrte den Mund auf; er starrte nicht auf den Hirten, sondern auf den riesigen Hunkapa Aub.


  »Na so etwas, was haben wir denn da?«


  »Ein Freund aus den Bergen.« Ehomba sprach freundlich zu dem Mann, jedoch nicht unterwürfig. Es gab nur wenige Personen in dieser Welt, vor denen sich der Hirte unterwürfig zeigte, und dieser breitschultrige Herr in der blauen Uniform gehörte nicht dazu.


  »Den Hrugar-Bergen, was?« Ein anderer Wächter trat vor, um sich einzumischen. Er und sein Kamerad zeigten nicht die geringsten Anzeichen von Angst, sie vertrauten auf ihre Stellung und ihre Waffen. Das zeugte von guter Ausbildung, dachte Ehomba. »Er ist auf alle Fälle passend angezogen. Das ist ein guter, schwerer Mantel, den er da trägt, obwohl ich zugeben muss, dass ich das Tier nicht kenne, von dem das Fell stammt.«


  »Es ist kein…«, wollte Ehomba sagen, aber da fiel ihm Simna ins Wort, der vor den großen Gefährten trat.


  »Und er ist ihm auf den Leib geschneidert.« Der Schwertfechter blickte zurück über die Schulter und warf dem Freund einen Blick zu, der wortlos besagte: »Das hier ist eine Stadt und du kommst vom Land. Ich kenne die Stadtmenschen und ihre Art besser, als es dir jemals möglich sein wird.« Das reichte, um Ehomba zum Schweigen zu bringen. Der kühne Schwertkämpfer übernahm nun die Verhandlungen.


  »Wir kommen von weit her, um den Grafen zu sprechen. Weiter, als ihr es euch vorstellen könnt.«


  Die Wachen tauschten Blicke aus. »Ich weiß nicht«, meinte der, der zuerst schon gesprochen hatte. »Ich kann mir ziemlich große Entfernungen vorstellen.« Er stützte sich lässig auf seinen Spieß und musterte Simnas primitive Gewänder. »Glaubst du, das hier ist ein öffentliches Haus, wo jeder einfach hineinspazieren und eine Verabredung treffen kann?«


  »Was können Halunken wie ihr von unserem Grafen wollen?« Obwohl er nicht gerade feindlich wirkte, verhielt sich der zweite Wachmann bei weitem nicht so friedlich wie sein Kamerad.


  Simna plusterte sich wichtigtuerisch auf. »Wir bringen Nachricht von seinem Sohn, Tarin Beckwith.«


  Man hätte meinen können, die vier Wachen stünden auf einem Kupferteller, in den gerade der Blitz eingeschlagen hatte. Die zwei, die bislang noch kein Wort gesprochen und das Gespräch offenbar nicht einmal verfolgt hatten, fuhren herum und stürzten umgehend zum Palast, sie fanden nicht einmal die Zeit, das schwere Eisentor hinter sich zu schließen. Die zwei anderen Wachen, die die Wanderer zuerst so leichtfertig hatten abwimmeln wollen, erweckten nun den Anschein, an dem seltsamen Besucherquartett sehr wohl interessiert zu sein. Sie nahmen Haltung an und in ihren Gesichtern konnte man lesen, dass sie die Wanderer nun in einem vollkommen anderen Licht sahen.


  »Von dem Edelmann Tarin hat man seit vielen Monaten nichts mehr gehört. Wie kommt es, dass ihr etwas von ihm wisst?« Der Ältere der zwei Soldaten versuchte, alle drei Fremde gleichzeitig zu beobachten. Die große Katze, die deutlich sichtbar auf dem Gehweg döste, beachtete er vorläufig nicht.


  Simna sah sich gezwungen, bei seinem Gefährten nachzufragen. Worauf Ehomba, der bemerkt hatte, dass sein Speer nicht so lang war wie die Spieße der Wachen, noch einmal bereitwillig die Geschichte erzählte, wie er damals Tarin Beckwith und viele seiner Landsmänner gefunden hatte, die am Strand unterm Naumkib-Dorf angespült worden waren, und wie der junge Edelmann in seinen Armen gestorben war. Aufmerksam hörten die Wachen zu, sie schienen die Geschichte förmlich aufzusaugen.


  Als Ehomba zu Ende erzählt hatte, sprach der zweite Wachmann. »Ich kannte den jungen Beckwith. Nicht sehr gut - dazu ist meine Stellung zu gering -, aber gelegentlich hatte er die Palastwache auf ihren Manövern begleitet. Er war ein feiner Mensch, ein wirklicher Edelmann, der sich niemals aufspielte und einen guten Witz und ein Glas Bier stets zu genießen wusste. Jeder in Laconda und Nord-Laconda hatte gehofft…« Der jüngere Mann konnte nicht weitersprechen. Offenbar hatte die Bevölkerung den Sohn des Grafen nicht nur gemocht, sondern sogar geliebt.


  »Es tut mir Leid«, sprach Ehomba sein Mitgefühl aus. »Es gab nichts mehr, was ich für ihn hätte tun können. Er ist ein Opfer dieses Hexers, der sich Hymneth der Besessene nennt.«


  »Entführer der holden Themaryl, der Hellseherin und Zierde unseres Volkes.« Der ältere Wachmann klang traurig. »Ich habe sie selbst nie gesehen, aber ich habe mit anderen gesprochen, die dieses Privileg genießen durften. Sie sagen, dass ihre Anmut und Schönheit die der Sonne in den Schatten stellt.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wenn es stimmt, was du erzählst, dann haben die Lacondaner wegen diesem bösen Magier beide verloren, sie und den Edelmann Tarin.« Das Echo hastiger Schritte veranlasste ihn, sich umzudrehen.


  Ein Dutzend Palastwachen kam angelaufen, angeführt von den beiden, die vorhin geholfen hatten, das Haupttor zu bewachen. Völlig außer Atem salutierte einer von diesen beiden auf etwas merkwürdige Weise, was der Älteste in der Gruppe mit einer steifen Handbewegung beantwortete.


  »Der Graf wünscht die Wanderer sofort zu sehen, unverzüglich!« Der Überbringer der Nachricht rang nach Luft. »Man soll sie in den großen Speisesaal führen, wo sie vom Grafen und der Gräfin persönlich empfangen werden!« Er schaute die zwei Männer und ihre merkwürdigen Gefährten mit neuem Respekt an.


  Der Anführer der Wachen runzelte unsicher die Stirn und zögerte. »Was ist mit der großen Katze?«


  Der Bote atmete tief ein und nickte heftig. »Soll auch in den Speisesaal gebracht werden. Der Berater des Grafen hat ausdrücklich gesagt, alle vier.«


  »Wie sie wünschen.« Der oberste Wachmann wandte sich an Ehomba und lächelte ihn aufmunternd an. »Lasst euch vom Palast nicht einschüchtern und auch nicht von den Repräsentanten des Hofes, die euch vorgestellt werden. Sie sind allesamt ziemlich harmlos und gutmütig. Nord-Laconda ist ein sehr ruhiges und gelassenes Land. Der Graf kann manchmal recht aufbrausend sein, aber er ist kein Tyrann. Die Tatsache, dass er euch selbst empfangen will, ist ein gutes Zeichen.«


  »Wir lassen uns von nichts einschüchtern.« Simna rauschte großspurig am Wachposten vorbei. »Wir haben gegen das Verderben und die Chlengguu gewonnen, die Hrugar-Berge und die Aboqua-See überquert, den Himmel gegen unsere Feinde zu Hilfe gerufen und das Wetter zu unseren Liedern tanzen lassen. Vor gewöhnlichen Menschen fürchten wir uns nicht.«


  Der Wachmann musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten. »Sprecht sanft und wahr und ihr werdet gut mit dem Grafen auskommen. Prahler kann er allerdings nicht ausstehen.«


  »So, so«, erklärte Simna, während er mit wichtiger Miene zwischen den zwei Reihen von Soldaten marschierte, die sich aufgestellt hatten, um die Wanderer in den Palast zu geleiten. »Ich prahle nicht. Ich sage nur die Wahrheit. Der ehrliche ibn Sind, so nennt man mich.«


  Als Ehomba an dem freundlichen, aufmunternden Wachposten vorbeiging, flüsterte er ihm rasch etwas zu. »Bitte hab Verständnis, mein Freund ist kein Angeber. Er spricht immer so.«


  Der Paradeplatz, den sie unter den wachsamen Augen der schwer bewaffneten Eskorte überquerten, schien sich endlos hinzuziehen, schließlich aber erreichten sie den Schatten des ersten Gebäudes. Sie wurden hinein und einen langen Gang entlanggeführt, in dem edle Bildteppiche und Gemälde die Wände zierten. Überall schwebten Fische durch die Luft, deren Bewegungsfreiheit jedoch von feinen Netzen und durchsichtigen Glaswänden eingeschränkt wurde. Exotische Tropenfische in allen Farben, Formen und Größen bevölkerten den Palast als lebende Verzierung. Sie standen mit ihren schillernden, brillanten Farben den prächtigen, jedoch bewegungslosen Kunstwerken an den Wänden in nichts nach.


  Schließlich erreichten sie einen Saal mit hoher Decke, der von einem U-förmigen Tisch beherrscht wurde, an dem mindestens hundert Menschen Platz finden konnten. Am anderen Ende des Tisches warteten etwa zehn nervöse Menschen auf ihre Ankunft. Blendend schöne Tropenfische schwammen frei in der Luft herum, kein Netz oder anderes Hindernis schränkte sie ein. Da der Raum keine Fenster hatte, gab es auch keinen Anlass, ihren Flug durch irgendwelche Schranken zu behindern.


  Das andere Ende des Tisches hatte man mit edlem Porzellan und Silber eingedeckt. Auf Platten häufte sich das Beste, was die Palastküche in aller Eile zu bieten hatte. Simna lief das Wasser im Mund zusammen und Einlöward leckte sich die Lippen beim Anblick von so viel Fleisch, obschon man dieses in seinen Augen durch die Behandlung mit Wärme arg zerstört hatte.


  Ein großer, edler Herr mit Hakennase und schütterem blondem Haar, das nur an den Schläfen ergraut war, erhob sich, um sie zu begrüßen. Offenbar konnte er es nicht erwarten, bis die Wanderer den langen Marsch von der Tür zum anderen Ende des Tisches zurückgelegt hatten. Zu Simnas großem Verdruss überging der feine Herr den Schwertkämpfer und blieb vor Ehomba stehen. Seine Stimme klang sehr tief und volltönend für jemanden, der so schlank war.


  »Man sagte mir, ihr wärt gekleidet wie Barbaren, aber eure Gewänder erscheinen auf ihre eigene Weise ebenso vornehm wie meine. Die Unvollkommenheit eurer Erscheinung sei durch die Beschwerlichkeit und Entfernung entschuldigt, die ihr während eurer langen Reise hierher auf euch genommen habt.« Er trat zur Seite und deutete mit einer ausholenden Geste auf den Tisch. »Willkommen! Willkommen in Nord-Laconda. Setzt euch, esst, trinkt - und erzählt mir, was ihr von meinem Sohn wisst. Meinem einzigen Sohn.«


  Die zwei Menschen durften am Kopfende des Tisches sitzen, für Einlöward und Hunkapa hingegen wurde am anderen Ende Platz gemacht. Weder der zottelige Bergbewohner noch die große Katze fühlten sich im Mindesten von der sich anschließenden Unterhaltung ausgeschlossen. Der Löward interessierte sich nicht für die weitschweifigen Erörterungen der Menschen und Hunkapa Aub wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, dem Gespräch auch nur halbwegs zu folgen.


  Das Essen erwies sich als wunderbar nahrhaft und der Wein als hervorragend. Zitternde Dienstboten überredeten sogar die Katze, ein wenig von Letzterem zu probieren, sie stammelten etwas von einem alten Brauch, den zu missachten eine grobe Beleidigung der Gastfreundschaft des Hauses Beckwith bedeutete. Einlöward ließ sich großmütig dazu herab, eine Schale von der dunkelroten Flüssigkeit auf zu lecken. Bei Hunkapa brauchten sie keine derartigen Überredungskünste anzuwenden, um ihn dazu zu bringen.


  Am gegenüberliegenden Ende des Tisches zeigten Ehomba und Simna ein kultivierteres Benehmen, als es ihre Kleidung vermuten ließ, und erfreuten sich an der besten Mahlzeit, die sie seit vielen, vielen Tagen zu sich genommen hatten. Ehomba hatte schon immer langsam und gesittet gegessen und Simna zeigte überraschenderweise, dass er über das Benehmen in einer kultivierten Umgebung viel mehr wusste, als man aus seinem Betragen auf der bisherigen gemeinsamen Reise hätte schließen können.


  »Hat doch keinen Sinn, eine Serviette benutzen zu wollen, wenn man keine hat«, kam die Antwort auf das geflüsterte Kompliment des Hirten. »Dasselbe gilt für Besteck. Finger oder Gabeln, ich kann mit beidem umgehen.« Er nippte den Wein aus dem Silberkelch, und zwar mit der Anmut und dem Geschick eines Bullterriers, der an einem Spitzendeckchen häkelt.


  Neben dem Grafen saß eine Frau, die nur wenig jünger war als er. Sie hatte während des Mahls unaufhörlich in eine Reihe von Seidentaschentüchern geschluchzt, während alle anderen andächtig Ehombas Geschichte lauschten. Als er schließlich am Ende der Geschichte angelangt war, stand sie auf und entschuldigte sich.


  »Meine Gemahlin«, erklärte Bewaryn Beckwith. »Sie hat in den vergangenen Monaten nichts anderes getan, als für die sichere Rückkehr unseres Sohnes zu beten.«


  »Es tut mir Leid, dass gerade ich derjenige sein muss, der Euch solch schlechte Nachrichten überbringt.«


  Ehomba fuhr mit dem Zeigefinger über den fast leeren Silberkelch und das Flachrelief darauf, das Männer zeigte, die mit verschiedenen Netzen in den Kanälen und am Himmel Lacondas Fische fingen. Er fühlte sich mit einem Mal sehr müde. Ohne Zweifel taten das gute Essen, die angenehme Umgebung und die anstrengende Überquerung des Hrugar-Gebirges das ihre, um Ehomba schläfrig werden zu lassen.


  »Er starb den ehrenhaftesten Tod, den man sich nur wünschen kann. Er dachte weder an sich selbst noch an seine Wunden, sondern an die Menschen, die Leid durch andere erfahren müssen. Seine letzten Worte galten nur der Frau.«


  »Der Hellseherin.« Beckwith umklammerte mit langen Fingern sein goldenes Trinkgefäß. »Zwei solche Verluste in einem einzigen Jahr sind mehr, als man einem Menschen zumuten kann. Mein Sohn« - er schluckte schwer - »mein Sohn war bei den Menschen in Nord-Laconda so beliebt wie Themaryl bei unseren Brüdern im Süden. Der Schreck, den ihr Verschwinden in den Gemütern der Bürger ausgelöst hat, beginnt sich erst jetzt langsam zu legen.«


  »Wie bereits gesagt, ich beabsichtige, die Hellseherin zu ihrem Volk zurückzubringen, so wie es der Wunsch Eures Sohnes war. Es tut mir Leid, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte. Nach seinem Tod« - der Hirte zögerte, denn er wusste, wie sehr sich die Bräuche von Land zu Land unterschieden - »ließ mein Volk ihm die Ehre zuteil werden, die einem Edelmann gebührt.« Ehomba rieb sich die Augen. Es galt als grob unhöflich, in einer so vornehmen Tischrunde einzuschlafen. Jemand wie der einfühlsame Beckwith könnte das vielleicht verstehen, aber darauf konnten sie sich nicht verlassen.


  Dennoch wurde das Verlangen nach Schlaf immer stärker. Bei einem Blick nach links sah er, dass Simna ähnlich erschöpft war. Der Schwertfechter schüttelte den Kopf und gähnte wie ein Mann - nun ja, wie ein Mann, der gerade ein ziemlich großes Stück der Welt durchquert hatte, um zu diesem Punkt zu gelangen.


  Als Ehomba sich langsam erhob, um sich und seine Gefährten zu entschuldigen, stellte er fest, dass sein Stuhl das Gewicht und die Trägheit von massivem Eisen angenommen zu haben schien. Entschlossen rückte er ihn nach hinten und stand auf. Er fühlte sich plötzlich ein wenig zittrig und musste sich mit der Hand am Tisch abstützen.


  »Es… es tut mir Leid, Euer Durchlaucht. Ihr müsst mich und meine Freunde entschuldigen. Wir waren lange unterwegs und haben eine ungewöhnlich weite Strecke zurückgelegt. Daher sind wir sehr müde.« Augenlider aus Blei drohten ohne seine Zustimmung zuzufallen und Ehomba hatte zu kämpfen, um sie offen zu halten. »Können wir uns irgendwo hinlegen?«


  »He, Bruder!« Neben ihm versuchte Simna schwerfällig aufzustehen. Es gelang ihm nicht und er plumpste zurück in den Stuhl. »Hier geht es um mehr als nur um Müdigkeit. Beim Gwoleth… ich hätte…« Er schloss die Augen. Eine Sekunde später schlug er die Augenlider wieder auf. »Beim Gwoleth, verflucht noch einmal… ich hätte es wissen müssen. In so vielen Schänken ich schon gewesen bin, so viele Erlebnisse…« Die Worte wurden zu unverständlichem Gemurmel. Während Ehomba seine Augen zur Wachsamkeit zwang, fiel dem Schwertkämpfer der Kopf auf die Brust.


  Er wollte nach dem schwarzen Löward rufen und ihn warnen und versuchte, sich umzudrehen, doch nun gehorchte ihm sein Körper nicht mehr. Er taumelte auf der Stelle und es gelang ihm gerade noch, sich auf den Stuhl zurückfallen zu lassen. Er wollte sich beim Gastgeber entschuldigen, das eigentlich unentschuldbare schlechte Benehmen erklären, aber er war so müde, dass Mund und Lippen nicht länger zusammenarbeiten wollten. Ein unwiderstehlich düsterer Schatten bedeckte seine Augen, er schloss das Licht aus und riss das Bewusstsein mit sich in die Tiefe. In weiter Ferne hörte Ehomba jemandem zum Grafen sprechen.


  »Das hätten wir, Euer Durchlaucht. Gute Arbeit. Nun gehören sie Euch.«


  Diese Stimme, dachte Ehomba mit den noch verbliebenen Sinnen, wo habe ich diese Stimme schon einmal gehört? Während das Bewusstsein schmerzlos entschwebte, dachte er noch, er röche etwas Verbranntes. Auch das erinnerte ihn ganz entfernt an etwas.


  »Mörder!« Diese Beschuldigung spie Bewaryn Beckwith mit seiner klangvollen Stimme aus. Doch wen bezichtigte er des Mordes? Hatte noch jemand den Raum betreten?


  Eine Hand berührte seine Schulter, schüttelte ihn. In dem leichten, flaumigen Nebel, der ihn immer dichter einhüllte, fühlte er die Berührung kaum noch. »Erst meinen Sohn ermorden und dann schamlos meine Gastfreundschaft ausnutzen? Dafür wirst du mir büßen, Wilder. Dafür wirst du langsam und schmerzvoll bezahlen!« Während der Graf dieses Gelöbnis aussprach, zitterte seine Stimme vor Wut.


  Mich. Ehomba verstand langsam. Er bezichtigt mich des Mordes an seinem Sohn. Welch ein abwegiger und aberwitziger Gedanke. Wenn er nur reden könnte, dann würde er den Gastgeber sehr rasch von dieser falschen Vorstellung abbringen. Doch sein Mund weigerte sich weiterhin, Wörter zu formen. Woher konnte der Graf einen so absonderlichen Gedanken nur haben?


  Wieder ertönte die andere Stimme. Sie klang gedämpft und die Worte waren kurz und knapp.


  »Tötet sie schnell oder langsam, Herr, mir ist es gleich. Doch wie schon gesagt, ich beanspruche die schlafende Katze für mich und, wenn Ihr einverstanden seid, auch den großen, hässlichen Kerl, der daneben liegt.«


  »Nimm sie mit, wenn du willst.« Kaum mehr verhohlene Wut klang aus den abgehakten Silben der Rede des Grafen. »Es ist der, der den Mord begangen hat, den ich will. Ich glaube, ich werde seinen Gehilfen auch festhalten. Er soll Gesellschaft haben während der Folter.«


  »Wenn Ihr meint, Graf. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, ich muss das Netz für den Abtransport meines Eigentums holen lassen.«


  Als das Licht der Wachsamkeit zu einem winzigen, schwindenden Punkt zusammengeschrumpft war, erkannte Ehomba schließlich die zweite Stimme. Eine. Stimme, die er nicht erwartet hatte, noch einmal zu hören, und die nichts Gutes verhieß, genauso wenig wie die drohenden Worte des Grafen von Nord-Laconda.


  Haramos bin Grue.


  XXI


  Als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatten, verspürten sie alle ein Pochen im Hinterkopf, das nicht verschwinden wollte. Ehomba zuckte zusammen und versuchte, die Augen zu öffnen. Langsam und unter großer Anstrengung wurde sein Blick klarer und das Bild, das er sah, schärfer. Das bedeutete jedoch nicht gleichzeitig, dass ihm gefiel, was er sah.


  Der Speisesaal mit den edlen Gedecken und den livrierten Dienern war verschwunden. Die Wanderer befanden sich nun in einer Empfangshalle, die noch größer war als der Speisesaal, jedoch spärlicher möbliert. Die Gemälde an der Wand zeigten keine schönen, ruhigen einheimischen Motive, sondern eine Reihe von lacondrischen Grafen mitsamt ihren Gemahlinnen. Es waren auch Landschaften und Bilder vom ländlichen Leben darunter, gut gemalt und patriotisch eingefärbt. Ausgesucht schöne Tropenfische - jene geheimnisvolle, lebende Zierde von Laconda - schwebten und schwammen durch die Luft der Halle. An der Wand standen schwer bewaffnete, in Blau gekleidete Soldaten aufgereiht wie Skulpturen aus Stein.


  Am Ende des Saales ruhte ein Thron von edler Schlichtheit auf einem niedrigen Podium. Dick bestickte Banner bildeten den angemessenen Hintergrund für die königlichen Stühle und zeigten einige der prunkvollen Amtsinsignien, die an den edlen Sitzmöbeln selbst fehlten. Ein Stuhl war leer, auf dem anderen saß der grübelnde Bewaryn Beckwith. Neben ihm stand eine rundliche Gestalt, die aussah wie ein Mops und zwischen den dicken Lippen eine schmauchende Zigarre kaute. Keinerlei Ausdruck des Triumphes war im runden Gesicht des Händlers zu erkennen. Eher Befriedigung. Für bin Grue handelte es sich um ein ganz gewöhnliches Geschäft.


  Als er bemerkte, dass der Hirte ihn anstarrte, stieß er ein Grunzen um die Zigarre herum hervor. »Keiner führt Haramos bin Grue an der Nase herum. Du hättest mir die Katze gleich überlassen sollen.«


  Neben dem Hirten kam Simna ibn Sind langsam zu sich. Als er in die Welt der Wachen zurückgekehrt war, bemerkte er die dicken Stricke/die ihm die Arme am Rücken festhielten.


  »He, was ist das?« Blinzelnd richtete er den Blick nicht auf den nachdenklichen Edelmann, sondern auf die gedrungene Gestalt neben diesem. »Das ist doch dieser Schweinehund!« Vergeblich versuchte er sich aus den Fesseln zu befreien. »Lasst mich nur für eine Minute frei. Nein, eine halbe Minute! Ich brauche nicht einmal ein Schwert!«


  Während der Freund tobte, entdeckte Ehomba, dass den finster drein blickenden schwarzen Löward nun ein Metallnetz umschloss. Ein zweites ähnliches Gewebe fesselte Hunkapa Aub, der noch schlief. Welches Mittel sie auch in den Wein gegeben hatten, es hatte seine Wirkung nicht verfehlt - und das mit bemerkenswerter Unauffälligkeit. Kein Wunder, dass die Diener des Grafen darauf bestanden hatten, dass Einlöward und Hunkapa ebenfalls von dem ganz besonderen Trankopfer kosteten.


  Ihr Gepäck lag auf einem Haufen, Ehombas Rucksack und Waffen auf Simnas. Sie hätten es genauso gut auch auf der anderen Seite des Hrugar-Gebirges lassen können. Ehomba war so fest gefesselt, dass er kaum die Finger bewegen konnte, geschweige denn Arme oder Beine. Kein Zweifel, dafür hatte bin Grue gesorgt.


  Aber Etjole tat sich nicht Leid. Er hatte dem Tod schon so viele Male ins Auge geblickt. Seine einzige Sorge war nur, dass er nun Mirhanja und den Kindern nicht Auf Wiedersehen sagen konnte und dass sie nie erfahren würden, was ihm zugestoßen war. Es war im Übrigen nicht gerade sehr ermutigend, dass er und seine Freunde aufgrund einer Lüge sterben mussten.


  Wenn es etwas noch Niederschmetternderes gab als seine eigene missliche Lage, dann war es das Mitleid erregende Elend von Hunkapa Aub. Das große, gutmütige Tier kauerte schweigend am Boden, den Kopf auf die Brust gesenkt, genauso wie ihn Ehomba zum ersten Mal im Käfig in Unterbrae gesehen hatte. Nach all dem, was er schon durchgemacht hatte und nach der unerwarteten Wiedererlangung der Freiheit stand ihm nun wieder ein Leben im Käfig bevor, gequält und verhöhnt von gedankenlosen, gleichgültigen und unbekannten Menschen. Ehomba war froh, dass er nur Hunkapas breiten Rücken sah und nicht sein Gesicht.


  »Was habt ihr zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«


  Ehomba wandte sich von seinen Freunden ab - Simnas wüste Schimpftiraden überging er geflissentlich - und versuchte, dem Grafen Bewaryn Beckwith in die Augen zu sehen, und zwar mit so viel aufrichtiger Rechtschaffenheit, wie es ihm nur möglich war. »Der Mann neben Euch verdient es nicht, Eure Gegenwart zu teilen. Er heißt Haramos bin Grue und ist ein verlogener Händler aus Lybondai.«


  »Ich weiß, wer er ist«, erwiderte der Graf kurz und schroff. Er wischte einen kleinen Schwarm amethystblauer Anthias, der direkt vor seiner Nase vorbeiflog, mit einer Hand beiseite. Mit wackelnden Flossen tänzelten die Fischlein stumm weiter. »Er kam den ganzen weiten Weg aus dem fernen Süden bis hierher, um mich vor euch zu warnen und mir die Wahrheit darüber zu berichten, was wirklich mit meinem Sohn geschah.«


  »Die Wahrheit ist, dass er nur das weiß, was ich einem seiner Gefolgsleute erzählt habe, einem alten Mann, der genauso gewissenlos ist wie er selbst.« Ehomba versuchte, sich von der Stelle zu bewegen und stellte dabei fest, dass ihm das mit Hintern und gefesselten Beinen gelang, doch aufstehen würde er nicht können. Seine Worte erzielten jedoch mit Sicherheit nicht die gewünschte Wirkung, wenn er im Sitzen zum Grafen sprach. »Er hat die Wahrheit gedreht und gewendet, bis sie ihm zupass kam. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnet, kommt nur Mist heraus.«


  »Nicht nur ein Mörder und Lügner, sondern auch noch ungehobelt.« Nur mit den Lippen schob bin Grue die rauchende Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen.


  »Hört meinen Freund an, großer Graf!« Vergeblich kämpfte Simna weiter mit den Stricken, die ihn sogar beim Sprechen behinderten, was von beträchtlichen Energiereserven zeugte. »Er spricht die Wahrheit. Und wenn Ihr uns nicht freilasst, wird Euch Schlimmes widerfahren. Mein Freund ist ein großer und mächtiger Magier!«


  Beckwith massierte sich mit einer Hand die Schläfe und betrachtete dabei kalten Blickes den Hirten. »Stimmt das? Für mich sieht er aus wie ein ganz gewöhnlicher Mörder, einer, der alles heimlich und verstohlen macht und immer mit einem Messer unterwegs ist, das er in den Rücken eines Unschuldigen stoßen kann. Aber ich lasse mich gerne überzeugen.« Funkelnde Augen blitzten vom Thron herunter. »Dein Freund sagt, du seist ein mächtiger Magier, Südländer. Beweise es. Befreie dich.« Einige der wachsamen Soldaten an der Wand traten nervös auf der Stelle.


  »Ich bin kein Mörder«, widersprach Ehomba. »Hymneth der Besessene ist der Mörder Eures Sohnes.«


  »Ein Zauberer.« Mit einem düsteren, humorlosen Lachen lehnte sich Beckwith zurück.


  Simna hörte auf, gegen seine Fesseln anzukämpfen und lehnte sich nach links, um seinem Gefährten etwas zuzuflüstern. »Komm schon, Etjole. Zurückhaltung ist jetzt nicht gefragt. Zeig ihnen, was du kannst. Offenbare ihnen deine Macht!«


  Der Hirte nickte mit dem Kopf zu dem kleinen Haufen, auf dem ihre Habseligkeiten lagen. »Die kleinen Mächte, zu denen ich Zugriff habe, lagern in meinem Rucksack, Simna, den ich jetzt nicht erreichen kann. Es tut mir Leid. Wirklich.«


  »Dann rede weiter auf diesen Narren ein! Er ist so blind vor Trauer um den Verlust seines Sohnes, dass er nicht mehr klar denken kann. Da hat einer wie bin Grue leichtes Spiel.«


  »Ich werde es versuchen.« Ehomba richtete das Wort wieder an den Grafen, er sprach klar und mit einem Selbstvertrauen, das einer nur haben kann, wenn er die Wahrheit spricht. »Denkt einen Augenblick nach, bevor Ihr uns verurteilt, edler Beckwith. Wenn ich wirklich der Mörder Eures Sohnes wäre, warum sollte ich dann den weiten Weg an Euren Hof machen? Welchen Grund könnte ich haben, um eine so lange und gefährliche Reise zu unternehmen?«


  Beckwith antwortete, ohne zu zögern. »Um Anspruch auf den Schatz zu erheben, natürlich.« Er warf einen Blick nach rechts. »Nun wird mein neuer Freund ihn erhalten, so wie es rechtmäßig ist.«


  Haramos bin Grue ließ sich erstmals zu einem Lächeln herab. Warum auch nicht? Er bekam nicht nur den schwarzen Löward zurück und erwarb eine zusätzliche Attraktion in Form des unglücklichen Hunkapa Aub, sondern offenbar auch noch eine Belohnung dafür.


  »Ich wusste es!«, platzte Simna unvermittelt heraus.


  Er warf seinem großen Freund einen vernichtenden Blick zu. »Du hast die ganze Zeit von dem Schatz gewusst! Du hast mich belogen - aber ich habe dir nie geglaubt, du scheinheiliger, südländischer Spross eines hurenden Mastschweins!«


  Fassungslos starrte Ehomba den Gefährten an. »Simna, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.« Er sah Beckwith an und zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon er spricht.«


  »Aber ich weiß es - jetzt! Endlich verstehe ich. Oh, du warst so geschickt, so raffiniert bist du meinen Fragen nach dem Schatz ausgewichen.« Simna drehte sich jäh weg vom Hirten und richtete den Blick erwartungsvoll auf den Thron. »Es gibt eine Belohnung, nicht wahr? Für den, der eine Nachricht von Eurem Sohn überbringt. Das ist der Schatz!«


  Der misstrauische Bewaryn Beckwith nickte langsam. »Schon seit Monaten ist die Belohnung ausgesetzt. Die Kunde davon ließ ich weit verbreiten und hoffte dadurch etwas über Tarins Verbleib zu erfahren. Dieser gute Händler hier verdient sie durch die Überbringung der kostbaren Nachricht. Ich bin nur dankbar, dass er noch rechtzeitig ankam, um mir die Wahrheit darüber zu erzählen, wie sich die Dinge wirklich zutrugen, und um mich über eure ruchlosen Absichten zu unterrichten.« Er wandte sich erneut an Ehomba. »Offenbar hast du nicht nur meinen Sohn ermordet, sondern auch beabsichtigt, die Belohnung für die Übermittlung der Nachricht von seinem Tod einzuheimsen. Einer solch unglaublichen Anmaßung stehe ich fassungslos gegenüber.«


  »Und ich erst, edler Herr!« Der offensichtlich in Rage geratene Simna war noch nicht fertig, im Gegenteil, er schien gerade erst richtig warm zu werden. »Seit Wochen kümmere ich mich nun schon um diesen nuschelnden, griesgrämigen Scharlatan, bringe ihm, was er braucht, erfülle ihm jeden Wunsch und helfe ihm aus allen möglichen Schwierigkeiten und Gefahren heraus. Das alles habe ich aus freien Stücken getan, weil ich tief in meinem Innersten wusste, dass er nur hinter dem Schatz her war. Ich konnte es in seinen Worten riechen, es in seinem Blick sehen, wenn er auf den fernen Horizont starrte. Und als halbwegs strebsamer Bursche, der ich bin, wollte auch ich einen Teil des Schatzes abbekommen. Das war alles, woran ich interessiert war, das gebe ich zu. Ihr könnt mich nun wegen dieses Geständnisses verdammen, wenn Ihr wollt, aber haltet mir wenigstens meine Ehrlichkeit zugute. Ich schäme mich zuzugeben, dass ich mir nie Gedanken darum gemacht habe, dass er den Mann getötet haben könnte, der ihn zu dieser langen Reise angeregt hat. Euren Sohn, edler Herr.«


  Ehombas Unterkiefer klappte herunter, er konnte es nicht glauben. »Simna!«


  Der Schwertkämpfer sprach mit höhnischer Stimme: »Simna? Was soll das, willst du mit meinem Namen deine Empörung ausdrücken? Bin ich in deinen Augen jetzt so weit gesunken, dass du nicht mehr als ein einziges Wort herausbringst? Simna dich doch selbst, du Fakir, du Meister der Lügen, du Ausnutzer von ehrlichen Menschen. Du hast alle an der Nase herumgeführt, sogar die Katze, aber mich kannst du nicht mehr hereinlegen!« Simna zerrte an den Stricken, die ihn einengten, so versuchte er eine Verbeugung vor dem Thron. Das erforderte beträchtliche Gelenkigkeit und Mühe.


  »Graf Bewaryn Beckwith, ich schwöre diesem betrügerischen und hinterhältigen Schurken ab, jetzt und für alle Zeit! Ich tat Unrecht daran zu glauben, dass der Schatz, den er suchte, auf ehrlichem Wege zu erlangen sei, aber Ihr müsst einsehen, Ihr müsst einfach, dass ich nichts anderes vermuten konnte. Er ist der verschlagenste Mensch, den ich kenne, doch diese Gerissenheit weiß er geschickt hinter einer wohl einstudierten Maske aus einfacher Freundlichkeit zu verbergen. Befreit mich, gebt mir mein Leben zurück und ich werde Euch alles sagen! Ich sehe nun ein, dass niemals eine Aussicht auf einen Schatz bestanden hat. Ich war dumm.«


  Beckwith starrte den gefesselten Schwertkämpfer kalt an, die Finger der rechten Hand trommelten auf die Lehne des Thrones. »Warum sollte ich dich gehen lassen? Du hast nichts, was du mir geben könntest.« Er deutete auf den Händler. »Dieser gute Mann hier hat mir bereits alles erzählt.«


  »Unmöglich, Herr! Er kann nur erzählt haben, was dieser alte Halsabschneider ihm sägte. Nur ich selbst bin lange genug in der schlechten Gesellschaft dieses Meisters der ausweichenden Worte gereist, fast vom Beginn seiner Reise an. Nur ich bin eingeweiht in all seine Pläne und Absichten.« Simna senkte Kopf und Stimme. »Außer ihm weiß nur ich etwas über die Einzelheiten vom Tod Eures Sohnes.«


  Man musste bin Grue zugute halten, dass sein Gesichtsausdruck nichts, aber auch gar nichts verriet. »Er lügt«, erklärte der Händler schroff.


  »Lügt?« Bewaryn Beckwith beäugte den fremden Händler nachdenklich. »Inwiefern? Willst du damit sagen, dass dieser Fremde vielleicht doch nicht verantwortlich ist für den Tod meines Sohnes?«


  »Nein, Graf, natürlich nicht. Wir beide wissen, dass er es getan hat.« Ehomba glaubte zu sehen, dass bin Grue ein wenig zu schwitzen begann, aber sicher war er nicht. Wie im übrigen Laconda, so war es auch hier im Empfangsraum heiß, feucht und stickig.


  »Worüber könnte er dann Lügen erzählen?«, bedrängte der Graf den Händler. »Doch nicht über seine eigene Beteiligung am Mord meines Sohnes. Du hast mir doch selbst gesagt, dass er von einem großem Südländer allein begangen wurde.«


  »Das stimmt, aber… ich kenne diesen geschwätzigen Burschen ein wenig und ich weiß, dass man ihm nicht trauen kann.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihm zu vertrauen, aber wenn er mehr über den Tod meines Sohnes weiß als du, dann verdient er zumindest, angehört zu werden.« Beckwith lehnte sich vor und starrte den auf dem Rücken liegenden Schwertfechter an. »Sprich, Vagabund, und wenn deine Worte mich zufrieden stellen, schenke ich dir vielleicht dein belangloses Leben.«


  Umständlich wälzte sich Simna auf dem Boden herum. »Ich bitte um Nachsicht, Graf, aber die Schmerzen in meinen Armen und Beinen - die von den Fesseln kommen - sind unerträglich und lenken meine Gedanken ab.«


  Beckwith setzte sich zurück und winkte gleichgültig. »Also gut, schneidet ihn los.«


  »Euer Durchlaucht«, protestierte bin Grue, als zwei kräftige Soldaten vortraten, um den Schwertkämpfer von seinen Fesseln zu befreien, »ich glaube nicht, dass das ein guter Einfall ist.«


  »Wovor hast du Angst, Haramos? Ich dachte, es war der Mörder, der behauptete, ein Zauberer zu sein.«


  »Nein, Euer Durchlaucht, vor ihm habe ich keine Angst.« Der Händler beobachtete den befreiten Simna aufmerksam. »Ich traue ihm einfach nicht. Ich traue keinem von ihnen.«


  »Ich muss ihnen nicht trauen, mein Freund. Das haarige Tier und die riesige Katze sind gut und fest gefesselt und die Truppen, die du hier siehst, bilden meine Leibgarde, den Stolz von Nord-Laconda.« Er zeigte auf Simna, der - befreit von den schweren Fesseln - nun erleichtert Handgelenke und Beine rieb, um dem Blut wieder freien Lauf zu geben. »Er ist nur ein Mensch, und nicht einmal ein sehr großer. Weshalb ich es mir trotz des Altersunterschiedes zutrauen würde, selbst einen gerechten Kampf gegen ihn zu führen. Beruhige dich.«


  »Ich bin sicher, das könntet Ihr, Euer Durchlaucht.« Der befreite Schwertkämpfer bemühte sich, gefällig zu sein.


  »Schmeicheleien sind dazu da, sich den Hintern damit ab zu putzen, Vagabund, aber meiner ist sauber. Also - das Verscheiden meines Sohnes - wie geschah es? Lass keine Einzelheit aus, ganz gleich, wie abstoßend sie auch sein mag.«


  Nach einem Blick auf die zwei großen Soldaten, die ihn links und rechts flankierten, begann Simna zu erzählen. Er trug eine ausgefeilte Geschichte vor, reich ausgeschmückt mit unlauteren Machenschaften und Betrug. Sogar die zwei Wachen kamen in der Geschichte vor, doch sie ließen ihren Gefangenen nicht einen Moment aus den Augen. Nur bin Grue, der die echte Wahrheit kannte, kam nicht in der Geschichte vor. Da der Händler keinen Widerspruch einlegen konnte, ohne sich selbst in ein verdächtiges Licht zu rücken, sah er nur zu und wunderte sich über die Darbietung des Schwertfechters. Wenn man es als reine Theatervorstellung betrachtete, das musste der hartgesottene Händler zugeben, dann handelte es sich um eine gelungene Vorstellung.


  Ehomba saß nur schweigend da und fragte sich, welche Gründe den Schwertkämpfer wohl dazu bewogen hatten, so etwas zu tun. Er konnte zwar Simnas wankelmütiges Streben verstehen, jedes nur erdenkliche Mittel einzusetzen, um seine eigene Haut zu retten, aber dem Hirten wäre es lieber gewesen, der Schwertkämpfer würde dabei nicht ein noch tieferes Grab ausheben für den einzigen hier anwesenden Vertreter der Naumkib, der sich ohne die Unterstützung seiner Stammesbrüder verteidigen musste.


  Simna wob immer gewagtere Einzelheiten in seine Geschichte ein, wobei er abwechselnd flehend zum Himmel blickte und im nächsten Moment mit zitterndem Arm auf Ehomba deutete. Er marschierte hinter dem Hirten auf und ab und schlug diesen sogar auf Kopf und Schultern, während er sprach, und überhäufte den gefesselten Südländer mit Beleidigungen und Anschuldigungen. Beckwith sah unbewegt zu, während bin Grue nervös an seiner Zigarre kaute und sich fragte, was sich der Schwertkämpfer wohl als Ende der Geschichte ausgedacht hatte.


  Er sollte es bald erfahren. Simna stellte sich wieder zwischen die zwei großen Soldaten und erhob die Stimme zu einem Rufen, womit er zum Höhepunkt seiner Entrüstung und Empörung kam. »Schaut ihn an, wie er dort sitzt! Seht Ihr etwa Reue in seinem Gesicht? Entdeckt Ihr irgendwo einen Hinweis auf eine Entschuldigung für das, was er getan hat? Nein! Und genauso ist er immer. Ein Gesicht wie aus Stein, bar jeden Ausdrucks, unveränderlich, ganz gleich, ob er gerade jemanden zum Wahnsinn treibt oder ihn umbringt. Er verdient es zu sterben! Ich würde ihn selbst umbringen für das, was er mir angetan hat, aber ich bin unbewaffnet.« Damit versetzte er dem Soldaten neben ihm einen heftigen Stoß, worauf dieser nach vorne stolperte.


  »Na los, macht schon, beginnt mit der Hinrichtung! Ich will Blut sehen! Ich habe verdient, es zu sehen!« Als der eine Soldat zögerte, stieß Simna auch den zweiten vorwärts. »Ich will seinen Kopf rollen sehen.«


  »Simna ibn Sind, du bist ein treuloser und gewissenloser Mensch!« Im Widerspruch zu den Anschuldigungen des Schwertkämpfers, verzerrte sich Ehombas Gesicht zu einer Fratze aus Ärger und Verletzung. »Du wirst einen einsamen und armseligen Tod sterben, der voll und ganz deinem unnützen Leben entspricht!«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte der Schwertkämpfer, »aber jetzt noch nicht.« Worauf er schnell wie eine Kobra in die andere Richtung flüchtete. Die zwei Wächter fuhren herum und wollten nach ihm greifen, aber da sie einige Schritte weit weggestoßen worden waren, war der gewiefte Simna nun außer Reichweite für sie.


  Die Truppen, die schon fast eingeschlafen waren, beeilten sich, die Ausgänge zu blockieren. Einige hasteten zum Grafen, um ihn beschützend zu umringen. Aufgeschreckt durch die plötzliche Unruhe im Raum stoben die schwebenden Fische in alle Richtungen davon. Mindestens ein Dutzend Soldaten stürzten sich auf den flinken Schwertkämpfer. Sie zogen die Waffen und richteten sie auf ihn, während Simna aufgeregt den Haufen mit seinen und Ehombas Sachen durchwühlte. Die Finger bekamen ein Schwertheft zu fassen, er zog es heraus und schleuderte es nicht den grimmigen Soldaten entgegen, sondern warf es seinem Gefährten zu.


  »Hier, Bruder! Hol ein Stück Himmel herunter auf diesen undankbaren Ort! Beschwöre die Winde, die zwischen den Sternen wehen, und blas diese Schurken durch ihre wertvollen Mauern! Bedecke den Fußboden mit ihren Skeletten, während der Sternenwind ihnen das Fleisch von den Knochen zerrt!«


  Ehomba streifte rasch die behindernden Stricke ab, die Simnas Finger zwischen den Schlägen auf Kopf und Schultern geschickt losgebunden hatten, und fing das herumwirbelnde Schwert gerade noch rechtzeitig auf. Es gab nur ein Problem mit dem Wunsch des kühnen und rachsüchtigen Schwertfechters.


  Es war das falsche Schwert.


  Statt nach der scharfen Klinge aus grauem Himmelsmetall hatte Simna in der Eile und Verwirrung nach dem anderen Schwert des Hirten gegriffen, das aus Knochen gefertigt und mit gezackten, dreieckigen Haizähnen versehen war. Sicher eine Furcht einflößende und wirksame Waffe, aber damit konnte man - selbst wenn man über noch so große Vorstellungskraft verfügte - nicht einmal eine verirrte Regenwolke vom Himmel holen. Dieses Schwert gehörte dem Meer und nicht dem Himmel.


  Nachdem er seine eigene Waffe zur Hand genommen hatte, bemerkte der Schwertkämpfer den Irrtum. »Oh, tut mir Leid, Bruder.« Das Schwert in beiden Händen, wich er vor dem enger werdenden Halbkreis zurück, den die Soldaten des Grafen bildeten. Ein Schwert konnte gegen Spieße nicht von großem Nutzen sein, aber Simna schien fest entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Wenn es schon sein musste, so würde er doch zumindest mit einer Waffe in der Hand zu Boden gehen und nicht mit Fesseln an Händen und Knöcheln. Sie würden wie Menschen sterben - und nicht wie räudige Hunde.


  »Schon gut, Freund Simna.« Ehomba hielt das gezähnte Schwert hoch über dem Kopf, die scharfe Spitze zeigte auf die gespannten, jedoch unbekümmerten Soldaten. »Hier gibt es überall Fische. Gibt es also eine bessere Waffe als eine, die ihre Klinge dem Meer verdankt?«


  »Tötet sie!«, ertönte barsch die Stimme von Haramos bin Grue, der hinter einer Reihe von blau gewandeten Soldaten eiferte. »Tötet sie schnell, bevor er…!«


  Versteckt hinter seinem Thron, rief Bewaryn Beckwith mürrisch die Antwort hervor, erstmals mit einer Spur von Misstrauen in der Stimme. »Bevor er was, Haramos?«


  Diese Frage hatte sich auch Simna ibn Sind im Stillen gerade gestellt. Ganz in der Nähe war Einlöward aufgewacht und brüllte laut, was noch mehr zur Verwirrung beitrug. Auch Hunkapa Aub war aus dem düsteren Schlummer erwacht und hatte sich aufgerichtet; mit beängstigender Kraft rüttelte er an den Metallmaschen des Netzes.


  Ein blaues Licht umhüllte nun die Klinge des Meeresknochenschwertes. Es schimmerte so dunkel wie der tiefe Ozean, leicht grün gefärbt schmeckte es nach Salz und Meer. Beim Anblick dieses Lichts hielten die Soldaten für einen Augenblick inne. Doch die Stimme ihres Herrn tönte vom Podium herunter und trieb sie weiter.


  »Worauf wartet ihr noch?«, rief Bewaryn Beckwith. »Sie sind nur zu zweit und ihr seid viele. Nehmt sie gefangen! Lebend wenn möglich - wenn nicht, auch recht.«


  Einer der beiden kräftigen Wachen, die vorhin auf Simna hereingefallen waren, trat vor und hielt das schwer gewichtige Schwert bedrohlich hoch. Seine Stimme klang vernünftig, nicht wütend.


  »Es ist sinnlos. Warum wollt ihr die Schmach über euch ergehen lassen, euer Blut im Palast zu vergießen? Ihr solltet eurem Schicksal mit Würde begegnen.« Er hielt die Klinge weiter aufrecht und streckte die andere Hand aus. »Werft die Waffen weg.«


  »Vorsicht!«, schrie einer der Männer hinter ihm. Ein unbehaglicher Schauer ging durch den immer enger werdenden Kreis von Soldaten.


  Aus dem Schwert des Hirten schien etwas zu entweichen. Grau an der Spitze, weiß am Grund, schwoll es gehörig an und breitete sich vom Schwert weg aus. Es wirkte wie ein großer, zweifarbiger Milchtropfen, der aus dem Nichts quoll. Während sich der Tropfen weiter vergrößerte, begannen sich einzelne Züge abzuzeichnen, wie eine geschlossene Blüte, deren Blütenblätter sich langsam herausbildeten. Das Ding wurde immer größer.


  Die schmucken Schwebefische in der Eingangshalle erkannten die Gefahr noch vor den Soldaten. Sie verschwanden durch die offen stehenden Türen, als bewegten sie sich nicht mit Flossen vorwärts, sondern mithilfe von Blitzen; gelbe, orange, rote und goldene Striche lösten sich in der Luft langsam auf. Einer der Fische flog buchstäblich durch einen blau gekleideten Verstärkungstrupp hindurch, der in den Raum gelaufen kam. Man konnte glauben, sie wären nicht geflüchtet, sondern hätten sich aufgelöst.


  Der grau-weiße Tropfen bekam nun selbst Flossen und einen riesigen sichelartigen Schwanz. Zwei schwarze Augen bildeten sich heraus. Sie funkelten pechschwarz und ohne sichtbare Pupillen. All diese Einzelheiten wurden jedoch von den Anwesenden im Raum nicht beachtet, denn alle starrten nur auf eines: den Mund.


  Dieser erschien gewaltig, so groß, dass er mühelos einen ausgewachsenen Menschen verschlingen konnte. Viele Reihen von glänzend weißen, dreieckigen Zähnen säumten das Innere des riesigen Hohlraumes. Die Kanten derselben waren zu beiden Seiten der Spitze gezackt wie Sägemesser. Der größte Zahn maß mindestens sieben Zentimeter. Es handelte sich um einen beispiellosen Schlund, im gesamten Unterwasserreich gab es nichts Vergleichbares. Von vorne betrachtet verbanden sich Kiefer und Zähne zu einem einzigartigen, Angst-einjagenden Lächeln.


  Der große, weiße Hai befreite sich von der Spitze des Knochenschwertes und trieb auf die versammelten Soldaten zu. Einige brachen aus und liefen fort, der Rest wich nicht von der Stelle, die langen Spieße ausgestreckt. Eine zweite grau-weiße Tropfengestalt bildete sich langsam aus der Waffe heraus. Sie versprach noch größer als der Vorgänger zu werden.


  Einer der Soldaten stieß seinen Spieß in den bedrohlichen Raubfisch. Dessen Kiefer schnellten daraufhin vor und die große Weiße fraß den Spieß auf. Nur noch ein nutzloses Stück Holz hielt der Soldat anschließend in der Hand, vernünftigerweise warf er es fort, machte auf den Hacken kehrt und rannte zur nächsten Tür.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, befahl Bewaryn Beckwith hinter dem Thron. »Kämpft! Es sind nur gewöhnliche Fische, wie ihr sie aus den Straßen der Stadt kennt.«


  Der Graf von Nord-Laconda hatte nur zur Hälfte Recht» Es waren zwar nur Fische, aber ganz sicher handelte es sich nicht um solche, wie sie die Soldaten jeden Tag zu Gesicht bekamen. Diese hier waren nicht sehr schön, keinesfalls ungefährlich und vor allen Dingen sehr hungrig. Nun waren sie schon zu dritt und der Vierte schien auch bereits unterwegs zu sein, denn das fruchtbare Schwert gebar erneut einen Fisch.


  Die Soldaten reagierten auf den Befehl ihres Herrn. Sie versuchten, zwei der Haie einzukreisen und sie mit ihren langen Spießen anzugreifen. Einige Spieße trafen ihr Ziel und kleine Tropfen von rotem Haiblut fielen langsam auf den Boden. Doch die Wunden reizten die Haie nur noch mehr. Mit ihren großen, geschwungenen Schwänzen schnellten sie explosionsartig durch die Lüfte und schnappten nach allem, was ihnen in den Weg kam, ganz gleich, ob Spieß, Soldat oder Möbel.


  Einen großen, weißen Hai hätten die Soldaten vielleicht in Schach halten können. Aber bei zweien, dreien und noch mehr konnten sie nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Als der Sechste ausgewachsen aus Ehombas Schwert schlüpfte, brach in der Empfangshalle endgültig das blutige Chaos aus.


  Soldaten brachen zusammen oder flüchteten, verfolgt von unerbittlichen, gefräßigen Geschossen. Den Glücklicheren unter ihnen gelang die Flucht über die Flure, doch die langsameren, weniger beweglichen Kameraden wurden bei lebendigem Leib zerstückelt. Es dauerte nicht lange, da waren die Fußböden übersät mit abgetrennten Gliedmaßen und die edlen Möbel und Tapeten bespritzt mit roten Flecken. Unter dem Geleitschutz einer dicht zusammengedrängten Abordnung von entschlossenen Soldaten gelang Bewaryn Beckwith, Graf von Nord-Laconda, die Flucht durch ein geheimes Schlupfloch hinter dem Thron. So mancher aus seiner Eskorte konnte sich nicht so glücklich schätzen.


  Haramos bin Grue versuchte zusammen mit dem Grafen zu fliehen, doch er wurde in den blutigen Hexenkessel, in den sich der Saal mittlerweile verwandelt hatte, grob zurückgestoßen. Während seine Wächter den Händler abdrängten, hatte Beckwith gerade noch Zeit genug, um im Vorbeilaufen ein paar Worte des Abschieds zu rufen, bevor er sich durch die kleine Öffnung in Sicherheit brachte.


  »Kein Zauberer, Haramos? Du hast mich belogen. Könnte es sein, dass du mir auch über das Verscheiden meines Sohnes die Unwahrheit gesagt hast?«


  »Nein, Herr - glaubt mir, ich sprach die Wahrheit!« Obwohl er bis auf einige kleine, verborgene Messer unbewaffnet war, leistete der Händler den Soldaten Widerstand. Doch es war schwer, mit jemandem zu kämpfen, wenn man zwei Meter Holzschaft und dreißig Zentimeter scharfe Klinge vom Widersacher entfernt stand. Darin lag der Vorteil der Spieße mit Stahlspitze.


  »Das ist der Mörder, dort unten! Dieser ungehobelte, unzivilisierte Südländer. Und er ist kein Zauberer, das hat er selbst gesagt! Obwohl ich zugebe, dass auch ich mich habe narren lassen von den magischen Geräten, die er bei sich trägt.«


  »Du hast nur in einem Punkt Recht.« Beckwith blieb stehen und bückte sich, damit er unter dem niedrigen Vorsprung der Fluchttüre hindurch schlüpfen konnte. Die Leibwache tat ihr Möglichstes, um einen neugierigen großen, weißen Hai vom Grafen fern zu halten. »Irgendjemand wird hier genarrt. Ich wünschte, ich hätte die Zeit, um herauszufinden, wer das ist.« Damit verschwand er im geheimen Gang. Seine Soldaten versuchten ihm einer nach dem anderen zu folgen. Viele hatten Erfolg. Andere verloren Arme und Beine und in einigen Fällen auch ihre Köpfe an die rasenden Haie.


  Bin Grue war abgedrängt worden und presste sich nun an die Mauer, um möglichst rasch zur nächsten Tür zu gelangen. Langsam aber stetig bewegte er sich vom gräflichen Thron fort. Im Raum bot sich ihm ein beispielloses Gemetzel und Blutvergießen. Er hatte die Tür fast erreicht, als er einen Fehler beging und darauf losstürzte. Die schnelle Bewegung ließ einen der wütenden großen, weißen Haie aufmerksam werden. Als dieser seine Richtung änderte, schrie der Händler nicht vor Angst los, sondern fluchte stattdessen aufs Gröbste. Das Ende des Händlers entsprach seinem Wesen, spiegelte Widerstandsfähigkeit und immer währenden Zorn. Doch dem Hai war dies einerlei, er biss ihn entzwei.


  In der Empfangshalle befanden sich nun acht große weiße Fische, die auf der Suche nach neuer Beute langsam in der Luft kreisten. Der einst prächtige Saal hatte inzwischen etwas von einem Schlachthaus, überall Blut, Innereien und abgerissene Körperteile. Auch der letzte lebende Soldat war geflüchtet.


  Ehomba watete durch den seichten See von unfreiwillig vergossenen Körperflüssigkeiten und näherte sich den noch eingesperrten Freunden. Simna folgte dem großen Freund dicht auf den Fersen, so nah, dass er gerade nicht mehr in dessen Kleidung schlüpfte. Er hatte gesehen, wie schnell die fliegenden Haie reagierten, und beabsichtigte nicht, sich von ihrem Erschaffer auch nur für eine Sekunde zu trennen. Seelenlose schwarze Augen verfolgten seine Bewegungen, doch die Haie griffen nicht an. Einige hatten sich auf dem Fußboden niedergelassen und fraßen und schluckten ganze Brocken von Soldaten, Uniformen und Waffen.


  »Du bist ein sehr schlauer Mann.« Mit der freien Hand rieb sich der Hirte das wunde Gesicht und die Schultern. »Sobald sich die Gelegenheit bietet, werde ich mich für diesen gerissenen Schachzug revanchieren.«


  »Aber, Bruder, es musste doch echt aussehen. Ich musste sie doch von dem ablenken, was ich hinter deinem Rücken tat. Jede Fingerfertigkeit braucht eine Portion Ablenkung, um richtig zu wirken.« Er grinste. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl noch dauern würde, bis du meine Absicht endlich begreifst.«


  »Ich gebe zu, dass ich mir zuerst Sorgen gemacht habe um dich. Was schließlich deine wahre Absicht enthüllt hat, war die Inbrunst deines Flehens. Ich glaube, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du lieber im Kampf sterben würdest, als dich auf die Knie zu werfen.«


  »Kommt auf die Umstände an«, antwortete der Schwertkämpfer ohne zu zögern. »Wenn nötig, krieche ich auch auf den Knien.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Thron. »Aber nicht wegen einer Lüge und niemals vor einer fetten Kröte wie bin Grue.« Seine Stimme klang schrill. »Ich habe ihn zu Boden gehen sehen. Der wird niemanden mehr in einen Käfig stecken.«


  Ehomba antwortete düster: »Nicht alle Kampfesweisen, die ein Mensch sich zum Selbstschutz zurechtlegt, führen zum Erfolg. Das trifft auch auf die Haie zu: Man kann mit ihnen nicht vernünftig reden, sie sind schwer abzulenken oder zu bestechen. Bleib ganz nah bei mir.«


  Das musste man dem Schwertkämpfer nicht zweimal sagen. Ungefähr zwanzig Tonnen von schwebenden, flinken, großen, weißen Fischen ließen den Raum entschieden unwirtlich erscheinen.


  »Sag nichts, lass mich raten. Du hast keinerlei Magie gebraucht. Du hast keine Ahnung, wie das alles geschehen konnte. Du hast nur das verzauberte Schwert in der Hand gehalten, das der Dorfschmied Okidoki für dich schmiedete.«


  »Otjihanja«, verbesserte Ehomba den Freund geduldig. »Außerdem redest du Unsinn, Simna. Ein Schmied arbeitet nur mit Metall.« Er hob das mit Zähnen gespickte Knochenstück an. »Dieses Schwert hat der alte Pembarudu hergestellt, der ein Meister des Fischens ist. Er hat lange gebraucht, um all die Zähne am Strand zu sammeln und sie auf dem Knochen zu befestigen. Es ist natürlich Fischbein. Ein Hai besitzt so etwas nicht. Das ist auch einer der Gründe dafür, warum Haie so gut schmecken.«


  Simna ibn Sind ging weiterhin gebückt und machte eine abwehrende Handbewegung. »Sag doch nicht so etwas, Etjole. Eines von den Flossenungeheuern könnte es zufällig hören und falsch verstehen.«


  Der Hirt lächelte. »Simna, hast du etwa Angst?«


  »Beim Zahnfleisch des Ghogost, darauf kannst du wetten, Bruder! Jeder, der mit so einem Anblick konfrontiert wird und behauptet, er hätte keine Angst, ist ein Lügner vom Format eines bin Grue. Ich habe immer Angst, wenn du eine Waffe in die Hand nimmst, und mir fällt das Herz in die Hose, wenn du irgendeinen unschuldig wirkenden kleinen Gegenstand aus deinem Rucksack holst. Während der Reise mit dir habe ich vieles gelernt. Wann es angebracht ist, Angst zu haben, gehört auch dazu.« Noch immer lächelnd, doch nun etwas grimmiger, blickte er auf zu seinem großen Gefährten. »Du selbst bist kein Angst einflößender Mensch, Etjole, aber dein Gepäck…«


  Ehomba tat sein Bestes, den Freund zu beruhigen. »Solange ich das Schwert in Händen halte, habe ich auch Befehlsgewalt über seine Nachkommen. Sieh her…«


  Er senkte die Waffe und berührte mit der Spitze das Metallnetz, in dem Einlöward noch immer gefangen saß. Sofort kam ein Hai herbei geschwommen. Fauchend zog sich die schwarze Katze so weit zurück, wie sie nur konnte, vor den Kiefern, die noch größer und kräftiger waren als ihre eigenen.


  Der große, weiße Fisch stieß seine Zahnreihen in das Metall und riss ein Stück aus dem Maschennetz heraus. Er bewegte den Kopf von links nach rechts und gebrauchte seine Zähne dabei wie eine Säge. Als er von dem Netz abließ und zurückschwamm, ließ er ein Loch zurück, das für den Löward groß genug war.


  Unter Ehombas Anleitung erwiesen zwei andere Haie dem vierten Mitglied der Gruppe einen ähnlichen Gefallen. Hunkapa Aub vergrößerte das Loch mit einem einzigen Hieb seines mächtigen Armes, trat heraus und stand neben seinen Freunden.


  »Großer Fisch, böser Biss.«


  Simna nickte. »Ich würde eher sagen: böser Fisch, großer Biss - doch am Ende kommt dasselbe heraus.« Sie blickten sich um und betrachteten das Durcheinander im Raum. Die Empfangshalle bot den Anblick eines Schlachtfeldes. »Wir holen unser Gepäck und verschwinden von hier. Ich habe genug von Laconda-Nord, Süd oder wie auch immer.«


  »Soldaten verfolgen?«, fragte Hunkapa, als sie vorsichtig in den Flur spähten.


  »Ich glaube nicht.« Das Meeresknochenschwert in der ausgestreckten Hand, führte Ehomba die Gruppe hinaus. In zwei Reihen zu jeweils vier Fischen gesellten sich die großen Haie links und rechts zu den Wanderern.


  Diese bedächtige Abreise aus dem Tiefland von Laconda erregte großes Aufsehen in der Bevölkerung und legte den Grundstein für die Erzählungen, die in den nächsten Jahrzehnten kursieren sollten. Wie immer bei solchen Geschichten wurden die Beteiligten mit jedem Erzählen größer und wilder. Ehomba wurde zum bösen Hexer des Meeres, der gekommen war, um unter den freundlichen fliegenden Fischen von Laconda Verwüstung anzurichten. Simna ibn Sind galt als sein zwergenhafter Lehrling, der ein Schwert schwang, das um ein Vielfaches größer war als er selbst. Hunkapa Aub verwandelte sich in einen Riesen mit glühenden Augen und langen Zähnen, der olivfarbene Ausscheidungen verlor, während der schwarze Löward zu einem Blitz aus Höllenrauch wurde, der alles verbrannte, was mit ihm in Berührung kam.


  Die Eskorte von fliegenden, weißen Fischen wurde in der Fantasie der Geschichtenerzähler so lange vergrößert, bis sie schließlich aus Walen bestand, mit Zähnen wie Zaunpfählen und dem Temperament leibhaftiger Dämonen - als wäre die Wirklichkeit nicht schon Furcht erregend und schrecklich genug gewesen.


  Die einheimischen Fische schössen wie Pfeile davon, als sie die Wanderer und ihre stummen Begleiter kommen sahen. Nicht vorgewarnte Bürger flüchteten ins nächstbeste Versteck oder schlugen hastig die Fensterläden zu und verriegelten die Türen. Die großen Zähne, tiefschwarzen Augen sowie die hin und her wiegenden Schwänze flößten den Bewohnern von Laconda schon Angst und Schrecken ein, aber eines würden diejenigen, die den bemerkenswerten Zug vorbeiziehen sahen, niemals vergessen: Das furchtbare, erstarrte Grinsen, das die grausamen Gesichter der großen, weißen Fische verzerrte.


  Niemand folgte ihnen und - unnötig, das zu erwähnen - niemand versuchte sie aufzuhalten. Als sie den nordwestlichen Rand von Nord-Laconda erreichten, hatten die Grenzsoldaten, die schon wussten, was da seinen unerbittlichen Marsch in ihre Richtung aufgenommen hatte, ihre Posten schon längst aufgegeben. Die Wanderer marschierten über die kleine, aber stabile Brücke, die die Grenze darstellte, und fanden sich dahinter in einem Wirrwarr von Tieflandwäldern wieder, die man die Yesnaby-Hügel nannte.


  Dort blieb Ehomba stehen, er hatte die Augen fest geschlossen und hielt das Meeresknochenschwert senkrecht in die Höhe. Simna und die anderen konnten zusehen, wie die großen weißen Fische nacheinander langsam durch die feuchte Luft schwammen, um dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen waren. Das Schwert saugte sie auf, als wären sie kleine Fische, die in einem Eimer verschwinden.


  Als der letzte Schwanz in den Knochen zurückgekrochen war, steckte Ehomba das Schwert in die leere Scheide auf dem Rücken und fuhr herum, um die Reise fortzusetzen. Doch eine starke Hand legte sich auf seine Schulter und hielt ihn zurück.


  »Einen Augenblick bitte, langer Bruder.«


  Ehomba blickte hinunter zu seinem Freund. »Was gibt es, Simna?« Der Hirte schaute zurück auf den verlassenen Grenzposten und die lacondrischen Ebenen. »Du machst dir Sorgen, dass der Graf uns seine Soldaten hinterherschicken könnte?«


  »Nein, kaum«, antwortete der Schwertkämpfer. »Ich glaube, sie sind klüger. Was ich mich frage ist, ob ich mir nicht langsam wegen etwas anderem Sorgen machen sollte.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst, mein Freund.« Hunkapa Aub und Einlöward erkundeten gerade eine kleine Höhle in der Nähe.


  »Als du wusstest, wo wir uns befanden, hast du dich entschlossen, diesen Beckwith über das Schicksal seines Sohnes aufzuklären. Das Ergebnis ist, dass er nun glaubt, du hättest seinen Erben umgebracht. Und wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, wird er dich auch töten.«


  »Ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Je länger er darüber nachdenken kann, was geschehen ist, desto eher, so glaube ich, wird er bezweifeln, was bin Grue ihm erzählte.«


  »Könnte sein, aber nach allem, was du seinem Hof angetan hast, wird er dich nicht gerade mit offenen Armen empfangen, wenn du auf dem Rückweg hier vorbeikommst. Was ich damit sagen will, Etjole, ist, dass du einem Mann, der dich am liebsten tot sehen möchte, nichts schuldest. Also könnten wir uns doch darauf konzentrieren, den Schatz zu finden, statt uns auf so einen Unsinn zu versteifen, irgendeine verwöhnte, blaublütige Mätresse zu ihrer Familie zurückzubringen.«


  »Nein«, meinte Ehomba beharrlich. Bei diesem Wort schien jede Hoffnung aus Simnas Gesicht zu weichen. »Die Hellseherin Themaryl, deren sichere Rückkehr nach Hause ich Tarin Beckwith versprach, ist eine Tochter Lacondas. Nicht Nord-Lacondas. Sie gehört zu einer anderen adligen Familie, nicht zu den Beckwiths. Deshalb berührt dies mein Gelöbnis nicht, gleichgültig, was sie von mir denken, jetzt oder auch in Zukunft.« Mit einem entschuldigenden Lächeln drehte er sich um und nahm den Kurs Richtung Nordwesten wieder auf. Simna murmelte noch ein paar unverständliche Worte in sich hinein und folgte schließlich dem Freund. Die zwei behaarten Mitglieder der kleinen Reisegruppe beeilten sich, die anderen einzuholen.


  »Ich glaube, du hast doch Recht, Bruder. Du bist kein Magier. Du hast nur kluge Freunde und Verwandte, die dir nützliche Dinge schenken. Du brauchst diese Sachen nur zu verwenden und hast meist das Glück, dass der Zufall dir zur Seite steht.«


  »Zufall?«, antwortete Ehomba abwesend. Er dachte gerade angestrengt über die geeignete Route durch die Hügel nach.


  »Ja. Wir befinden uns gerade in einem Land, in dem die Fische durch die Luft schwimmen. Ich wusste nichts von den Eigenschaften deiner anderen Waffe, und als ich mich losgerissen hatte, wollte ich sofort nach der langen, magischen Klinge greifen, deren Wirkung ich schon kannte: das Schwert aus Himmelsmetall. Aber stattdessen bekam ich die Waffe zu fassen, die, so wie sich später herausstellte, die größten und schrecklichsten Fische der Meere gebären konnte.« Er berührte seinen Freund und wollte dem größeren Mann in die Augen zu blicken. »Zufall.«


  Ehomba zuckte mit den Schultern, mehr um seinem Freund zu zeigen, dass er zuhörte, als besonderes Interesse an dem Gesagten zu heucheln. »Ich hätte auch das Himmelsmetallschwert nehmen können. Oder den.« Er hob den Gehstock-Speer hoch und schüttelte ihn. Aus weiter Ferne drang urzeitliches Gebrüll durch die sonst stille Luft zu den Wanderern.


  »Das hättest du zweifellos«, stimmte Simna zu. »Aber hätten uns diese Waffen genauso viel genützt? Der Speer hätte vielleicht einen Dämon heraufbeschworen, der für den Raum zu groß gewesen wäre, in dem wir eingesperrt waren. Das Himmelsmetallschwert hätte womöglich Mauern und Decken einstürzen lassen.«


  Nun blickte Ehomba den Gefährten fragend an. »Warum hast du dann gewollt, dass ich etwas damit mache?«


  »Weil wir den Einsturz des Palastes vielleicht eher überlebt hätten als ein Messer im Rücken. Doch als ich dir das Meeresknochenschwert zuwarf, wendete sich für uns doch noch alles zum Guten.«


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass es dir gelingen würde, die Wachen so lange zum Narren zu halten, um nach dem Schwert zu greifen und es mir zuzuwerfen«, antwortete der Hirte.


  »Das hast du nicht gewusst?« Simna blickte den großen, rätselhaften Freund lange und eindringlich an. »Ich frage mich oft, Etjole, wie viel du eigentlich weißt, und ob dieses ewige Beharren auf der tiefen Liebe zu deinen Rindern und Schafen nicht doch mehr ist als eine Maske, um dahinter etwas anderes, Größeres zu verstecken.«


  Ehomba schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann sehen, Freund Simna, wie sehr dir diese Gedanken zu schaffen machen, selbst nach all dem, was wir zusammen durchgestanden haben. Ich versichere dir hiermit noch einmal, dass ich wirklich Etjole Ehomba bin, ein einfacher Hirte vom Volk der Naumkib.« Er hob die freie Hand und deutete auf einen Baum in der Nähe, der mit ungewöhnlich vielen Blüten gespickt war. »Sieh dir die Farben an. So etwas habe ich noch niemals zuvor gesehen. Wirkt es nicht eher wie eine riesige Blume als wie ein Baum?«


  Ja, du bist ein Schäfer, das steht fest, dachte Simna ibn Sind im Stillen, während er dem Freund gleichzeitig auf seine ablenkenden, geblümten Beobachtungen antwortete. Im Laufe der langen gemeinsamen Reise hatte Ehomba unaufhörlich von Rindern und Schafen gesprochen, so lange bis der Schwertkämpfer - und das nicht nur einmal - am liebsten laut aufgeschrien hätte. Ein Schäfer und ein - wie hatte der Südländer es genannt? - ein Eromakasi, ein umherziehender Dunkelheitsfresser. Die Frage, die den Schwertkämpfer jedoch nicht losließ, war: Was genau war Etjole Ehomba sonst noch?


  XXII


  Als sie schließlich oben auf dem letzten der Yesnaby-Hügel angekommen waren und endlich auf die große Hafenstadt Hamacassar hinunterblickten, konnte Simna es kaum fassen. Für Hunkapa Aub und Einlöward hingegen schien das kein besonderer Grund zum Feiern zu sein. Obwohl sich so viele Sagen um die Stadt rankten, war sie für die beiden doch nur ein weiterer menschlicher Schandfleck auf der Welt.


  Was Ehomba betraf, so fiel auch er nicht dankend auf die Knie oder erhob lobpreisend die Hände, um dem Himmel zu danken. Er betrachtete nachdenklich die fruchtbaren Ebenen, den Rauch, der aus zehntausenden von Kaminen stieg und den schimmernden Lauf des Flusses Eynharrowk, an dessen südlichen Ufern sich die Stadt in drei Richtungen ausbreitete. Dann bemerkte er: »Ich dachte, sie wäre größer«, und stieg den letzten Hang hinunter.


  Ihre Ankunft erregte weit weniger Aufsehen, als dies in den Königreichen im Landesinnern, wie Bondressey und Tethspraih, der Fall gewesen war. Die Reaktionen ähnelten eher denen in Lybondai. Wie Hamacassar war auch die geschäftige Stadt an der Nordküste der Aboqua-See ein weltoffener Handelsplatz gewesen, dessen Einwohner an den Anblick von seltsamen Wanderern aus fernen Ländern gewöhnt waren. Auf den ersten Blick schien es nur wenige Unterschiede zwischen den beiden Städten zu geben, Hamacassar war nur größer als Lybondai und lag an einem Fluss, und nicht am Meer.


  Es fehlte auch die kühlende Brise, die Lybondais Klima so angenehm wirken ließ. Wie schon in Laconda, so war auch das Wetter in der Flussebene, auf der Hamacassar erbaut war, heiß und feucht. Ein ganz ähnliches Netz von Kanälen und kleinen Nebenflüssen verband die verschiedenen Teile der großen, tief liegenden Weltstadt und stellte den Bürgern ein günstiges und verlässliches Verkehrssystem zur Verfügung. Die Art, wie die Wohn- und Geschäftshäuser, an denen sie immer öfter vorbeikamen, gebaut waren, fanden die Wanderer zwar bemerkenswert, aber wenig überraschend. Während sie den etwas verwilderten Stadtrand durchwanderten, trafen sie auf nichts, das für sie erschreckend oder unbekannt gewesen wäre. Außer die Monolithen.


  In einem Abstand von etwa einer Meile zueinander wachten riesige Bauwerke über Häuser und Felder wie versteinerte Kolosse. Alle hatten sie die Form eines Dreiecks, das an der Spitze etwas abgerundet war. Am Fuß etwa sechs Meter breit, verjüngten sie sich nach oben bald zu runden Gipfeln. Ehomba schätzte, dass die Monolithe eine Höhe von etwa zwölf Metern erreichten. Jeder verfügte über ein Loch, das seine äußere Form nachahmte. Mit einer Breite von etwa zwei Metern befand sich das Loch nicht weit unter der oberen Spitze.


  Die rätselhaften Gebilde zogen sich in einem weiten Bogen durch die Landschaft und reichten so weit nach Osten und Westen, wie die Wanderer sehen konnten. Sie wurden nicht bewacht und auch nicht durch Zäune geschützt. Die glatten, nur mit wenigen Vertiefungen versehenen Flanken waren für neugierige Kinder unmöglich zu ersteigen. Auch erhoben sie sich an den verschiedensten Orten. Einer stand am Ufer eines breiten, trägen Baches, während der Nächste fast an einen Heuschober stieß und der Dritte eine Schotterstraße bewachte, auf der die Wanderer entlanggingen. Da es keine Hügel und Berge gab, beherrschten die Monolithe das flache Land.


  Die Wanderer verließen die Straße und nahmen sich einen Augenblick Zeit, um eines der Dreiecke näher zu untersuchen. Das Metall fühlte sich kühl und rau an.


  »Ich weiß nicht, was das ist.« Simna fuhr mit den Fingernägeln über die leicht unebene Oberfläche. »Es ist kein Eisen und auch kein Stahl. Der Farbe nach müsste es Bronze sein, aber nirgends ist etwas Grünes zu sehen. In einer feuchten Gegend wie dieser müsste Bronze eigentlich schnell Grünspan ansetzen.«


  »Das hängt von der Legierung ab.« Ehomba klopfte mit der Faust auf die graubraune Oberfläche. Soweit er feststellen konnte, war das Material massiv und nicht hohl. Eine Menge Gießarbeit für einen nicht ohne weiteres erkennbaren Zweck, dachte er. »Wenn es keine Legierung ist, dann ist es kein Metall, das ich kenne.«


  »Ich kenne es auch nicht.« Simna legte den Kopf in den Nacken und untersuchte das dreieckige Loch, das den oberen Teil des Bauwerkes zierte.


  Hunkapa Aub warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen die Vorderseite des Gebildes. Es bewegte sich nicht, bebte nicht einmal. Wer auch immer es hier hingestellt haben mag, er hatte es tief und unbeweglich in der Erde verankert.


  »Wofür?«


  Ehomba dachte nach. »Sie könnten vielen Zwecken dienen, Hunkapa. Vielleicht sind es religiöse Symbole. Oder historische Grenzsteine, die zeigen sollen, wo das alte Königreich von Hamacassar einst endete. Oder sie gehören zu einem groß angelegten städtischen Kunstprogramm.«


  »Typische Menschenarbeit. Zeitverschwendung.« Einlöward suchte das Ufer des Baches nach essbaren Süßwasserkrebsen ab.


  »Wir könnten einen der Einheimischen fragen. Sie wissen es sicher.« Ehomba wischte sich die Hände am Kilt ab und ging zurück zur Straße.


  »Ja, das könnten wir«, stimmte Simna zu, »wenn wir es fertig bringen, einen von ihnen dazu zu bewegen, dafür lange genug stehen zu bleiben. Sie rennen zwar nicht gleich weg, wenn sie uns sehen, aber ich habe noch keinen gesehen, der nicht versucht hätte, sich in Sicherheit zu bringen, wenn wir in seine Richtung kommen.« Er verzog das Gesicht und deutete gleichzeitig auf die zwei übergroßen Gefährten. »Wenn sich die Katze und das zottelige Vieh irgendwo in den Feldern verstecken würden, dann könnten wir beide zu einem Bauernhaus gehen, ohne dass uns die Bewohner gleich die Tür vor der Nase zuschlagen.«


  Wieder auf der Straße angelangt, gingen sie weiter Richtung Norden. Je näher sie dem Fluss kamen, desto mehr Einwohner von Hamacassar bekamen sie zu Gesicht, die misstrauisch einen weiten, wenn auch höflichen, Bogen um das außergewöhnliche Quartett machten.


  »Es gibt keinen Grund, die Menschen hier zu verstören.« Ehombas Stab wirbelte jedes Mal eine kleine Staubwolke auf, wenn er auf der gestampften Oberfläche auftraf. »Ich bin sicher, dass wir die Bedeutung der Monolithe noch früh genug kennen lernen werden, wenn wir in der Stadt erst einmal Kontakte geknüpft haben.« Er schritt eifrig voran und legte ein größeres Tempo als gewöhnlich vor.


  »He, langer Bruder, es freut mich ja, dass du gute Laune hast, aber erinnere dich bitte, dass nicht alle von uns so lange Bohnenstangenbeine haben wie du.«


  »Entschuldigung.« Ehomba zwang sich, langsamer zu gehen. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich so schnell gehe.«


  »Gehen? Du rennst doch beinahe im Laufschritt dahin, seitdem wir die Hügel hinter uns gelassen haben.« Der Schwertkämpfer deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die Beine des Affentiers sind länger als deine und die Katze hat vier davon - nur ich gehöre zu keiner der beiden Gattungen, was die Schrittlänge anbelangt. Denk doch auch einmal an mich, Etjole, wenn das schon sonst keiner tut.«


  »Es ist nur, weil wir schon so nahe dran sind, Simna.« Eine ganz und gar unübliche Begeisterung färbte die Stimme des Hirten.


  »Nahe woran?«, meinte der Schwertkämpfer etwas weniger überschwänglich. »An einer Schiffspassage über den Semordria-Ozean, wenn wir Glück haben. Und danach müssen wir zuerst dieses Ehl-Larimar finden.« Er gab ein unflätiges Geräusch von sich und machte eine genauso unhöfliche Geste dazu.


  »Wenn man bedenkt, wie weit wir gewandert sind und welche Schwierigkeiten wir überwunden haben, dann könntest du ein wenig mehr Zuversicht zeigen, Simna.«


  »Ich bin Realist, Etjole.« Der Schwertfechter kickte einen Stein aus dem Weg und in den Graben, der parallel zu der leicht erhöhten Straße verlief.


  »Realismus und Zuversicht schließen sich nicht immer aus, mein Freund.«


  »Da könnte man ja genauso gut behaupten, dass eine schöne Tochter nicht immer einen misstrauischen Vater hat.« Simna beobachtete einen entgegenkommenden Karren, der mit Pastinaken und Möhren an ihnen vorbei rumpelte. Das Gespann aus zwei gleichen Toxodons schenkte den Wanderern keine Beachtung, aber die zwei Männer vorne auf dem Fuhrwagen wandten die Augen nicht von Ehomba und seinen Gefährten.


  An weiteren Monolithen kamen sie nicht mehr vorbei. Offenbar standen diese nur in der einen Reihe, die sie am Stadtrand gesehen hatten. Doch es gab noch viele andere architektonische Wunder, die die Augen derjenigen zu blenden vermochten, die zum ersten Mal die Stadt besuchten.


  Hamacassar verfügte über die größten Gebäude, die Ehomba jemals gesehen hatte. Sie überragten mit acht und neun Stockwerken die breiten Geschäftsstraßen und ihre Fassaden waren geschmückt mit edlen Skulpturen und Mauerwerk. Viele Wagen befuhren das verschlungene Netzwerk von Alleen und breiten Hauptstraßen, während flache Kähne und andere Lastschiffe die Stadtkanäle bis zum Bersten füllten. Über diese Wasserstraßen wiederum führten hunderte von eleganten und gleichzeitig zweckmäßigen Brücken, die selbst mit Flachreliefs und Metallgittern verziert waren. Die Einheimischen zeigten zwar eine gewisse Neugierde gegenüber dem einzigartigen Quartett, waren aber zu beschäftigt, um stehen zu bleiben und zu gaffen. Je näher die Wanderer ans Wasser kamen, desto geschäftiger und emsiger ging es in den Handelsstraßen zu.


  »Ein wohlhabendes Königreich«, bemerkte Simna, während sie sich zwischen Karren und Wagen hindurchzwängten, auf denen sich Schiffsausrüstung, alle möglichen Rohstoffe aus der Gegend, Nahrungsmittel, Geräte und alle Arten von Handelswaren türmten. »Dieses Volk ist durch Handel reich geworden.« Vor einem kleinen Lokal wurde er langsamer und atmete die köstlichen Düfte ein, die aus dem kühlen, einladenden Innern wehten.


  Ehomba packte seinen Arm und zog ihn von dem verlockenden Schauplatz energisch fort. Der Schwertfechter setzte sich nicht sehr zur Wehr.


  »Wir haben kein Geld für solche Belustigungen«, erinnerte Ehomba den Freund, »wenn nicht dein Rucksack noch ein übersehenes Stück Chlengguu-Gold hergibt.«


  Niedergeschlagen schaute Simna den Gefährten an. »Ach, das Einzige, was noch golden ist, ist meine Erinnerung.« Wie um das noch zu betonen, hob er sich den Rucksack höher auf den Rücken. »Ich befürchte, das heißt, auch unsere nächste Mahlzeit besteht aus getrocknetem Fleisch und ebensolchen Früchten.« Dicht hinter ihm lächelte Hunkapa Aub selig.


  »Hunkapa mag Trockenfleisch!«


  »Ja, du«, murmelte der Schwertkämpfer leise. Die Sonne stieg am brodelnden, dunstigen Himmel höher und die Luftfeuchtigkeit nahm entsprechend zu. Doch das war nicht alles dem Klima zuzuschreiben - sie näherten sich dem Flussufer.


  Schiffe aller Größen und Arten lagen dicht gedrängt an den Pieren und hunderte von fast nackten, schwitzenden Schauerleuten waren damit beschäftigt, sie zu be- und entladen. Rufe und Flüche vermischten sich mit dem Rasseln schwerer Zugwinden, dem Flattern von sich entrollenden Segeln und dem nassen Schlagen von Tauen gegen hölzerne Piere und Klampen aus Metall. Alle Arten von Gewändern waren in dem bunten Durcheinander von verschiedenen Stilen und Farben zu sehen. Von kompliziert gemusterten Turbanen bis zu einfachen Lendenschurzen bevölkerte alles den Hafen, und natürlich nüchterne Seemannskleidung, genäht aus gediegenen Stoffen und Farben, die ein Tier mit einem weniger starken Gebiss als dem eines Hais nicht durchbeißen konnte. Die Abenteurer erblickten eine erlesene Auswahl von kaum durchdringbarem Durcheinander und Wirrwarr, das durch herum springende Kinder, gaffende Urlauber und spazierende Edelleute noch verschlimmert wurde.


  Ehomba war sehr zuversichtlich.


  Es erwies sich beinahe als ein Ding der Unmöglichkeit, auch nur einen der geschäftigen Arbeiter so lange aufzuhalten, dass er einige einfache Fragen beantworten konnte. Diejenigen, die beim ersten Versuch willig erschienen, lösten sich in der brodelnden Masse auf, sobald sie den schwarzen Löward oder Hunkapa Aub erblickten - oder beide. Doch da Ehomba das Aufsehen fürchtete, das seine zwei nicht menschlichen Gefährten in seiner Abwesenheit erregen könnten, wollte er Simnas Vorschlag nur ungern annehmen, die beiden vorübergehend zurückzulassen.


  Verstimmt über die Übervorsichtigkeit seines großen Freundes, erklärte der Schwertkämpfer, dass sich die Befragung der Kapitäne aller Schiffe ewig hinzöge, wenn sie sich nicht für eine Weile trennten. Ehomba pflichtete ihm zwar bei, aber er war der Meinung, dass sie ja mit den größten, ganz offensichtlich seetüchtigen Schiffen beginnen konnten. Es wäre zum Beispiel völlig unnötig, den Besitzer eines Zwei-Mann-Ruderbootes zu fragen, ob er willens wäre, sie über den weiten, gefährlichen Semordria-Ozean zu bringen.


  Sie begannen bei dem größten Schiff, das sie fanden, es hatte unmittelbar links von ihnen angelegt. Der Erste Maat begrüßte sie an der Reling. Nachdem er sich ihre Frage höflich angehört hatte, brach der drahtige, dunkelhaarige Seemann zusammen mit jenen Mitgliedern der Mannschaft, die nahe genug gestanden hatten, um mitzuhören, in schallendes Gelächter aus.


  »Habt ihr das gehört, Jungs? Der langgesichtige Bursche im Rock möchte, dass wir ihn und seinen Zirkus über den Semordria bringen!« Der Maat lehnte sich über die Reling und grinste zu ihnen hinunter, dabei strich er sich über den gepflegten Bart und sagte: »Wollt ihr vielleicht noch einen Zwischenaufenthalt auf dem Mond einlegen? Das liegt nicht weit ab vom Weg und ich habe gehört, dass das Meer zwischen hier und dort sehr friedlich sei.«


  Die Muskeln in Ehombas Gesicht verkrampften sich sichtlich, aber er sprach in respektvollem Ton weiter. »Ich gehe davon aus, dass die Antwort nein ist?«


  Mit dem unbestimmten Gefühl, dass er gerade verspottet wurde, wandelte der, Maat sein Grinsen zu einem finsteren Blick. »Du kannst gehen, wohin du willst, Bursche, solange du nicht an Bord meines Schiffes kommst.« Er drehte sich weg und lachte erneut. »Über den Semordria! Landratten und Fremde - ganz gleich, wo man hinsegelt, man trifft sie überall.«


  Die Antwort war mehr oder weniger die Gleiche, wo immer sie es auch versuchten. Die meisten der größeren, besser ausgestatteten Schiffe trieben Handel entlang des Eynharrowk und seinen hunderten von schiffbaren Nebenflüssen. Ehomba bemerkte bald, dass eine ganze Welt von König- und Händlerreichen, Herzogtümern, Grafschaften und unabhängigen Stadtstaaten durch den Eynharrowk und seine Zuflüsse verbunden wurden. Diese stellten die Venen und Arterien eines unfassbar großen und lebendigen Körpers dar, dessen Kopf sich nicht oben befand, sondern in der Mitte. Dieser Kopf war Hamacassar. Wenn sie dort kein Schiff über den Semordria-Ozean auftreiben konnten, dann gelang es ihnen vermutlich nirgendwo entlang des Flusses.


  Also verfolgten sie ihr Ziel beharrlich weiter und fragten sich am Fluss entlang durch. Sie baten selbst die Besitzer von Booten, die zu klein und zu schwach für eine erfolgreiche Überquerung der tosenden Wellen des Semordria-Ozeans erschienen, es sich zu überlegen. Die Verzweiflung trieb die Wanderer zur Gründlichkeit.


  Offenbar gab es jedoch durchaus Schiffe, die sich von Zeit zu Zeit in die Stürme und die hohe See des Ozeans wagten, aber ohne Ausnahme hielten diese sich nahe an die Küsten des Semordria-Ozeans, sie versteckten sich in geschützten Buchten und Häfen, während sie uralte Handelsrouten abfuhren. Die Mannschaften waren mutig und die Kapitäne energisch, aber schließlich konnten sich auch die Gewinne sehen lassen, die sich in Gefilden so weit entfernt vom Eynharrowk erzielen ließen.


  Und es geschah am Fuße der Laderampe eines dieser Küstenschiffe, einem eher kleineren, gedrungenen Schiff, dass ein Dritter Maat, der die Beladung mit Säcken voller Reis und Hirse überwachte, in ihnen den ersten Hoffnungsschimmer aufkeimen ließ.


  »Ja, ja, es gibt schon Schiffe, die den Semordria überqueren.« Er formte die Worte um das Rohr einer reich mit Schnitzereien verzierten Pfeife herum, das unmittelbar aus seinem Mund zu wachsen schien, wie der vorstehende Zahn eines Narwales. »Es setzen mehr die Segel Richtung Westen als zurückkommen. Doch ab und zu taucht ein Handelsschiff wieder auf, beladen mit den wunderbarsten Waren und noch besseren Geschichten. Aber solche Kapitäne sind wirklich selten. Sie wechseln niemals das Schiff, denn die Schiffseigentümer sehen zu, dass sie zufrieden sind. Die Mannschaften verehren ihre Kapitäne und sind für die Arbeit auf anderen Schiffen verdorben. Wenn sie einmal für den Besten gesegelt sind, weigern sie sich, für einen weniger Guten auch nur ein Tau anzufassen.«


  Ehomba hörte genau zu und passte auf, dass der Maat seinen Vortrag beendet hatte, bevor er noch mehr Fragen stellte. »Wo könnten wir ein Schiff mit einer solchen Mannschaft finden?«


  Der Maat blinzelte in den Himmel und betrachtete eingehend eine große Wolke, die vielleicht etwas Regen für den Abend versprach, vielleicht aber auch nicht; er dachte lange nach, bevor er antwortete.


  »Unter denen von uns, die den Eynharrowk befahren, ist die Warbeth bereits zur Legende geworden. Es geht das Gerücht, dass sie den Semordria schon zwölfmal vollständig überquert hat, ohne eine nennenswerte Anzahl von Seemännern dabei zu verlieren. Mir ist nicht zu Ohren gekommen, ob sie auch Passagiere an Bord nimmt, aber das ist schließlich auch keine Reise, die viele unternehmen wollen. Bestimmt ist sie jedoch groß genug, um Gäste unterbringen zu können.« Während der Maat diese Auskunft gab, nickte er unaufhörlich und hielt die Augen halb geschlossen.


  »Ein Dreimaster mit tiefem Kielgang und von hochseetüchtiger Breite. Wenn es ein Schiff gibt, das Passagiere auf eine so beschwerliche Reise mitnimmt, dann ist es die Warbeth.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Ehomba. »Und wo finden wir dieses Schiff?«


  Der Maat nahm die Pfeife aus dem Mund - was überraschenderweise gar keinen kleineren chirurgischen Eingriff erforderte - und klopfte den Pfeifenkopf an einem Pfahl neben sich aus. »Leider ist die Warbeth gestern Morgen zu einer zweimonatigen Reise flussaufwärts zu den thalagostianischen Dörfern ausgelaufen. Wenn ihr auf ihre Rückkehr warten wollt, habt ihr vielleicht ein Schiff ganz für euch.« Er steckte sich die Pfeife erneut zwischen die gelbbraunen Zähne.


  »Zwei Monate.« Ehomba war enttäuscht. »Gibt es keine anderen Schiffe?«


  Meerrabendrachen, die auf einer Reihe von Pfählen saßen, trällerten sich gegenseitig fröhlich an und unterbrachen ihre Lieder ab und zu, um kleine Rauchwolken auszuspeien. »Tja, vielleicht eines noch.« Im Umdrehen deutete der Maat flussabwärts, seine Finger zeichneten den Weg am Fluss entlang nach. »Probiert es am äußeren Ende von Pier sechsunddreißig. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt die Grömsketter noch da. Dort steht Kapitänin Stanager Rose an Deck, wenn es nicht einen Kapitänswechsel gegeben hat, seit ich das letzte Mal von ihr gehört habe. Sie hat die Semordria-Überquerung schon mehr als einmal hinter sich gebracht, aber wie oft genau, kann ich euch nicht sagen. Ihr Schiff ist zwar nicht so groß wie die Warbeth, aber trotzdem gut. Ob sie Wanderer an Bord nimmt oder nicht, noch dazu Landratten, weiß ich auch nicht zu sagen. Aber wenn sie noch im Hafen liegt, ist sie eure einzige Hoffnung.«


  Ehomba neigte den Kopf und richtete die Spitze des Speers auf den Maat. »Vielen Dank, Seemann. Wir werden es versuchen.«


  »Versuchen können wir es ja, Bruder.« Simna hielt sich an den Hirten, als sie den Pier verließen und sich erneut durch die wogende Menschenmasse drängten. Hinter ihm hielt Hunkapa Aubs behaarter Rücken Taschendiebe und Wichtigtuer durch seine bloße wuchtige Gegenwart fern. Der schwarze Löward fand ebenfalls immer genügend Platz in der geschäftigen Menge, die der großen Katze niemals zu nahe kam, und amüsierte sich damit, Pfähle und Wasser nach essbaren Hafenbewohnern abzusuchen.


  Es stellte sich heraus, dass der freundliche und hilfsbereite Maat mit seiner lobrednerischen Beschreibung der Warbeth und ihrer Fähigkeiten, die Grömsketter völlig vernachlässigt hatte. In Ehombas unseemännischen Augen handelte es sich um ein edles Schiff mit breiten, geschwungenen Seiten und einem hohen Steuerdeck. Es gab nur einen einzigen Großmasten, aber ein zweiter schmaler Fockmast sah aus, als könnte man zwischen seiner Spitze und dem Bugspriet ein anständiges Segel hissen. Schwere Deckel schützten die Luken gegen Unwetter und Simna bemerkte, dass die Taue und Leinen auf dem Schiff alle aus drei Strängen bestanden, nicht nur aus zwei. Er glaubte zu erkennen, dass die Grömsketter für schweres Wetter aufgetakelt war. Die tatkräftige Mannschaft wirkte tüchtig und gesund.


  Während er das Schiff betrachtete, fragte der Hirte den Gefährten nach dessen Meinung. »Was denkst du, Simna?«


  »Ich bin kein Seefahrer, Etjole.« Der Schwertkämpfer prüfte das Schiff vom Bug bis zum Heck. »Ein Pferd zum Reiten wäre mir lieber. Aber ich habe auch schon einige Zeit auf Booten verbracht und nach allem, was ich weiß, wirkt dieses Schiff hier seetüchtig. Sicher würde kein Seemann jemals auf den Semordria-Ozean hinaussegeln, wenn er nicht von seinem Schiff überzeugt wäre.«


  Ehomba nickte. Zusammen gingen sie zum Fuß der Laufplanke. Dort herrschte reger Verkehr in beide Richtungen, aber die meisten Seeleute arbeiteten an Bord.


  Der Hirte legte die freie Hand an den Mund und begrüßte alle an Deck. »Hallo! Wir sind Wanderer und suchen nach einer Möglichkeit, den Ozean zu überqueren. Man hat uns gesagt, dass ihr uns in dieser Angelegenheit weiterhelfen könnt!«


  Ein groß gewachsener, breitschultriger Seemann hielt beim Tau aufrollen inne und drehte sich in ihre Richtung. Er war bis auf das kräftige Büschel schwarzen Haares, das in einem einzigen, dicken Zopf über seinen Rücken fiel, völlig kahl.


  »Ihr wollt über den Semordria?« Gespannt nickte Ehomba und bereitete sich innerlich schon auf das bestimmt folgende höhnische Gelächter vor.


  Doch der Matrose lachte ihn weder aus noch verspottete er ihn. »Das ist vielleicht ein Paar, das du da dabeihast. Sind das deine Haustiere oder sind sie gezähmt und zum Verkauf bestimmt?«


  Der schwarze Löward knurrte zum Deck hinauf. »Komm du nur herunter, Mensch, dann werde ich dir schon zeigen, wer hier ein Haustier ist.«


  »Bismalat!«, rief der Mann aus. »Eine sprechende Katze noch dazu und von einer Größe und Stärke, wie ich es noch nie eine gesehen habe. Und das andere Vieh ist mir auch neu.« Er winkte die Wanderer zu sich. »Ich heiße Terious Kemarkh, Erster Maat auf der Grömsketter. Kommt an Bord und wir werden sehen, was wir für euch tun können.«


  Auch als sie die Rampe hinaufstiegen, schien Ehomba noch gedämpfter Stimmung zu sein, doch er übernahm eifrig die Führung und rief zu dem Maat hinauf: »Dann bereitet ihr euch also auf eine Überquerung des Semordria-Ozeans vor?«


  »Ja, aber ich habe nicht darüber zu bestimmen, ob ihr mit uns kommen könnt, oder überhaupt solltet.« Der Maat wickelte das Tau, an dem er schon gearbeitet hatte, als die Wanderer gekommen waren, fertig auf und ließ es mit einem lauten Knall aufs Deck fallen. »Das ist eine Entscheidung, die die Kapitänin zu fällen hat.«


  An Bord sahen sich die Wanderer in ihren Vermutungen über die Grömsketter bestätigt. Sie wirkte solide und gut instand gehalten, keine lose Takelage, über die ein unachtsamer Matrose stolpern könnte, und das Teakholz schimmerte glatt und sauber. Die Leinen waren alle ordentlich verstaut und alle Luken, die gerade nicht gebraucht wurden, fest verschlossen.


  Der Maat begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck, nur Aubs freundlich ausgestreckte Pranke wollte er nicht drücken, stattdessen winkte er ihm zu. »Als Seemann brauche ich meine Finger schließlich noch länger«, erklärte Terious die Verweigerung des Handschlags. »Kommt mit mir.«


  Er führte sie zum Heck und zu einer erhöhten Kajüte. Dort bat er sie zu warten und verschwand durch eine offene Luke wie eine Maus in ihrem Loch. Einige Sekunden vergingen, während derer die Abenteurer die Mannschaft beobachten konnten. Die Seeleute waren ihrerseits genauso neugierig auf die ungewöhnlichen Besucher. Einige versuchten sogar, das Fell des Löwards zu befühlen, doch sie wurden durch grimmiges Husten gewarnt.


  Ehomba hoffte, dass der Maat zurückkehren würde, bevor der Geduldsfaden der großen Katze riss und sie einem der Seemänner einen Arm oder andere erreichbare Gliedmaßen abbiss, und war erleichtert, als Terious bald wieder in der Luke auftauchte. Sein Gesichtsausdruck ließ bei Ehomba Hoffnung aufkeimen.


  »Obwohl die Kapitänin im Augenblick keine gute Laune hat, wird sie euch anhören. Ich habe ihr, so gut ich konnte, erklärt, dass ihr nicht aus dem Flusstal des Eynharrowk stammt und offenbar eine weite Reise zurückgelegt habt, um eine Passage über den Semordria zu bekommen. Ich habe ihr auch gesagt, dass die Warbeth schon flussaufwärts abgelegt hat und daher die Grömsketter eure letzte Hoffnung ist, um den Ozean zu überqueren.« Er trat hinaus aufs Deck und wartete neben ihnen.


  Beide Wanderer beäugten misstrauisch die dunkle Öffnung. »Was für ein Mensch ist diese Stanager Rose?«, fragte Simna besorgt.


  Der Gesichtsausdruck des Ersten Maats veränderte sich nicht. »Warte noch einen Augenblick, und du wirst es selbst sehen.«


  Ein undeutlicher Fluch drang von unten herauf, worauf eine Gestalt ins Licht trat. Die ausgeschnittene Seemannsbluse war in eine hellrote Hose mit gelben Streifen geschoben, die Hosenbeine steckten in Stiefeln aus robustem, schwarzem Stechrochenleder. Der Wuschelkopf mit schulterlangem, rotem Haar wurde mithilfe eines breiten, gelben Halstuchs gebändigt. Ein Sextant hing von der einen Hand und an der Taille war ein langer Dolch mit einer doppelten Schleife befestigt. Auf dem Heft des Dolches glitzerten viele kleine Juwelen.


  Ehomba verbeugte sich. »Wir danken Euch, dass Ihr uns Zutritt zu Eurem Schiff gewährt habt, Kapitänin, und dass Ihr unseren Wunsch bedenken wollt.«


  »Richtig. Mehr ist es im Augenblick nicht, Wanderer - nur ein Wunsch. Aber ich werde euch anhören.« Stahlblaue Augen musterten den Hirten von oben bis unten. »Terious hatte Recht. Du allein stellst schon einen sonderbaren Anblick dar, großer Mann. Und zusammen mit deinen Gefährten könnte man dich glatt auf eine Marktbühne stellen und Eintritt dafür verlangen.« Eine wettergegerbte Hand legte sich schwer auf Ehombas Schulter.


  »Obwohl ihr vielleicht etwas anderes gehört habt, kann es draußen auf See manchmal sehr langweilig werden. Selbst auf dem Semordria. Dann ist uns jede Unterhaltung willkommen.«


  »Wir sind keine Unterhaltungskünstler«, erklärte Ehomba ruhig.


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber ihr habt gewiss Geschichten zu erzählen. Ich brauche dich nur anzusehen und weiß es schon.« Mit einer ausholenden Geste zeigte sie auf Ehomba und Simna. »Ihr zwei kommt mit mir. Leider müssen eure wolligen Gefährten, gleichgültig, ob sie nun gesprächig sind oder nicht, an Deck bleiben, sie passen niemals durch diese Luke.«


  Ehomba nickte und trat zu Einlöward und Hunkapa Aub, um ihnen die Lage zu erklären. Während er das tat, blieb Simna allein bei der Kapitänin zurück. Er suchte krampfhaft nach passenden Worten, bevor sein großer Freund zurückkommen würde, aber solange der Erste Maat daneben stand, war es schwer, die richtigen Worte zu finden, und Simna hatte das Gefühl, dass er sehr vorsichtig sein musste. Auf den ersten Blick wirkte Stanager Rose wie jemand, mit dem nicht zu spaßen war. So gern er das auch getan hätte.


  Denn so wettergegerbt ihr Gesicht auch war, die Kapitänin der Grömsketter war eine der schönsten Frauen, die Simna je gesehen hatte.


  XXIII


  Nachdem sie die Abenteurer in die Messe geführt und ihnen Plätze zugewiesen hatte, ließ die Kapitänin von einem aufmerksamen Bediensteten etwas zu trinken bringen. Es handelte sich um eine Art gewürzten Fruchtsaft, den weder Ehomba noch Simna kannten, aromatisch und mit nur wenig Alkohol.


  »Was ist das?«, fragte Ehomba höflich.


  »Sicharus. Aus Calex auf der anderen Seite des Ozeans.« Sie lächelte stolz. »Verschlossen in Eichenfässern, fermentiert er während der Überfahrt und ist fast trinkfertig, wenn er hier in Hamacassar ankommt. Wir haben schon mehr als einmal ein hübsches Sümmchen damit gemacht.« Sie faltete die Hände auf dem schweren Schiffstisch und starrte Ehomba durchdringend an. »Wir legen in zwei Tagen ab und ich muss ein Schiff für die Abreise vorbereiten. Ihr sucht eine Passage über den Ozean?«


  »So ist es.« Da es Simna ibn Sind offenbar ganz plötzlich und für seine Verhältnisse völlig untypisch die Sprache verschlagen hatte, musste Ehomba wohl oder übel die Verhandlungen führen. »Wir sind auf dem Weg zu einem Königreich, das Ehl-Larimar genannt wird.«


  Stanagers Augen weiteten sich etwas und sie sank zurück in die hohe Lehne des Stuhls. Der Schwertkämpfer beneidete das Holz. »Ich habe davon gehört, bin aber noch nie dort gewesen. Soweit ich weiß, liegt es im Landesinnern, weit entfernt vom Seehafen, mit Sicherheit aber nicht in der Nähe von Calex.«


  Simna fand mit einem Mal seine Stimme wieder: Er stöhnte.


  »Ich verstehe.« Ehomba zeigte sich nicht überrascht und diese Auskunft brachte ihn auch nicht aus der Fassung. »Endlich nach Ehl-Larimar zu gelangen, ist unser Ziel. Um aber dorthin zu kommen, müssen wir zuerst den Ozean überqueren.«


  Die Kapitänin nickte einmal kurz. »Wir haben Platz und ich bin auch bereit, euch mitzunehmen.« Sie blickte Simna an. »Obwohl es offenkundig ist, dass ihr keine Seeleute seid. Ihr und eure Tiere dürft meiner Mannschaft nicht im Weg stehen. Ihr werdet aber auch nicht im Achterschiff eingesperrt, wohlgemerkt. Ich bitte nur darum, dass ihr aufpasst, wo ihr hingeht, wann ihr wohin geht und was ihr tut, wenn ihr dahin geht.«


  »Vor nicht allzu langer Zeit haben wir die Aboqua-See überquert«, erzählte Simna, »und haben der Mannschaft, die sich um uns gekümmert hat, keinen Anlass zur Beschwerde gegeben.«


  Stanager Rose drehte den Kopf nach links und spuckte verächtlich aus. »Die Aboqua-See! Ein Weiher, in dem die Kinder baden. Ich habe mich durch Stürme und Unwetter schlagen müssen, die größer waren als die gesamte Aboqua-See. Aber zumindest wisst ihr nun schon, wie Salzwasser schmeckt.« Zu Simnas Verdruss wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder Ehomba zu. »Was könnt ihr zahlen?«


  Nun war der Hirte an der Reihe, sprachlos zu sein. In der ganzen Aufregung, ein Schiff zu suchen und letztlich auch zu finden, das sie mitnähme, hatte er völlig vergessen, dass sie natürlich für die Überfahrt bezahlen mussten. Dieses Versehen war verständlich. Die Naumkib mussten sich mit solchen Dingen nur sehr selten befassen, und zwar nur dann, wenn das Dorf einen der seltenen Besuche von einem Händler erhielt, der die weite Reise von Wallab oder Askaskos nach Norden auf sich nahm.


  Unfähig zu antworten, wandte sich Ehomba an seinen wortgewandteren Freund. Simna konnte jedoch nur hilflos die Schultern zucken. »Wenn du das Chlengguu-Gold meinst, das ist längst aufgebraucht, Bruder. Wir haben es bis auf die letzte Münze ausgegeben. Ich weiß schon, was du jetzt denkst, aber ich habe auch kein einziges Stück mehr in meinem Rucksack oder im Hemd versteckt. Leider. Ich hätte heimlich mehr davon wegnehmen sollen.«


  Stanager hörte sich die kurze Unterhaltung schweigend an, dann fragte sie: »Habt ihr etwas zu verkaufen? Etwas von Wert, von dem ihr euch trennen würdet?«


  Der Schwertkämpfer setzte gerade zur Antwort an, doch Ehomba unterbrach ihn, noch bevor ihm die Worte über die Lippen kommen konnten. »Nein! Wir haben unser Leben riskiert, um Einlöward vor gerade diesem Schicksal zu bewahren. Ich möchte nicht, dass er verkauft wird, um meine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.«


  Simna beäugte den Hirten mit hartem Blick. »Nicht einmal, um über den Semordria-Ozean zu kommen?«


  »Nicht einmal dafür.« Der Hirte sah die Kapitänin wieder an. »Wir besitzen nur sehr wenig - und was wir besitzen, brauchen wir noch.«


  Sie nickte kurz, wobei der rote Haarschopf wackelte, und erhob sich vom Tisch. »Darm wünsche ich euch viel Glück bei eurem schwierigen Vorhaben, meine Herren. Wenn ihr mich nun entschuldigen wollt, ich habe eine lange und anstrengende Reise vor mir und viele letzte Vorbereitungen zu treffen.« Die Audienz war zu Ende.


  Ehomba verfiel nicht in Panik. Das war kein Gefühl, das man in seinem Stamm verspürte. Als er jedoch ihre größte und einzige Hoffnung auf eine Überquerung des Ozeans schwinden sah, beschlich ihn ein ungewöhnlich banges Gefühl. Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn vom Stuhl aufstehen und die Stimme erheben.


  »Wartet! Bitte! Einen Augenblick nur.«


  Mit einem ungeduldigen Ausdruck im tief gebräunten Gesicht sank Stanager Rose widerwillig zurück in den Stuhl. Simna beäugte seinen großen Freund neugierig. Der Schwertfechter erwartete, dass der Hirte nun in seinem Rucksack zu wühlen anfing, doch das war diesmal nicht der Fall. Stattdessen fasste Ehomba in die Tasche seines Kiltes und kramte etwas hervor, das Simnas Augen zu einem Schlitz werden ließ.


  Die Kapitänin nickte beim Anblick des faustgroßen Stoffsäckchens. »Was hast du da, großer Mann? Gold, Silber, Schmuck?«


  »Kieselsteine.« Ehomba lächelte beinahe entschuldigend. »Vom Strand in der Nähe meines Dorfes. Ich habe sie mitgenommen, damit sie mich von Zeit zu Zeit an zu Hause und ans Meer erinnern. Immer wenn das Heimweh zu groß wird, fasse ich in meine Tasche, reibe die Steinchen aneinander und horche auf das Knirschen und Klimpern.« Er übergab Stanager das Säckchen. »Als ich noch jung war, kam ein Händler aus dem fernen Süden - von weiter als Askaskos - in unser Dorf. Ein Freund von mir spielte gerade Hüpfstein mit Kieselsteinen wie diesen vor dem Haus. Im Vorbeigehen warf der Händler zufällig einen Blick auf die Steine und kam ins Staunen. Er bot der Familie meines Freundes einige schöne Dinge zum Tausch an. Nachdem Asab zugestimmt hatte, fand der Handel statt.« Er bedeutete der Kapitänin, das Säckchen zu öffnen.


  »Wenn sie für einen Händler wertvoll sind, der den ganzen Weg von südlich von Askaskos gekommen ist, dann sind sie für Euch vielleicht auch von Wert.«


  Ehomba zögerte. »Obwohl es mir Leid täte, meine kleine Erinnerungstasche herzugeben.«


  Stanager zeigte sich entgegenkommend, jedoch nicht sehr hoffnungsvoll. Sie hatte Erbarmen mit dem großen Fremden und zog das Band auf, das das kleine Stoffsäckchen verschloss, das sie anschließend auf den Kopf stellte. Etwa zwei Hand voll Steine sprangen auf die Tischplatte. Im Licht, das durch die Seitenfenster einfiel, funkelten die Steinchen hell. Sie waren rau und verwittert, die Kanten abgeschliffen.


  Simnas Augen wurden so groß, dass sie aus dem Kopf zu springen und wie Eier über den Tisch zu rollen drohten. Auch diese Reaktion entging der stets wachsamen Kapitänin nicht.


  »Na, Eulenauge, glaubst du auch, dass diese Steine wertvoll sind?«


  Simna erholte sich rasch, blickte zur Seite und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Äh, was? Oh, ein wenig vielleicht. Ich weiß nicht viel über diese Dinge. Für mich stellen sie nichts Besonderes dar, aber ich glaube, mein Freund hat schon Recht, wenn er sagt, dass sie vielleicht einen bestimmten Wert haben.«


  »Ich verstehe.« Ihr strenger Blick wanderte einige Male zwischen den beiden Männern hin und her. »Also gut, ich bin auch kein Fachmann für Kieselsteinchen, aber mein Frachtbegleiter weiß einiges darüber - und was sie wert sind. Wir werden bald erfahren, ob diese hier kostbar sind - oder ob ihr mich mit Geschichten hinters Licht führen wollt.« Sie schob den Stuhl zurück und rief zur offenen Tür. »Terious! Such den alten Broch und schick ihn herunter!«


  Sie warteten allesamt, ohne zu sprechen: die Kapitänin der Grömsketter in all ihrer strenggesichtigen Schönheit, Ehomba hoffnungsvoll lächelnd und Simna mit angestrengt abwesendem Blick in die Ferne.


  »Wo starrst du die ganze Zeit hin, Kleiner?«, fragte Stanager den Schwertkämpfer schließlich etwas ungehalten.


  »Ich? Warum, nirgends, Kapitänin, überhaupt nirgends hin. Ich glaube, ich war für einen Augenblick wie benommen.«


  Sie lachte leise. »Der letzte Mann, der sich durch Komplimente seinen Weg in meine Koje bahnen wollte, hat den Rest der Reise bis nach Harynbrog in der Bilge zurückgelegt. Als er die Grömsketter verlassen durfte, war es ihm ziemlich gleich, wie ich oder auch irgendjemand anders aussah. Er hat sich auf den Weg in die Stadt gemacht und man konnte ihn noch riechen, als er das Schiff schon längst verlassen hatte.«


  Simnas Gesichtsausdruck wurde so ernsthaft, dass Ehomba sich abwenden musste, um nicht laut loszuprusten. »Aber Kapitänin, Ihr tut mir Unrecht! Das würde ich niemals wagen!« Feierlich legte er eine Hand aufs Herz. »Ihr müsst wissen, dass ich ein Keuschheitsgelübde abgelegt habe, das so lange andauert, bis wir unsere Reise erfolgreich beendet haben. Kein Mitglied Eurer Mannschaft, egal ob männlich oder weiblich, muss sich in meiner Gegenwart um so etwas Gedanken machen.«


  Stanager lächelte noch immer. »Ich glaube, du bist einer der bemerkenswertesten Lügner, die ich jemals auf diesem Schiff beherbergt habe. Aber da du aller Wahrscheinlichkeit nach in einigen Minuten wieder verschwunden sein wirst, werde ich über die zweifelhaften Unschuldsbeteuerungen hinwegsehen.« Sie drehte sich um, als eine Gestalt den Eingang verdunkelte. »Broch, komm herein.«


  Wettergegerbt wie eine Spiere am Ende ihrer Lebensdauer, trat der Frachtbegleiter auf krummen Beinen in die Kajüte. Er war noch kleiner als Simna und um einiges schmächtiger. Aber die faltige, ledrige, braune Haut auf seinen Armen bedeckte eine hagere Muskulatur, die an geflochtene Lederpeitschen erinnerte. Sein dicker, grauer Bart war von einigen schwarzen Strähnen durchzogen und seine Augen funkelten wachsam.


  Stanager deutete auf die Sammlung von Kieselsteinen, die nun verstreut auf dem Tisch lagen. »Sag mir, was du davon hältst.«


  Der alte Mann besah sich die Steine und seine Augen wurden noch größer als die des Schwertfechters – obschon dies kaum möglich schien. »Memoch ghar-zanz!«, rief er in einer Sprache, die weder Ehomba noch Simna jemals gehört hatten. »Wo… wo kommen diese her, Kapitänin?«


  Sie zeigte auf Ehomba. »Diese zwei Herren hier wollen zusammen mit ihren zwei, äh, nichtmenschlichen Gefährten den Semordria-Ozean mit uns überqueren. Das hier bieten sie uns als Zahlungsmittel an. Reicht es?«


  Der alte Seemann setzte sich an den Tisch und holte ein kleines Vergrößerungsglas aus der Hosentasche. Es war mittels einer dicken Schnur im Innern der Tasche gesichert. Er beugte sich hinunter und untersuchte ein paar von den Kieseln, indem er sie in die Hand nahm und zwischen den Fingern hin und her drehte, sodass das Licht aus verschiedenen Winkeln auftraf. Nachdem er ein halbes Dutzend von den Steinchen genau geprüft hatte, lehnte er sich zurück und steckte das Glas wieder in die Hosentasche.


  »Das sind die edelsten Diamanten, die ich jemals gesehen habe. Die eine Hälfte ist rein und die andere zumindest rein genug, um für die beste Arbeit eines Meisterjuweliers zu taugen.«


  »Das trifft auf die klaren Steine zu«, meinte Simna, der genauso überrascht war wie alle anderen am Tisch, »aber zu welcher Art von Stein gehören die anderen?«


  »Es sind alles Diamanten«, erklärte Broch. »Klar, gelb, blau, rot, grün und rosafarben, allesamt Diamanten. Die meisten von drei bis vier Karat, einige sind kleiner, manche auch größer als sechs Karat.« Broch schluckte und sah den ruhigen Hirten eindringlich an. »Woher hast du sie, Fremder?«


  »Es gibt einen Strand in der Nähe meines Dorfes.«


  »Aha.« Der Frachtbegleiter nickte weise. »Du hast sie zwischen den Kieselsteinen an diesem Strand herausgesucht.«


  »Nein«, sagte Ehomba gelassen. »Ich habe einfach eine Hand voll oder auch zwei genommen und sie in das kleine Säckchen gesteckt.« Er deutete auf die verstreuten Glitzersteine, die die Tischplatte zierten. »Der ganze Strand sieht so aus. Die Kiesel sind alle gleich. Bis auf die verschiedenen Farben, natürlich.« Sein Lächeln wirkte beinahe bedauernd. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass sie so wertvoll sind. Dann hätte ich mehr davon mitgebracht.«


  »Mehr.« Der alte Mann schluckte schwer.


  Ehomba zuckte die Achseln. »Manchmal spülen die Wellen alle Steinchen weg und lassen nur Sand zurück. Nach einem Unwetter liegen die Kiesel manchmal kniehoch am Wasser. Wenn dann die Sonne herauskommt, ist der Strand wunderschön.«


  »Ja«, murmelte der Frachtbegleiter nur. Er wirkte fast niedergeschlagen. »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Kopfschüttelnd wandte er sich an die erwartungsvolle Stanager. »Das reicht für die Überfahrt, Kapitänin - damit könnten sie das Schiff mehrmals kaufen. Nehmt sie mit. Gebt ihnen die beste Kabine. Wenn sie wollen, können sie auch meine haben und ich werde mit dem Rest der Mannschaft unter Deck schlafen. Gebt ihnen alles, was sie wollen.«


  »Nein«, erhob der verlegene Ehomba Einwand, »ein Platz auf einem Gang reicht völlig aus, wirklich. Unsere zwei großen Freunde werden im Frachtraum einen Platz finden, zwischen der Ladung.«


  »Abgemacht.« Stanager streckte die Hand über den Tisch und schüttelte die des Südländers. »Hast du wirklich nicht gewusst, dass diese Steine Diamanten sind und sehr wertvoll?«


  »Für mich waren sie schon immer wertvoll«, gab Ehomba zu. »Wenn ich sie anfasse, erinnern sie mich an zu Hause.« Er warf einen Blick zum Frachtbegleiter. »Bitte, nehmt, was immer der Preis für die Überfahrt ist.«


  »Der faire Preis«, warf Simna in nüchternem Tonfall ein. »Wir haben nichts vor euch verborgen, waren offen und ehrlich zu euch. Wie der alte Mann schon gesagt hat, wir könnten uns jederzeit selbst ein Schiff kaufen.«


  »Ja«, antwortete Stanager Rose darauf, »aber das wird niemals die Grömsketter sein, und wenn ihr eine Mannschaft anheuert, wird es niemals die Mannschaft der Grömsketter sein. Hab keine Angst, Fremder. Dies hier ist ein ehrenwertes Schiff mit ehrlichen Seeleuten.« Sie nickte dem Frachtbegleiter zu. »Nimm den Preis, Broch.«


  Der alte Seemann leckte sich über die Lippen und betrachtete die Reichtümer, die man so leichtfertig vor ihm ausgestreut hatte. Nach reiflicher Überlegung entschied er sich für den zweitgrößten Stein, einen prächtigen dunkelrosa Diamanten von etwa sechs Karat.


  »Diesen hier, glaube ich.« Er zögerte noch und blickte auf, um zu sehen, ob die Besitzer Einwände erhoben, dann nahm er den rohen Edelstein vom Tisch. »Und ein paar von den kleineren.« Er lächelte. »Um der Auswahl ein schönes Farbspiel zu geben.« Als er seine Wahl getroffen hatte, übergab er die Steine an Stanager.


  »Danke, Broch.« Sie legte sie in ihr leeres Trinkglas. »Bitte warte draußen auf uns.«


  »Danke, Kapitänin.« Broch wandte sich zum Gehen.


  »Einen Augenblick noch.« Simna lächelte triumphierend. »Was ist mit dem Stein, der versehentlich unter deinen Fingernagel geraten ist? Mittlerer Finger an der rechten Hand, glaube ich.«


  »Was? Oh, der.« Der alte Mann täuschte Verwirrung vor, holte den Stein von einem halben Karat unter dem betreffenden Nagel hervor und legte ihn zurück auf den Tisch. »Tut mir Leid. Diese kleinen Steine sind wie Sand, was? Sie verfangen sich überall.«


  »Ja, das stimmt.« Simna lächelte noch immer. »Etjole pack deine restlichen Steine wieder ein.«


  Der Hirte schob die verbliebenen Kiesel mit der flachen Hand zurück in das kleine Stoffsäckchen. Der alte Broch beobachtete jede seiner Bewegungen, um vielleicht ein vergessenes Steinchen zu erhaschen. Als offensichtlich war, dass der Hirte keinen einzigen übersehen hatte, seufzte der Frachtbegleiter bedauernd und ging hinaus.


  »Also.« Stanager legte die Hände flach auf den Tisch, schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Willkommen an Bord der Grömsketter, meine Herren. Broch wird euch eure Kabinen zeigen und wir werden uns darum kümmern, dass eure zwei etwas groß geratenen Haustiere unter Deck gut untergebracht werden. Euch bleiben noch zwei Tage, um die Sehenswürdigkeiten und Freuden von Hamacassar zu genießen. Dann setzen wir die Segel Richtung flussabwärts zum Semordria, ins ferne Calex über unbekannte Weiten.«


  »Danke, Kapitänin.« Ehomba deutete eine Verbeugung an. »Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten, bevor wir abreisen?«


  »Ja.« Sie drehte den Kopf, um in Simnas betont ausdrucksloses Gesicht zu blicken. Dann erklärte sie mit süßlicher Stimme: »Wenn dieser freche Kerl nicht sofort seine Hand von meinem Hintern nimmt, werde ich der Köchin sagen, sie soll ihn durch den Fleischwolf drehen, zu Würfeln verarbeiten und morgen früh zum Frühstück servieren.«


  »Was? Oh, tut mir Leid.« Simna nahm die anstößige Hand fort und blickte streng darauf, als würde die Hand einen eigenen Willen besitzen. »Ich dachte, das wäre das Stuhlpolster gewesen.«


  »Denk das nächste Mal gründlicher nach, Fremder, oder ich werde jeder weiteren Verwirrung vorbeugen, indem ich dir das betreffende Körperteil abhacken lasse.«


  »Ich sagte doch, es tut mir Leid«, protestierte Simna.


  »Deine Augen widersprechen deinen Worten.« Sie ging voraus und hinaus aus der Messe.


  Später, als sie dem alten Broch durch einen engen Gang folgten, beugte sich Ehomba hinunter und flüsterte dem Gefährten zu: »Bist du nicht gescheit, Simna? Das nächste Mal wird sie dich einsperren!«


  Ein verträumter Ton färbte die Stimme des Schwertkämpfers. »Ihre Schönheit muss einen Mann in den Wahnsinn treiben. Ein bisschen sonnenverbrannt ist sie ja. Ein wenig wettergegerbt vielleicht auch. Aber sie auf einem breiten Bett zu sehen, befreit von den Matrosengewändern, das wäre mir schon ein paar von den Diamanten wert.«


  »Dann werde ich dir die Diamanten geben, aber halte dich von ihr fern! Wir sind noch nicht einmal auf dem Semordria, geschweige denn auf der anderen Seite. Ich bin ein guter Schwimmer, aber ich möchte das nicht plötzlich mitten im Ozean unter Beweis stellen müssen.«


  Der Schwertfechter zeigte sich leicht erregt. »Du willst, dass ich mich verleugne, Bruder. Ich soll mich gegen mein tiefstes Inneres wenden, dem abschwören, was mich im Grunde ausmacht, mich lossagen von meinem ureigensten Wesen.« Dann überlegte er kurz. »Wie viele Diamanten?«


  Am Morgen des dritten Tages war alles bereit. Eine große ältere Frau stand auf dem Steuerdeck und wartete auf die Befehle, die Kapitänin Stanager Rose schließlich erteilte. Sie gab die Order, die Leinen an der Längsseite des Schiffs loszumachen. Anmutig walzte sich die Grömsketter vom Kai fort und glitt hinaus in den sanften Strom des unteren Eynharrowk. Mit gesetzten Segeln und festem Ruder richtete sie den Bug flussabwärts. Nur mit dem Großsegel nutzte sie den Wind und gewann so an Geschwindigkeit.


  Ehomba und Simna hatten sich zur Kapitänin am Heck gesellt, während Hunkapa Aub nahe am Bug stand und der schwarze Löward zusammengerollt auf einer sonnigen Luke schlief, wobei seine langen Beine lässig an den Seiten herunterhingen.


  »Ein schöner Tag, um abzulegen.« Stanager blickte abwechselnd zur geschäftigen Mannschaft, auf die gehissten Segel und ans Ufer. Erst als sich alles zu ihrer Zufriedenheit herausstellte, wandte sie die verbliebene Aufmerksamkeit den Passagieren zu. »Wir werden die Engen morgen Vormittag hinter uns gelassen haben. Von dort aus ist es ein Leichtes, zum Delta und zur Mündung des Eynharrowk zu segeln.« Schließlich drehte sie sich zu den beiden Männern, die neben ihr standen, und betrachtete doch nur Ehomba, sehr zum Verdruss des kleineren Abenteurers.


  »Hast du gut geschlafen, Hirte?«


  »Sehr gut. Ich liebe das Wasser und die Kojen sind hart genug, dass sich meine Wirbelsäule nicht dauernd anfühlt, als würde sie gleich aus dem Rücken springen.«


  »Gut. Später wird euch die Köchin mit ihren Erfindungen beglücken. Wir können uns glücklich schätzen, sie an Bord zu haben. Ein Schiff kann vielleicht mit einem schlechten Navigator auskommen, mit schwachen Seeleuten und sogar mit einem mittelmäßigen Kapitän. Solange das Essen gut ist, wird es keine Klagen geben.« Der Tonfall wurde ernster. »Erfreu dich des Flusses, Etjole Ehomba. Er ist so ruhig, wie der Semordria wellenumtost, und so harmlos, wie die See tödlich. Während der ganzen Überfahrt muss jeder von uns ständig auf der Hut sein. Die Passagiere eingeschlossen.«


  Simna nickte finster. »Solange die Gefahr sichtbar ist, kann man sie auch bekämpfen und manchmal vielleicht sogar zum Verbündeten machen.«


  Stanager runzelte für einen Augenblick die Stirn, dann richtete sie den Blick auf den Bugspriet. »Wir brauchen euch hier nicht. Ihr könnt euch in eurer Kabine ausruhen, wenn ihr wollt.«


  »Danke«, antwortete Ehomba höflich, »aber nach so einer langen Reise zu Fuß ist es eine Freude, einfach nur zuzuschauen und die Landschaft zu genießen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie ihr wollt. Wenn ihr mich nun entschuldigt, ich habe zu arbeiten.«


  »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich einfach anschließe?« Wie eine Debütantin, die ihr teuerstes und schönstes Kleid angezogen hat, setzte Simna sein breitestes und unschuldigstes Lächeln auf. »Ich war noch nicht auf vielen Schiffen. Ich könnte vielleicht noch etwas lernen.«


  Stanagers Gesichtsausdruck konnte man als eindeutig missbilligend bezeichnen. »Das bezweifle ich, aber ihr habt einen guten Preis für die Reise auf dem Schiff bezahlt.« Sie drehte sich um und ging los.


  »Also«, begann der Schwertfechter sogleich, »das Erste, was ich gerne wissen würde, ist, zu welchen Teilen der Grömsketter wir keinen Zutritt haben?«


  Ehomba wandte sich von den beiden ab und ging zur Reling, von wo aus er das Umland der geschäftigen Stadt Hamacassar vorbeiziehen sah. Endlich waren sie auf dem Weg. Nicht auf dem Semordria, noch nicht - aber immerhin auf dem Weg dorthin. Wie weit sie noch wandern mussten, um Ehl-Larimar zu erreichen, wenn sie an der anderen Seite des Ozeans gelandet waren, wusste er nicht. Aber wie weit es auch sein mochte, sie würden diese Strecke noch bewältigen. Von irgendwo da oben, das wusste Ehomba, schaute der Schatten des Tarin Beckwith herunter und flüsterte seine Zustimmung.


  Die Engen umfassten zwei gegenüberliegende Landspitzen, deren höchster Punkt auf beiden Seiten der schneebedeckten Hrugar-Berge nicht einmal als ordentlicher Ausläufer anerkannt worden wäre, aber aus der sonst völlig flachen Schwemmebene hoch herausragte. Beim Passieren der Engen wurden die Wassermassen des großen Flusses zusammengedrängt, wodurch die Strömung zunahm und die Grömsketter an Geschwindigkeit gewann. Als sie näher kamen, erkannte Ehomba, dass das, was zuerst wie Bäume ausgesehen hatte, in Wirklichkeit wieder diese sonderbaren dreieckigen Türme waren, wie sie die Wanderer schon an den südlichen Rändern von Hamacassar angetroffen hatten.


  Da Stanager nicht mehr auf dem Steuerdeck stand, wanderte Ehomba zu der wackeren, stämmigen Frau hinter dem Ruder, um sie zu befragen. »Entschuldigung, Priget, aber was sind das für seltsame frei stehende Türme?«


  »Das weißt du nicht?« Sie sprach einen breiten Akzent, der sie, so hatte man Ehomba gesagt, sofort als vom oberen Flusslauf stammend entlarvte. »Das sind die Zeittore. Sie haben Hamacassar seine Stärke verliehen und die Stadt zum größten Hafen am mittleren Eynharrowk gemacht. Sie haben Hamacassar seit hunderten von Jahren vor Angriffen und Plünderung bewahrt. Die Tormeistergilde wacht über die Tore, sie entscheidet, wann sie benutzt werden dürfen und wann sie geschlossen bleiben.«


  Ehomba dachte darüber nach, während die Steuerfrau das Ruder um ein Viertel Grad nach Backbord drehte. »Was für Tore sind das, hast du gesagt? Bedeutet Zeittor, dass sie sehr alt sind?«


  »Nein. Sie sind… oh, was ist denn das?« Sie stellte seine Frage hinten an und blickte nach links. Sekunden später stand Stanager wieder auf dem erhöhten Heck, mit Simna im Schlepptau, der ihr hinterherlief wie ein kleiner Hund.


  Sie übersah beide Männer. »Siehst du die Flaggen, Priget?«


  »Ja, Kapitänin. Wie sollen wir antworten?«


  Stanager wirkte unentschlossen. »Die Flaggen sind klein und noch ein schönes Stück entfernt. Halte den Kurs, wir werden sehen, was sie dann tun. Vielleicht wollen sie uns nur überprüfen oder lotsen ein kleines Boot irgendwo nahe am Ufer.«


  »Jawohl, Kapitänin.« Die Steuerfrau stellte sich entschlossen hinters Ruder.


  Da sie spürten, dass der Zeitpunkt schlecht war, um der Kapitänin eine Reihe von Fragen zu stellen, behielten Ehomba und Simna ihre Neugierde für sich. Die Grömsketter glitt rasch flussabwärts, wobei das Großsegel in der starken Strömung mehr zum Steuern diente als zum Antrieb.


  Ehomba folgte den Augen der Frauen und entdeckte, was diese so angestrengt betrachteten. Am Fuße des zweiten dreieckigen Monolithen am südlichen Ufer standen einige rötliche Gebäude, über die ein dreistöckiger Ziegelturm wachte. Auf der Spitze dieses eindrucksvollen Gebildes erhob sich ein Mast, an dem gegenwärtig drei große, bunt gemusterte Flaggen flatterten. Die Muster, die für die Kapitänin und die Steuerfrau von so großer Bedeutung zu sein schienen, sagten weder Ehomba noch Simna etwas. Ehomba glaubte auch, einige Gestalten zu sehen, die mit hoch erhobenen Armen winkten.


  Der Schwertkämpfer legte eine Hand auf Ehombas Schulter, während er deutete. »Schau, Etjole. Irgendetwas geht dort vor sich.«


  Von beiden Türmen, die auf gegenüberliegenden Landspitzen standen, ging ein blaues Glühen aus und wanderte zum anderen Turm. Durchdrungen von tausenden von dünnen hellgelben und weißen Streifen, die wie gefangene Blitze aussahen, erstreckte sich das Strahlen von den Spitzen der Türme bis hinunter zum Fluss - nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche hörte es auf. Aus den Tiefen des starken Leuchtens ertönte ein gedämpfter Donner, es hörte sich an wie eine Welle auf dem offenen Ozean, die sich aufbäumte und endlos über sich selbst brach. Das Glühen flog rasch von Turm zu Turm, so weit das Auge reichte. Ehomba rief sich in Erinnerung, was Priget ihm über den Zweck der Türme erzählt hatte, und er stellte sich vor, dass das starke Kobaltlicht nun ganz Hamacassar umkreiste.


  »Das war’s.« Stanager wirkte enttäuscht. »Sie rufen uns hinein. Priget, steuere auf das Kontrolldock zu.«


  »Jawohl, Kapitänin.« Die Steuerfrau riss das Rad herum. Die Grömsketter war immer noch schnell, doch nun steuerte sie geradewegs auf den Hafen zu.


  »Was ist los? Warum laufen wir den Hafen an?« Sekunden zuvor noch redselig und gelassen, wirkte Simna nun plötzlich nervös.


  »Wahrscheinlich nur eine Routineüberprüfung«, versicherte ihm die Kapitänin. »Die Tormeister führen solche Kontrollen gelegentlich durch, um ihre Muskeln spielen zu lassen und die Reisenden auf dem Fluss daran zu erinnern, wer hier der Herr ist, und natürlich um den Zustand der Zeittore zu überprüfen.« Sie deutete auf die dichten blauen Strahlen. »Diese hier scheinen aber völlig fehlerfrei zu arbeiten.«


  »Ich verstehe nicht.« Simna sprach für sich und für seine Freunde. »Was sind diese Zeittore? Was bedeutet das gestreifte blaue Glühen?«


  Stanager Rose lächelte nicht. »Ihr kommt wirklich von weit her, nicht wahr?«


  »Kapitänin«, rief der Schwertkämpfer inbrünstig, »ungeachtet Eurer langen und schwierigen Reisen - Ihr habt keine Vorstellung.«


  Sie würdigte ihn kaum eines Blickes und wandte sich wieder an Ehomba. »Das blaue Glühen mit den Streifen darin ist die Zeit. Die alten Logiker von Hamacassar hatten schon lange vermutet, dass die Zeit in einer Bahn verläuft - wie der Eynharrowk. So entdeckten sie die Zeit, die dem großen Fluss folgt und haben sie umgelenkt. Hier fließt die Zeit in Kanälen, wie ihr sie zu hunderten in der Stadt gesehen habt. Sie läuft durch die Zeittore und kann über ein Haupttor, das im Nordosten der Stadt liegt, nach Belieben an- oder abgeschaltet werden. Wenn das Haupttor offen steht, kann die Zeit in einem Kreiskanal fließen, der an den Grenzen Hamacassars verläuft. Bis das Haupttor geschlossen und der Zeitstrom abgeschaltet wird, dann kann niemand mehr in die Stadt hinein und keiner kann sie mehr verlassen. Kein Straftäter kann fliehen, kein Feind eindringen.« Sie nickte nach vorne.


  »Wie ihr seht, fließt die Zeit genauso über Wasser wie über Land.«


  »Was würde passieren, wenn man versuchte, hindurchzufahren?« Simna war ein sehr direkter Mensch - und so klang auch seine Frage.


  Aber nach der Reaktion der Kapitänin zu urteilen, schien sie nicht sehr überlegt. »Was passieren würde? Jedes Schiff, das versucht hindurchzusegeln, gerät in den Zeitstrom und wird fortgespült, ohne jemals wieder aufzutauchen. Ich weiß nicht, wie das ist, denn kein einziges Schiff und kein einziger Mensch, die in den Zeitfluss geraten sind, sind jemals zurückgekommen, um darüber zu berichten.« Sie deutete auf den rasch näher kommenden Außenposten. »Wir werden gleich erfahren, was sie von uns wollen und machen uns anschließend sofort wieder auf den Weg. Ich bin sicher, es ist nichts von Bedeutung. Es wird uns höchstens eine halbe Stunde kosten.«


  Trotz der beruhigenden Worte der Kapitänin betrachtete Ehomba die schwer bewaffneten Soldaten, die sich in zwei Reihen auf dem Dock aufgestellt hatten, mit Besorgnis. Sie trugen Armbrüste und Kampfschwerter bei sich, jedoch keine Panzer, diese hatten sich in der Hitze und Feuchtigkeit der hamacassarischen Tiefebene wohl als unpraktisch erwiesen. Ihre Uniformen waren smaragdgrün und mit Streifen versehen, an den Füßen trugen sie Sandalen statt Stiefel; wieder ein Zugeständnis an das Klima.


  Am Dock wartete ein halbes Dutzend Männer und Frauen verschiedenen Alters auf die Grömsketter, die dort anlegte. Alle trugen ähnliche Farben, ihre Kleider aber waren aus einem edleren Stoff genäht. Die einteiligen, toga-ähnlichen Gewänder wurden mit goldgelben, geflochtenen Gürteln über den Hüften zusammengehalten und reichten nur bis zum Knie. Die Ärmel endeten an den Ellbogen. Auf den Köpfen trugen die Männer und Frauen dreieckige Hüte, die der Form der Zeittore nachempfunden waren. Keiner der hier Versammelten lächelte.


  Eine Hand in die Takelage des Großmastes gekrallt, lehnte sich Terious weit über Reling und Wasser hinaus, als das Schiff einlief. Laut begrüßte er die Versammlung: »Guten Morgen, Ihr rechtschaffenen Tormeister! Wünscht Ihr an Bord zu kommen?«


  Ein ernst drein blickender, gut aussehender Mann in den Vierzigern antwortete ihm. »Nur wenn es notwendig ist, Grömsketter. Wir wollen euch nicht lange aufhalten. Wir suchen jemanden.«


  »Einen Flüchtling?« Hinter der Reling des Steuerdecks sprach Stanager leise mit sich selbst. »Wir haben drei neue Männer und eine Frau für diese Überfahrt angeheuert. Hoffentlich sind alle gründlich überprüft worden.« Sie lehnte sich über die Reling und rief zum Tormeister hinunter: »Hat die Person, die Ihr sucht, auch einen Namen?«


  Während sie sprach, drehten sich besorgte Gesichter zu ihr. Ehomba und Simna standen neben ihr. Plötzlich rief eine andere Tormeisterin, eine ältere Frau, laut heraus.


  »Kein Name, nur eine Aura… aber da steht er doch!« Sie hob den Arm und deutete aufs Schiff.


  Und zwar genau auf Ehomba.


  XXIV


  Alle Augenpaare an Bord der Grömsketter wandten sich dem ganz offensichtlich verwirrten Hirten zu. Als er nicht antwortete, richtete Stanager erneut das Wort an die versammelten Meister. »Dieser Mann ist Passagier auf meinem Schiff. Obwohl ich erst wenige Tage mit ihm bekannt bin, glaube ich, in ihm einen verantwortungsvollen und würdevollen Mitmenschen kennen gelernt zu haben. Was wollt Ihr von ihm?«


  »Das ist unsere Sache«, rief ein anderer herauf. »Übergebt ihn uns und Ihr könnt weiterfahren. Weigert Ihr Euch, wird Euer Schiff geentert. Wer gehorcht, kann frei seines Weges gehen. Wer sich weigert, wird entweder getötet oder vor den Rat der Logiker gestellt, wo sein endgültiges Schicksal besiegelt wird.«


  Stanager trat von der Reling zurück und starrte hinauf in das lange Gesicht des Passagiers. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Was wollen die Tormeister von dir? Was hast du getan?«


  »Ich sage es Euch ehrlich, Kapitänin: meines Wissens nichts.« Ehomba wusste, dass nicht nur die Augen seiner Freunde auf ihn gerichtet waren, sondern die der gesamten Mannschaft. Sie alle beobachteten ihn und warteten, was er wohl unternehmen würde. »Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr und Eure Leute durch meine Person in Gefahr geratet. Ihr habt nichts getan.« »Bei Gorquons Helm, wir doch auch nicht, Etjole!« Simnas rechte Hand umklammerte fest das Heft des Schwertes. »Ich werde nicht mit ansehen, wie du einem ungewissen Schicksal übergeben wirst. Nicht nach all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben!«


  Der Hirte lächelte Simna freundschaftlich an. »Was ist das, Simna? Loyalität? Und das ohne ein Goldstück in Aussicht?«


  »Mach dich nur lustig über mich, Bruder. Da bist du nicht der Erste.« Das Gesicht des Schwertfechters wurde rot vor Zorn. »Im Kampf mit irgendeinem scheußlichen Untier oder gegen ein ganzes Heer zu sterben, wäre wenigstens ein würdiger Tod für einen Mann. Du hast etwas Besseres verdient, als in einer Zelle zu verrotten, eines ausgedachten Verbrechens angeklagt, das nur Gwinbare kennt.«


  »Niemand hat etwas über Sterben oder In-einer-Zelle-verrotten gesagt.« Ehombas Stimme klang ruhig, er wirkte gefasst. »Vielleicht wollen sie nur mit mir reden.«


  »Ja, Bruder, aber für wie lange?« Simna deutete mit einer schroffen Geste auf die versammelten Soldaten und Würdenträger. »Sie sagten, dass alle anderen weiter segeln könnten, wenn sie dich haben. Das hört sich für mich nicht so an, als planten sie, dich bald wieder frei zu lassen. Und du sagtest selbst, dass du nicht noch zwei Monate auf ein anderes Schiff warten würdest.«


  »Das sollst du auch nicht.« Der Hirte hob die Hand und legte sie auf die Schulter des Freundes. »Hiermit beauftrage ich dich, Simna ibn Sind, meine Aufgabe zu Ende zu führen, mein Versprechen einzulösen, das ich dem sterbenden Tarin Beckwith gegeben habe. Bleib auf der Grömsketter. Überquere den Semordria-Ozean und finde den Weg nach Ehl-Larimar.«


  Der Schwertkämpfer zuckte zusammen. »Was ist denn das nun wieder für ein Unsinn? Von was sprichst du, Etjole?«


  Ehomba zog die Hand zurück und wandte sich der Reling zu. »Ich verlasse das Schiff.« Er sah Stanager an. »Kapitänin, sobald ich auf dem Dock stehe und die Engen für die Schifffahrt wieder freigegeben sind, könnt Ihr Kurs flussabwärts nehmen und weiter segeln.« Sie sah ihn einige Sekunden sehr eindringlich an, dann nickte sie.


  Eine Leiter aus Stricken und Holz wurde an der Seite hinuntergelassen. Ehomba wollte hingehen, doch der Schwertkämpfer hielt ihn zurück.


  »Tu das nicht, Bruder! Du hast deine Waffen; ich habe mein Schwert. Der schwarze Löward und Hunkapa Aub sind auch noch da. Wir können gegen sie kämpfen!« Seine Finger gruben sich tief in den Arm des größeren Mannes.


  Sanft entwand sich Ehomba dem Griff des Freundes. »Nein, Simna. Selbst wenn wir es könnten, Seeleute, die nichts damit zu tun haben, könnten verletzt oder getötet werden. So wie jeder von uns, auch du. Bleib auf dem Schiff. Fahr weiter.« Er lächelte herzlich. »Denk an mich, wenn der Fluss dich aufs Meer hinausträgt.« Er wandte sich ab und kletterte auf die Reling, wo er sich hinsetzte, bevor er die Leiter hinunterstieg.


  »Halt!«, befahl eine Stimme von unten. Armbrustpfeile wurden auf den Hirten gerichtet. »Keine Waffen. Lass die Waffen und das Bündel auf deinem Rücken an Bord des Schiffes. Du kannst die Sachen nach der Rückkehr der Grömsketter wieder abholen.«


  Ehomba nahm die Schwerter aus Meeresknochen und Himmelsmetall ab und übergab beide zusammen mit dem langen Gehstock-Speer dem schmerzerfüllten Simna. Schließlich ließ er den Rucksack von den Armen gleiten und reichte ihn dem finster drein blickenden Terious. Hunkapa Aub weinte übergroße, unmenschliche Tränen. Ehomba war froh, dass der schwarze Löward noch immer schlief. Es wäre ihm wahrscheinlich nicht geglückt, die große Katze mit Worten zurückzuhalten. Wäre sie wach gewesen, hätte er ein Blutvergießen vielleicht nicht verhindern können.


  Er stieg die Leiter hinunter und sprang den letzten halben Meter aufs Dock, wo er mit einem volltönenden Klatschen seiner abgetragenen Sandalen landete. Sofort sah er sich von Soldaten umringt. Mit billigendem Nicken wandte sich einer der Tormeister um und gab dem Ziegelturm ein Signal. Flaggen wurden zur gegenüberliegenden Landzunge geschwungen, wo andere Flaggen darauf antworteten.


  Wie es geschah, wusste Ehomba nicht zu sagen. Die Zeittore, die die Landspitzen überragten, waren für ihn zu weit entfernt, als dass er den ablaufenden Mechanismus erkennen konnte. Aber der schimmernde, brillierende blaue Schimmer, der den Eynharrowk blockiert hatte, verschwand über dem Wasser plötzlich, während er sonst überall bestehen blieb.


  An Bord der Grömsketter ertönten laute Rufe. Ehomba konnte die forsche Stimme von Stanager und das tiefere Echo von Terious und den anderen Maaten ausmachen. Behäbig löste sich das schnittige Schiff vom Dock und drehte den Bug wieder den Engen zu. An der Reling stand der völlig aufgelöste Simna, der zu ihm herunter starrte. Hinter dem Schwertfechter befand sich die wuchtige, haarige Gestalt von Hunkapa Aub und winkte langsam. Ehomba sah ihnen noch nach, bis eine Hand ihn unsanft in den Rücken stieß.


  »Also machen wir uns auf den Weg. Die Kutschen, die uns zurück in die Stadt bringen, warten schon.«


  Ehomba wandte sich von der Grömsketter ab, die rasch in der Ferne verschwand, jetzt da sie sich wieder im Hauptstrom des Flusses befand, und ging langsam auf das Ende des Docks zu. Links und rechts neben ihm gingen Tormeister, die ihrerseits von wachsamen Soldaten flankiert wurden.


  »Vielleicht könnt Ihr mir nun sagen, was das alles soll?«, fragte er den grün gekleideten Meister links von ihm. Wie seine Brüder und Schwestern hielt der Mann die Hände vor der Brust verschränkt.


  »Sicherlich. Wir handeln nicht willkürlich, musst du wissen. Es gibt einen Grund dafür. Deine Ankunft wurde von den Logikern vorhergesagt. Sie haben von den Störungen in Äther und Zeitfluss Messungen genommen, woraus sie das Kognomen deiner Aura und ihren wahrscheinlichen Weg berechnet haben. Wie du gesehen hast, ist Hamacassar ein großer Ort, wo sich sogar eine unverwechselbare Aura verstecken kann. Du wärst uns beinahe entwischt. Das wäre tragisch gewesen.«


  Ehomba runzelte die Stirn, sichtlich verwundert. »Warum?«


  Der Tormeister sah zu ihm auf. »Wenn man dir erlaubt hätte, ungehindert auf deinem gewählten Weg weiterzugehen, wäre nach den Vorhersagen der Logiker der Fluss der Zeit erheblich geändert worden, und zwar möglicherweise ungünstig.«


  »Für wen ungünstig?« Im Sprachgebrauch der Naumkib stand die Geradlinigkeit unveränderlich über dem Takt. Ehomba bildete da keine Ausnahme.


  »Das ist nicht wichtig. Nicht für dich«, gab der Beamte ihm zu verstehen. »Da du kein Verbrechen begangen hast, bist du auch kein Gefangener. Du bist Gast in Hamacassar, bis deine Freunde zurückkehren. Du kannst aber auch, wenn es dir lieber ist, in einem Monat abreisen, wenn die Grömsketter weit draußen auf See ist und außer Reichweite.« Der Mann lächelte. Dieser Gefühlsausdruck schien nach Ansicht des Hirten zumindest zur Hälfte aufrichtig zu sein.


  Sie näherten sich dem Ende des Docks. »Warum seid Ihr so sicher, dass die Zeit nachteilig reagieren würde, wenn ich meine Reise fortsetzte?«


  Diesmal war es die Frau auf der rechten Seite, die antwortete. »Die Logiker haben es für wahr erklärt. Und die Logiker irren sich nie.«


  »Die Zeit mag ein Fluss sein«, erwiderte Ehomba, »aber die Logik ist es nicht. Zumindest nicht die Logik, über die sich die weisen Männer und Frauen in meinem Dorf besprechen.«


  »Seinem Dorf.« Zwei der Tormeister, die vor ihm liefen, tauschten kichernd Blicke aus.


  »Dies hier ist kein Dorf, Fremder«, erklärte der Mann zu seiner Linken bedeutungsvoll. »Dies ist die Stadt Hamacassar, die über einen Rat der Logiker verfügt, dem die größten Denker angehören, die die Stadt und ihre umliegenden Provinzen zu bieten haben.«


  Ehomba zeigte sich keineswegs eingeschüchtert. »Selbst die klügsten Gehirne sind nicht unfehlbar. Selbst die vernünftigsten und logisch denkenden Menschen können Fehler machen.«


  »Nun ja, ihrer Meinung nach ist es kein Fehler, dich festzuhalten. Wogegen es höchstwahrscheinlich einer wäre, dich gewähren zu lassen.«


  Der große Südländer richtete den Blick wieder aufs Wasser. In der Ferne passierte der robuste Schiffskörper gerade die Engen und segelte geschwind Richtung Westen, wo die Strömung seine Geschwindigkeit noch erhöhte. Als Ehomba sich dem Verwaltungsgebäude aus roten Ziegeln zuwandte, entdeckte er davor die von Antilopen gezogenen Kutschen. Noch mehr Soldaten warteten dort, eine berittene Eskorte, um ihn und die Tormeister zurück zur Stadt zu begleiten.


  »Eines muss man wissen«, meinte Ehomba gesprächig, »die Logik ist eine seltsame Sache. Man kann mit ihrer Hilfe viele Probleme lösen, manchmal vielleicht sogar Dinge vorhersagen, die in der Zukunft geschehen. Was sie aber nicht kann, ist, die Menschen zu beurteilen: Wer sie sind, was sie sind, warum sie das tun, was sie tun. Manchmal denken jedoch sogar die Meister der Logik und Vernunft zu lange und angestrengt über etwas nach, bis die Wahrheit in einem Labyrinth aus widersprüchlichen Möglichkeiten verloren geht.«


  Während die Frau zu seiner Rechten über seine Worte nachdachte, runzelte der Mann links die Stirn. »Was willst du damit sagen, Fremder?«


  »Dass jeder, ganz gleich, für wie klug er sich auch hält, zu viel denken kann.« Worauf er sich mit aller Gewalt nach rechts warf und mit der Schulter die erschrockene Frau rammte, die daraufhin stolperte und mit den zwei Soldaten zusammenprallte, die neben ihr marschierten. In einem Durcheinander von Waffen und Worten stürzten alle drei zusammen vom Rand des Docks und landeten im seichten Wasser.


  »Haltet ihn auf! Tötet ihn nicht, aber haltet ihn auf!«, rief der oberste Tormeister.


  Mit Dutzenden von Soldaten, die ihn verfolgten, rannte Ehomba landeinwärts. Sein ganzen Leben lang hatte er verirrte Kälber und streunende Lämmer gejagt, was ihm nun zugute kam. Denn es gelang ihm beinahe, alle Verfolger weit hinter sich zu lassen, ganz zu schweigen von den Tormeistern, die hinter den Soldaten her schnauften und keuchten. Weder Soldaten noch Tormeister legten eine besondere Eile an den Tag. Der Hirte konnte nirgendwohin. Wenn er ins Wasser sprang, würden sie ihn mit Booten bald einholen. Die Landspitze, auf die er zu rannte, endete in einem Steilhang über dem Fluss. Alle anderen Richtungen waren versperrt durch das noch immer aktive Zeittor, durch das der Fluss der Zeit weiter schimmerte und plätscherte.


  »Halt!«, schrie eine Stimme hinter ihm.


  »Du kannst nicht entkommen!«, rief ein anderer. »Es gibt keinen Ausweg!«


  Aber es gab einen Ausweg. Oder besser eine Auszeit.


  Ehomba holte tief Luft, streckte die Hände über den Kopf wie zu einem Sprung ins Wasser und tauchte kopfüber in den Zeitstrom ein.


  Irgendwo auf der Welt, weit weg von diesem Ort, fuhr der mächtigste lebende Zauberer schreiend aus dem Schlaf.


  Aus dem Loch, das Ehombas Körper in den Zeitkanal gerissen hatte, ergoss sich ein chronologisch ungeordneter Zeitschwall. Unter Schreien und Heulen wurden Tormeister und Soldaten gleichermaßen in der Flutwelle der Zeit fortgespült, um für immer im Anderwann zu verschwinden. Den verhafteten, sonderbaren Fremden vergaßen die Überlebenden in ihrer Hast, alle Zeittore zu schließen, um den Strom zum verheerenden Leck zu unterbrechen.


  Als dies schließlich gelungen war, wurden Soldaten ausgeschickt, die das Gebiet zögerlich durchkämmten, in dem der große Fremde verschwunden war. Sie hatten kaum Hoffnung, aber die Tormeister wussten, dass sie es versuchen mussten. Die Logiker forderten es. Wie erwartet, fanden sie kein Anzeichen dafür, dass der Fremde jemals existiert hatte. Er war für immer verloren; verschwunden, fortgespült, aufgesaugt vom Fluss der Zeit. Mit staunenden Seufzern und einem Ausdruck des Bedauerns im Gesicht - für die Kollegen, die sie in dem kurzen Inferno verloren hatten – setzten die Tormeister die Fahrt in die Stadt fort. Der Vorfall rief viele lebhafte Diskussionen unter den Überlebenden hervor.


  Aufgesogen vom Fluss der Zeit, stemmte sich Ehomba heftig gegen die Zeitalter und grub sich unter ihnen hindurch. Da er am Meer aufgewachsen war, konnte er natürlich gut schwimmen. Doch es gestaltete sich schwierig, auf den Jahren zu wandeln, und es war ermüdend, ständig die Luft anzuhalten, wenn eine Welle der Ewigkeit nach der anderen über den Verstand hereinbrach. Aber für entschlossene und starke Menschen schien es nicht unmöglich.


  Er schwamm weiter und versuchte möglichst genau an dem Punkt wieder aus dem Strom zu springen, an dem er in den Fluss eingetaucht war. Die Strömung war sehr stark, aber das hatte er erwartet und durch den Eintrittswinkel bestmöglich ausgeglichen. Gefangen im Fluss der Zeit, wurde er mit verwunderlichen Anblicken bombardiert. Urzeitliche und fantastische Tiere rannten an ihm vorbei. Riesige Maschinen, wie er sie sich niemals hätte vorstellen können, klirrten und rasselten schwerfällig auf dem ungeahnten Pfad der Evolution vorwärts, und alle Rassen von Menschen bewohnten undenklich weit entfernte Zeiten.


  Er war fast außer Atem, als ihm ein matter Lichtschimmer ins Auge fiel. Er kehrte im Zeitfluss um und schwamm mit aller Kraft zurück zum Licht. Es war einer der leuchtend gelbweißen Streifen, die er in seiner eigenen Zeit gesehen hatte und nun von innen heraus betrachten konnte. Was ihm wie ein Wunder vorkam, denn er hatte nicht gedacht, dass es möglich war, Licht von innen heraus zu sehen. Der Strom zerrte an ihm, beharrlich und unerbittlich. Ehomba fühlte, wie er selbst schwächer wurde.


  Schlimmer noch, es ging ihm die Zeit aus.


  Jenseits der Engen von Hamacassar wurde der Eynharrowk wieder zu einer breiten, friedfertigen Bahn. Kleinere Boote, die in dieselbe Richtung wie die Grömsketter fuhren, hielten sich nahe am Ufer, während jene, die sich stromaufwärts kämpften, einen weiten Bogen um sie machten. Kleine Inseln, bewachsen mit Schilf und Rohrkolben, ragten nun vereinzelt aus dem Fluss. Die ersten Vorposten des großen Deltas, zu dem sich der träge fließende Fluss verbreiterte, bevor er schließlich in den Ozean mündete. Auf den größeren Eilanden hatten Fischer kleine Behausungen errichtet und Netze an langen Pfosten aufgehängt, die sie in die Untiefen gerammt hatten.


  Die Grömsketter hielt sich an den Hauptfluss. Je breiter der Fluss wurde, desto schwächer wurde die Strömung und umso langsamer das Schiff. Seemänner und -frauen schwatzten während der Arbeit ausgelassen miteinander, nur unter den Passagieren war die Stimmung getrübt.


  Simna konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein Freund hatte ihn beauftragt, die Reise zu beenden, zu der sie im fernen Süden aufgebrochen waren. Aber woher sollte ein gewöhnlicher Söldner wie er wissen, wie er nun fortfahren musste? Ehombas geheimnisvolle Waffen waren an Bord geblieben, aber der Schwertfechter stand der Ergründung des richtigen Gebrauchs eher misstrauisch als hoffnungsvoll gegenüber. Er besaß kein Geld mehr, denn der Hirte hatte die verbliebenen Strandkiesel in seiner Tasche mitgenommen. Sein einziger Verbündeter war der große und kräftige, aber einfältige Hunkapa Aub. Als der schwarze Löward aufgewacht war und erfahren hatte, was geschehen war, hatte er prompt die Absicht verkündet, bei der ersten Gelegenheit von Bord zu gehen. Er erklärte Simna unmissverständlich, lediglich dem Hirten Treue geschworen zu haben, und nicht ihm. Da Ehomba nun gegangen war, betrachtete die Katze ihre Verpflichtung als beendet.


  »Ist dir denn das Vorhaben gleich, das er angefangen hat?«, warf der Schwertkämpfer dem Löward vor. »Willst du, dass all das, was er schon erreicht hat, zunichte gemacht wird?«


  Die große Katze ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. »Sein Vorhaben ist und war noch nie von Interesse für mich. Es war die Person, der ich mich angeschlossen habe. Es tut mir Leid, dass er nicht mehr hier ist. Für einen Menschen war er sehr außergewöhnlich.« Die feuchte, dunkelrosa Zunge kam aus dem Maul, um die Nasengegend zu lecken und zu säubern. »Ich habe mich oft gefragt, wie er wohl schmeckt.«


  Simna grinste höhnisch, es war ihm gleich, wie das seidige Raubtier darauf reagierte, und er stellte fest, dass er sich gegenwärtig um ziemlich wenig scherte, was ihn erschrecken ließ. »Du lebst noch immer in der Urzeit. Fressen, Sex, Schlafen. Du hast dir auch nicht einen Funken Kultur angeeignet in der Zeit, in der du mit uns unterwegs warst. Nichts!«


  »Ganz im Gegenteil«, hielt der Löward entgegen. »Ich habe in den vergangenen Wochen viel über die Menschen gelernt. Ich habe gelernt, dass ihre Kultur besessen ist von Fressen, Sex und Schlaf. Der einzige Unterschied zwischen uns ist der, dass ihr keins von diesen Dingen so gut könnt wie wir.«


  »Bei den Krallen des Geenvar, ich werde dir zeigen…«


  Das Gespräch wurde von einem lauten Schrei aus dem Krähennest unterbrochen. Postiert auf dem Hauptmast, gestikulierte und schrie der Matrose wild herunter. Simna hatte fest vor, das Streitgespräch mit der großen Katze gleich wieder aufzunehmen und warf nur einen kurzen neugierigen Blick in die Richtung, die der Seemann anzeigte. Zuerst sah er gar nichts. Dann kam der Grund für den großen Tumult in Sicht und Simna war plötzlich umringt von aufgeregten Seemännern und wurde vorwärts geschoben. Nicht, dass er Hilfe gebraucht hätte.


  Etjole Ehomba stand am Rand eines kleinen, handgemauerten Pieres und winkte der Grömsketter lässig zu. Bis auf ein paar Risse in Kilt und Hemd wirkte er gesund und völlig entspannt.


  Unvermutete Begeisterung hörte man aus Stanager Roses Stimme heraus, während sie die Befehle brüllte. Das Großsegel wurde gerefft und der Anker achtern ausgeworfen, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Wie sie Simna eilig erklärte, wollte sie nicht riskieren, vor Anker zu gehen und anzuhalten, wenn die Soldaten der Tormeister noch hinter ihm her waren. Obwohl im Augenblick weder Soldaten noch andere Verfolger zu sehen waren. Der Schwertkämpfer wollte jedoch keinen Streit mit ihr anfangen. Er teilte ihre Ansichten, wenn es um die Vermeidung von Risiken ging.


  Eines von den Rettungsbooten wurde an der Seite hinuntergelassen. Terious selbst hatte das Kommando darin übernommen und holte den wartenden Ehomba vom Pier ,ab. Mit sechs starken Männern an den Rudern brachte er den Hirten zurück auf die Grömsketter. Der Anker wurde gelichtet und anschließend setzte man alle Segel.


  Ehombas Freunde warteten schon ungeduldig an Deck, um ihn zu begrüßen, als er an Bord kletterte. Simna wollte den großen Südländer gerade am Arm packen, als er beinahe von Hunkapa Aub umgestoßen wurde, der an ihm vorbei preschte, um den Hirten mit einer Umarmung zu beglücken, die ihn zu ersticken drohte, noch bevor er erzählen konnte, was geschehen war. Vom Steuerdeck aus verfolgte Stanager Rose die Begrüßung mit gespielter Gleichgültigkeit.


  Als es Ehomba schließlich gelungen war, sich aus Hunkapas erdrückendem Griff zu befreien, konnte ihm Simna endlich die Frage stellen, die ihn schon beschäftigte, seit er den Hirten da allein auf der Pier erblickt hatte.


  »Ich bin zur Hälfte davon überzeugt, dass du das bist, was du behauptest zu sein, Etjole: nichts als ein einfacher Rinder- und Schafhirte.« Er deutete zurück auf den Teil des Flusses, der nun immer weiter zurückfiel. »Aber die andere Hälfte fragt sich nicht nur, wie du den Tormeistern und ihren Lakaien entkommen bist, sondern auch, wie es dir gelungen ist, mitten im Eynharrowk vor uns wieder aufzutauchen. Ich weiß, dass du Flöte spielen kannst und deine Waffen auf Geheiß himmlische Winde und weiße Haie ausspucken, aber ich wusste bisher nicht, dass du es auch verstehst zu fliegen.«


  »Das kann ich auch nicht, Freund Simna.« Mit einem Lächeln und Nicken zur Kapitänin hin ging der Hirte Richtung Bug, nach seinen Erlebnissen offenbar in gar keinem schlechten Zustand. »Nicht besser, als ein Vogel ohne Flügel. Aber ich kann schwimmen.«


  Wie schon so viele Male zuvor, dass er sich nicht mehr die Mühe machte mitzuzählen, verstand Simna ibn Sind nicht, was der Hirte meinte.


  »Es ist schwieriger, auf der Zeit zu wandeln als auf dem Wasser, mein Freund, aber es ist möglich. Uns Naumkib wird schon im frühen Kindesalter das Schwimmen beigebracht. Das ist auch notwendig, wenn man so nahe am Meer lebt und in anderen großen Leeren.« Er fasste in seine Tasche und rollte die restlichen Strandkiesel in dem kleinen Stoffsäckchen zwischen den Fingern hin und her. Simna hatte diesem Tun Ehombas bisher keine Aufmerksamkeit geschenkt, jetzt zuckte er jedoch jedes Mal zusammen, wenn er das Knirschen hörte.


  »Ich bin geschwommen und habe alles gegeben, mein Freund, wild entschlossen, niemals aufzugeben.« Ehomba lächelte. »Aufgeben hätte bedeutet, mein Versprechen gegenüber Tarin Beckwith nicht mehr einlösen zu können und mein Zuhause und meine Familie niemals mehr wiederzusehen. Ich gelobte, dass das nicht geschehen würde. Nachdem ich eine Weile auf der Zeit gewandelt war, versuchte ich, wieder hinauszuschwimmen, und zwar nicht weit von dem Ort entfernt, an dem ich in den Fluss der Zeit eingetreten war.« Er zuckte die Achseln.


  »Aber die Strömung war sehr stark. Die Zeit ist nun einmal so, sie bewegt sich immer fort, fließt unaufhörlich dahin. Also bin ich nicht dort hinausgelangt, wo ich wollte.« Er blickte zurück über die Schulter. »Ich bin einige Wochen vor meinem Sprung aufgetaucht und auf dieser Insel gelandet. Ich habe eine kleine Schilfhütte gebaut und den einfachen Pier, den du gesehen hast. Ernährt habe ich mich von Fischen und Muscheln, während ich auf euch gewartet habe. Einen Monat - nach zuvor wenigen Minuten - segelte dann die Grömsketter durch die Engen.« Ehomba legte den Arm kameradschaftlich um die Schultern des Schwertkämpfers. »Und jetzt seid ihr hier.«


  Diese Erklärung konnte jedoch den Ausdruck äußerster Verwirrung, der sich Simnas Gesichtes bemächtigt hatte, nicht lindern. »Warte mal, Bruder. Du bist von Bord gegangen und hast dich in die mürrische Gesellschaft dieser Tormeister begeben, das ist nicht länger…«


  »Als einige Minuten her. Ich weiß.« Sie kamen am Bug an. »Aber ich wartete fast einen ganzen Monat auf euch. Die Zeit ist ein sehr seltsamer Fluss, mein Freund. So seltsam, dass nur die, die darin schwimmen, es beurteilen können.«


  »Aber wenn du dort warst - und nun bist du hier… « Simna zog die Brauen so eng und tief zusammen, dass sie die Nase zu kneifen drohten.


  »Denk nicht zu lange über solche Dinge nach«, riet Ehomba. »Genau das ist das Problem der Logiker. In zu vielem Nachdenken verheddert sich die beste Logik.« Er hob die Hand und zeigte nach vorne. »Vor uns liegt das große Delta des Eynharrowk. Bald werden wir die Küste hinter uns lassen und hinaus auf den Semordria segeln. Auf den ewigen Ozean, in dem ich schon mein ganzes Leben lang gefischt und gespielt habe und geschwommen bin. Wenn die Küste schon so erstaunlich ist, welche Wunder müssen dann erst in den weiten Tiefen draußen verborgen liegen?«


  »Welche, die beißen - da habe ich keine Zweifel.« Der Schwertkämpfer atmete die windstille, feuchte Luft ein und lehnte sich gegen die Bugreling, so starrte er nach Westen.


  Als ihn von hinten etwas Festes anstieß, drehte sich Ehomba um und erblickte den schwarzen Löward. Wie immer hatte er die Annäherung der großen Katze weder gehört noch gespürt.


  »Dann bist du also zurück.« Das langbeinige Raubtier gähnte und riss das Maul dabei so weit auf, dass Ehomba vom Kopf bis zum Bauch hineingepasst hätte. »Schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut, nach Hause zurückzukehren.«


  »Niemand hält dich zurück«, erinnerte ihn Ehomba.


  »Doch. Ich.« Während er zu Ehomba sprach, starrten seine gelben Katzenaugen den Hirten an. »Es ist einfach eine Frage des Anstandes. Ich habe euch alle am Hals, bis du erneut versuchst, dich umzubringen.«


  »Dann werde ich mein Bestes tun, um das zu vermeiden, und dieser Sache ein Ende bereiten, so schnell es die Umstände erlauben.«


  Die Katze nickte, während eine frische Meeresbrise die prachtvolle schwarze Mähne zauste. »Wir streben dasselbe an.«


  »He, ich aber nicht«, protestierte Simna eilig. »Ich bin hinter dem Schatz her!« Er warf dem Hirten einen strengen Blick zu. »Ganz gleich, ob er nun aussieht wie das legendäre Damura-sese oder nur aus ein paar Strandkieseln besteht. Versuch ja nicht, den Schatz wieder zu verleugnen, Bruder!«


  Ehomba seufzte ernüchtert. »Hat es mir schon einmal etwas geholfen, ihn zu verleugnen?«


  »Nein«, antwortete der Schwertfechter nachdrücklich.


  »Also gut. Hellseherin Themaryl. Schatz. Keine Verleugnungen mehr.«


  Zufrieden verfiel Simna in Schweigen. Nachdem seine Freiheit einstweilen wieder verschoben war, suchte sich der schwarze Löward einen sonnigen Platz an Deck, rollte sich zusammen und schlummerte sanft ein. Hunkapa Aub sah einer Hand voll Matrosen beim Würfelspiel zu, hatte jedoch Mühe, die Feinheiten des Spiels zu verstehen.


  Während Ehomba aufs Meer wartete, betrachtete er den Fluss und dachte an Mirhanja und die Kinder und daran, wie derselbe Ozean, den sie nun bald befahren würden, am Strand unter seinem Dorf plätscherte. Zu Hause würde bald die Zeit des Kalbens beginnen - und er wusste, dass er eigentlich dort gebraucht würde.


  Konnte ein Lebender einen anderen Menschen so weit treiben wie ein Toter?, fragte er sich.
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